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  Das Buch


  Die Entführung der Elfenkönigin


  Während der Zeremonie zur Einsetzung der neuen Silberritter wird die Königin Liadan entführt und findet sich an Bord eines Piratenschiffes wieder. Die Seeräuber rund um den Korallenfürsten sind mächtige Magier und wollen die von der Königin geplante Vernichtung der Magie verhindern. Um die Königin zu retten, machen sich der Ritter Valuar und Marinel in den Süden auf. Dort wollen sie eine Flotte zusammenstellen. Dabei erhalten sie Hilfe von Arn, der die Piraten verrät und sich den Rittern anschließt. Währenddessen bringen die Piraten eines der königlichen Schiffe auf und retten die versklavten Menschen. Königin Liadan erkennt die noblen Hintergründe dieser Tat, kann den Forderungen der Piraten aber nicht nachgeben. Sie fürchtet weitere magische Kriege und will die Magie zum Schutze ihres Volkes vollständig vernichten. Auch sieht sie, in welchem Ausmaß die Piratenführer von ihrer Magie beeinflusst werden und welche Auswirkungen sie auf ihre geistige Gesundheit hat. Um zu fliehen, schürt sie Zwietracht unter den Piraten und versucht, ihnen ihre Magie zu rauben.


  Das Finale einer packenden, poetischen Fantasy-Saga


  »Eine neue Stimme in der deutschsprachigen Fantasy – einfach zauberhaft.« Michael Peinkofer


  Die Autorin
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  Sabrina Qunaj wurde im November 1986 geboren und wuchs in einer Kleinstadt der Steiermark auf. Nach der Matura an der Handelsakademie arbeitete sie als Studentenbetreuerin in einem internationalen College für Tourismus, ehe sie eine Familie gründete und das Schreiben zum Beruf machte. Sie lebt mit ihrem Mann und ihren zwei Kindern in der Steiermark.


  Im Aufbau Taschenbuch liegen ihre Romane »Elfenmagie« und »Elfenkrieg« vor. Der Abschlussband der Fantasy-Trilogie »Elfenmeer« erscheint im Frühjahr 2014.


  Mehr zur Autorin unter: www.sabrina-qunaj.at


  
    Für Binak, meinen Fels im Sturm
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  Prolog


  Welche Gründe rechtfertigen einen Krieg? Das Streben nach Macht oder die Aussicht auf Frieden?


  Das Paradies zum Greifen nah, umgeben vom Strahlen der Unschuld, so verlockend und rein. Wie leicht wäre es, sich dem hinzugeben und die Vergangenheit ruhen zu lassen. Doch die Vergangenheit bestimmt die Zukunft, und die Zukunft bestimmt die Gegenwart.


  Welche Gründe rechtfertigen einen Krieg? Ist der Kampf um Frieden denn nicht auch nur ein Kampf? Der Weg führt durch einen Strom von Blut. Das Feuer immer heller lodernd, versengend und schmerzvoll, der Fall endlos. Die Opfer sinken tiefer.


  Das Paradies zum Greifen nah.


  Valuar


  Der stark ansteigende Wind schnitt wie frostige Klingen in seine Haut. Die Fellstiefel versanken beinahe bis zu den Knien im Schnee, und die umherfliegenden Eissplitter prasselten wie pfeilschnelle Geschosse gegen seinen Körper. Über Mund und Nase trug Valuar ein Wolltuch, was das Atmen in der dünnen Luft noch zusätzlich erschwerte. Seine Beine fühlten sich so schwer an, als hielte ihn der Berg bei jedem Schritt fest. Marinel an seiner Seite schien es nicht besser zu ergehen. Sie schlug sich jedoch tapfer und hatte noch kein einziges Mal geklagt, obgleich die Beschwerlichkeiten des Valdoreener Schneegebirges neu für sie waren.


  Aus verengten Augen blickte er zwischen Wolltuch und Kapuze zu ihr hinüber. Auf Grund des beständigen Krachens und Pfeifens von Eis und Wind war jedes Wort überflüssig, und so sah er sie lediglich an. Marinel hielt die Augen niedergeschlagen, setzte einen Schritt vor den anderen und schien dabei, genau wie er, stetig langsamer zu werden. Der Gipfel lag bereits hinter ihnen, doch noch waren sie zu hoch in den Gefilden des Himmelläufers, als dass sie bereits eine Veränderung zu den Unannehmlichkeiten des Aufstiegs spüren konnten.


  Valuar blickte gen Himmel, wo bereits die ersten Sterne aufgingen. Bald würde Finsternis aufziehen, und davor mussten sie noch ihr Lager für die Nacht bereiten. Gegen Wind und Schmerzen ankämpfend, sah er sich zwischen zerklüfteten Felsen und dem steil abfallenden Schneehang um. Ein Stück weiter unten erkannte er eine waagrecht anmutende Senke, die zu zwei Seiten von einer Steilwand umschlossen wurde. Dort wären sie vor dem Wind geschützt und könnten ihren Beinen etwas Ruhe gönnen.


  Valuar griff Marinels Arm und wies mit einer Kopfbewegung dorthin. Marinel nickte, und einen Moment lang schienen ihn ihre Augen über dem Tuch anzulächeln.


  Der letzte Abschnitt war schnell bewältigt, der Gedanke an Wärme und Rast lockte die letzten Reserven aus ihren erschöpften Körpern. Valuar hielt Marinels Hand – soweit dies mit den dicken Fellhandschuhen möglich war – und führte sie zur Senke hinab. Dort hieß er sie zu warten, bis er das Gelände auf Stabilität geprüft hatte, doch Marinel ignorierte seine stumme Anweisung natürlich. Hocherhobenen Hauptes und mit vor Spott glimmenden Augen schritt sie an ihm vorbei und testete die Festigkeit des Schnees. Schließlich wies sie ihn mit einer Verbeugung an, näher zu treten, was er lediglich mit einem Kopfschütteln beantwortete.


  Schweigend machte er sich daran, den Schulterbeutel abzuladen, Decken auszubreiten und sie im Kampf gegen den Wind über ihr kleines Nest zu spannen. So entstand ein geschützter Raum, der gerade groß genug war, um sie beide in sitzender Haltung aufzunehmen. Sie hatten nichts, womit sie ein Feuer hätten entzünden können, und so saßen sie einfach eng beieinander und genossen die unbewegte Luft. Ihre Körperwärme erfüllte bald den Innenraum ihres provisorischen Zeltes, und als die Schmerzen langsam aus Valuars Gliedern wichen, zog er die Handschuhe aus und kramte in seinem Beutel nach etwas Essbarem. Mittlerweile war es vollkommen dunkel, und Valuar konnte sich lediglich durch den spärlichen Rest seiner Habe tasten. Schließlich erfühlte er das eingewickelte Trockenobst und atmete erleichtert auf. Er zog das Wolltuch von seinem Mund und sog die kühle Luft ein. Er hatte stets das Gefühl, zu wenig Sauerstoff zu bekommen.


  »Hier.« Er reichte Marinel ein Stück Obst, und auch sie nahm ihren Gesichtsschutz ab. Sie bedankte sich, und eine Weile saßen sie einfach nur schweigend da und aßen.


  Sie hatten bereits die letzten Wochen auf engstem Raum miteinander verbracht, doch anfangs hatten sie nicht gewusst, worüber sie reden sollten, und später war der Aufstieg so anstrengend geworden, dass sie keine Kraft mehr zum Sprechen gehabt hatten. Es war eine sonderbare Art des Zusammenseins, denn schließlich waren sie ja auch Konkurrenten. Ihre anfängliche Befangenheit hatte sich aber während der aufgezwungenen Gemeinschaft gelegt. Nur siebzehn von über dreihundert Anwärtern würden den Rittereid leisten. Dies war ihre Abschlussprüfung, und Valuar wünschte Marinel von Herzen, dass sie eine der Auserwählten sein und die Prüfung bestehen würde. Niemand hatte härter dafür gearbeitet als sie, denn Marinel war von niederer Geburt. Von Rechts wegen durfte jeder Elf an der Ausbildung zum Ritter teilnehmen, sofern er die Prüfungen bestand. Es spielte keine Rolle, woher er kam, wer seine Eltern waren oder welchen Beruf er ausübte. Diejenigen von hoher Geburt, so wie Valuar selbst, hatten es aber deutlich leichter, schließlich konnten sie sich voll und ganz auf die Ausbildung konzentrieren, während die von niederer Geburt oft noch einen Beruf nebenher ausüben mussten. Marinel war ein einfaches Stallmädchen aus der Hauptstadt Lurness, das seine zeitaufwendige und kräftezehrende Arbeit erledigte und dann auch noch die Übungsstunden und Lehreinheiten meisterte. Valuar hatte sie vom ersten Tag an dafür bewundert, dass sie so weit gekommen war. Schmutzig und nach Pferdestall riechend war sie zu ihren Waffenübungen erschienen und hatte all die Großmäuler mit Leichtigkeit besiegt. Dabei hatte sie eine Leidenschaft an den Tag gelegt, für die er sie fast schon beneidete. Er selbst spürte solch eine Leidenschaft lediglich, wenn er ganz allein auf seiner Flöte spielte und mit der Musik eins wurde. Er wünschte, er hätte jetzt seine Flöte dabei, doch alle Anwärter hatten zu Beginn der Prüfung ihre persönliche Habe abgeben müssen. In dieser Kälte und der dünnen Luft wäre es ihm ohnehin unmöglich gewesen zu spielen.


  Valuar ließ sich gegen die Felswand in seinem Rücken sinken und starrte in die Dunkelheit, um Marinels Umrisse auszumachen. Zu seinem Verdruss konnte er sie nicht erkennen, doch er spürte ihre Gegenwart so warm und deutlich wie seinen eigenen Herzschlag.


  »Ist dir sehr kalt?«, fragte er sie mit rauer Stimme, er hatte in den letzten Tagen viel zu selten gesprochen. Das Rascheln von Stoff sagte ihm, dass sie entweder nickte oder den Kopf schüttelte. Er entschied sich für die ihm angenehmere Antwort und streckte seinen Arm zur Seite. Wie beiläufig, aber mit angehaltenem Atem und rasendem Herzen, ertastete er ihren Rücken, dann ihre Schulter und zog sie schließlich zu sich heran. Er spürte, wie sie sich einen Moment lang anspannte, und fürchtete sogleich die Vergeltung für seine ungewohnte Kühnheit, doch dann wurde ihr Körper nachgiebiger und sie ließ sich tatsächlich gegen seine Brust sinken und von seinen Armen umfangen. »So ist es wärmer«, flüsterte er und schloss die Augen, um die Intensität ihrer Nähe vollkommen auszukosten.


  Als die Paare für die Abschlussprüfung bekanntgegeben wurden, hatte er zunächst nicht zu glauben gewagt, dass ihm wirklich Marinel zugeteilt worden war. Damit war ihm sein sehnlichster Wunsch erfüllt worden, und er war sich sicher gewesen, dass er ihr während der gemeinsamen Zeit endlich näherkommen würde. Nur leider hatte er bei seinen Träumereien nicht bedacht, wie schwer es ihm fiel, die richtigen Worte zu finden, und wie tollpatschig er sich in ihrer Gegenwart verhielt. Die beschwerliche Überquerung des Himmelläufers hatte seine ganze Konzentration erfordert, so dass die romantischen Gefühle nur selten den Schmerz und das Unbehagen aufgrund der Kälte überwogen hatten. Und nun lief ihm die Zeit davon. So lange hatte er sie nur schüchtern beobachtet, anstatt einen Schritt nach vorn zu wagen, und nun befanden sie sich bereits wieder beim Abstieg. Wenn er nicht bald handelte, wären sie zurück in Lurness, ohne dass er seinem Ziel näher gekommen wäre. Sie würden einander weiterhin aus der Ferne beobachten und lediglich belanglose Floskeln austauschen. Das könnte er nicht länger ertragen, und er war sich sicher, dass es Marinel nicht anders ging. Er mochte zwar zurückhaltend sein, aber blind war er nicht. Ihm war keineswegs entgangen, mit welcher Bewunderung sie seine Kämpfe verfolgt und ihm immer wieder verstohlene Blicke zugeworfen hatte. Auch hatte sie ihm im letzten Jahr, nachdem er sich bei einem Übungskampf eine Kopfverletzung zugezogen hatte, angeboten, sein Schwert einzufetten und es aufzubewahren, bis ihn die herrische Koboldfrau und Heilerin Finola wieder freigab. Und das, obwohl sie selbst doch schon genug zu tun hatte. Fast hundert Jahre verzehrte er sich nun schon nach ihr, und jetzt hatte ihm das Schicksal endlich den Weg bereitet, um seine Schüchternheit zu überwinden. Er musste diese Gelegenheit nur nutzen. Irgendwie.


  Seufzend öffnete er die Augen, auch wenn dies in der Dunkelheit keinen Unterschied machte, und dachte darüber nach, wie er ihr seine Gefühle offenbaren konnte. Sollte er frei heraus sprechen oder sich langsam vorantasten, um ihre Reaktion abzuschätzen? Wenn er sie nur ein einziges Mal küssen dürfte …


  »Was meinst du«, brach er das Schweigen, und er musste sich räuspern, um seiner Stimme überhaupt Kraft zu geben, »wieso hat der Befehlshaber ausgerechnet uns beide als Gefährten auserwählt?«


  Marinel bewegte sich in seinen Armen, und es schien ihm, dass sie nun zu ihm aufblickte. »Vielleicht, weil wir beide die Besten in der Gruppe sind«, sagte sie mit schwacher Stimme, in der aber immer noch ihre charakteristische Fröhlichkeit mitschwang.


  Valuar unterdrückte ein Lachen. Wie direkt sie stets war! »Nun …« Er atmete ein paarmal tief ein, um Kraft zum Sprechen zu finden. »Der Befehlshaber muss seine Gründe gehabt haben.«


  »Vielleicht wollte er unsere Kameradschaftlichkeit testen. Wir beide haben bisher alle Wettbewerbe gewonnen, und so wollte er vermutlich herausfinden, ob wir zur Zusammenarbeit fähig sind oder uns aus Konkurrenzgründen …«


  »… gegenseitig umbringen?«, fragte er belustigt, was Marinels Körper in seinen Armen vor Lachen beben ließ.


  »Ich wollte sagen – Steine in den Weg legen, aber ja, du hast recht.« Sie holte keuchend Atem und brauchte eine Weile, ehe sie weitersprechen konnte. »Für die Silberritter ist es äußerst wichtig, dass sie sich auf ihre Kameraden verlassen können. Der Befehlshaber wollte wohl herausfinden, ob wir lediglich gut mit dem Schwert umzugehen vermögen.«


  Valuar nickte. »Da magst du recht haben.« Ihre Theorie war einleuchtend, auch wenn er innerlich nur den Kopf darüber schütteln konnte. Jeder, der seine Gefühle zu deuten vermochte, würde sehen, dass er seinen Platz als Ritter jederzeit an Marinel weitergeben würde. Und bevor er ihr Schaden zufügte, würde er sich lieber seine eigenen Hände abschlagen lassen. Marinel war das reinste und ehrlichste Wesen, das ihm je begegnet war. Für sie bedeutete der Rittereid alles, für Valuar war die Ausbildung lediglich eine Pflichterfüllung. Viel lieber würde er durch ganz Elvion reisen, von Hof zu Hof, von Palast zu Palast, um zu musizieren, Geschichten zu erzählen und neue zu erfahren. Er beherrschte die Schwertkunst, doch es waren für ihn lediglich mechanische Bewegungsabläufe, die er abzuspulen vermochte. Er hatte wohl ein natürliches Talent dafür, doch anders als Marinel verspürte er keinen Funken Leidenschaft dabei. Doch leider konnte er das Rittertum nicht aufgeben, denn seine Familie erwartete von ihm, dass er der größte Silberritter aller Zeiten wurde. Ja, sein Land erwartete es von ihm, und seit Marinel in sein Leben getreten war, konnte er dem Ganzen immerhin etwas Gutes abgewinnen.


  »Was meinst du, welche Prüfung die anderen wohl absolvieren mussten?«, riss Marinel ihn aus seinen Gedanken. »Ob sie wohl auch am Fuße eines Berges ausgesetzt wurden, mit der Aufgabe, ohne Waffen und magische Hilfe wieder zurückzukehren?«


  Valuar zuckte mit den Schultern. »Ich weiß es nicht, aber mir hat der Befehlshaber mit diesem Ort durchaus einen Vorteil verschafft.«


  Ein atemloses Kichern war die Antwort, und Valuar spürte unmittelbar eine innere Wärme in sich aufsteigen. Sie war einfach bezaubernd.


  »Valuar von Valdoreen«, flüsterte sie in seinen Umhang, und es schien ihm, als bekäme sein Name, wenn sie ihn aussprach, eine besondere Bedeutung. Sie tat es, als wäre er etwas sehr Wertvolles. »Zurückgekehrt in die Heimat, in das Land des Schnees.« Sie richtete sich ein wenig auf, und jetzt war er sich sicher, dass sie ihn ansah. Sie war ganz nah bei ihm, er konnte ihren heißen Atem auf seinem Gesicht spüren. Er war süß, wie das Obst, das sie soeben gegessen hatten.


  »Ich weiß nicht, was ich ohne dich getan hätte«, flüsterte sie. »Allein diese Stiefel und Handschuhe hätte ich völlig falsch hergestellt.«


  Valuars Ohren rauschten, und in seiner Brust raste es wie wild. So konnte er keinen klaren Gedanken fassen. Doch er musste sich konzentrieren! »Das Fell nach innen«, brachte er krächzend hervor. »Das ist das Wichtigste.«


  Marinel kicherte erneut und ließ ihren Kopf an seine Schulter sinken. Nun hatte er seine Gelegenheit verpasst! Der Atem entwich ihm mit einem lautlosen Stöhnen. Er war solch ein Feigling! Sag etwas, befahl er sich stumm. Sag irgendetwas, bring sie dazu, sich noch einmal aufzurichten, dir noch einmal so nahe zu kommen. Marinel, ich liebe dich.


  Er kniff die Augen zusammen. Sprich es aus!, dachte er immer wieder wütend auf sich selbst. Sprich es endlich aus!


  »Der Vetter meines Vaters musste eine ähnliche Aufgabe bewältigen«, hörte er sich plötzlich sagen. Vielleicht könnte er Marinel mit einer Geschichte über seinen berühmten Verwandten unterhalten, auch wenn er sonst nicht gerne über ihn sprach. »Zusammen mit einem Ritter namens Cerelmin aus Riniel«, erzählte er ihr leise und darum bemüht, sich seine Atemlosigkeit in der dünnen Luft nicht anmerken zu lassen. Gerne hätte er diese Geschichte aufgebauscht, sie mit verstellter Stimme und gewichtigen Kunstpausen vorgetragen, aber dazu fehlte ihm die Kraft. »Die beiden wurden auf der Sonnentaler Seite des Gebirges ausgesetzt. Ihre Aufgabe bestand darin, je ein Drachenei unversehrt nach Valdoreen zu bringen. Kannst du dir das vorstellen? Diesen Berg zu überqueren ist schon schwer genug, aber dann noch mit einem großen, schweren und zerbrechlichen Ei …« Er schüttelte den Kopf und lächelte schließlich. »Warum müssen wir beide wohl keine Eier behüten?«, fragte er sich laut, obwohl er die Frage gar nicht hatte aussprechen wollen. Marinel rührte sich und blickte nun, dem Klang ihrer Stimme nach zu urteilen, wieder zu ihm hoch. Er müsste sich nur hinabbeugen, seine Hand an ihre Wange legen, ihre Lippen berühren …


  »Wir sollen lediglich Kameradschaftlichkeit beweisen«, antwortete sie ihm, was ihn kaum merklich zusammenzucken ließ – er fühlte sich ertappt. So konnte es nicht weitergehen. Er würde noch verrückt werden.


  »Und der Vetter meines Vaters?«, hüstelte er und strich sich das Haar unter die Kapuze zurück. »Wie erklärst du dir seine Aufgabe?«


  »Ich glaube, er und sein Gefährte sollten lernen, unabhängig voneinander zu handeln, sich auf sich selbst zu konzentrieren, auf ihren eigenen Verantwortungsbereich. Womöglich waren sie gute Freunde und verließen sich zu sehr aufeinander. Sie sollten eigenständig handeln, obwohl sie zu zweit waren.«


  Valuar hob die Augenbrauen. »Erstaunlich«, murmelte er bewundernd. »Du würdest eine phantastische Ausbilderin abgeben.«


  Sie schnaubte. »Ich will keine Ausbilderin werden«, bemerkte sie hart. »Ich möchte ein Ritter werden, davon habe ich schon immer geträumt. Ich bin zweihundertacht Jahre alt, es wird Zeit, dass ich endlich meinen Eid leiste.«


  Valuar widerstand dem Drang, ihr über den Kopf zu streicheln. Nicht zum ersten Mal sprach sie davon, dass sie ihren Eid gerne schon früher abgelegt hätte, und er wusste immer noch nicht, weshalb. Er hatte auch keine Ahnung, wie alt er war. Für ihn hatten Geburtstage nie eine große Rolle gespielt. Er wusste lediglich, dass er jünger als Marinel war. Vielleicht zählte er hundertdreißig Jahre. Seine Familie hatte großen Wert darauf gelegt, dass er seine Ausbildung so früh wie möglich begann, um in die Fußstapfen seines bedeutenden Verwandten zu treten. Einzig seine Mutter nannte ihn auch jetzt noch ein Kind und hatte seinen Fortgang als verfrüht empfunden.


  »Ich habe ihn einmal getroffen«, brach Marinel mit sanfter Stimme das Schweigen. »Den Vetter deines Vaters, meine ich. Nevliin von Valdoreen.«


  Valuar verkniff sich ein Seufzen. Wie sehr er diesen Namen verabscheute. »Ach ja?«, murmelte er und hörte Marinel nur noch mit halbem Ohr zu. Er hatte ja selbst von ihm angefangen, das hatte er nun davon. Er hasste es, ständig mit Nevliin verglichen zu werden, ihm nacheifern zu müssen und dabei immer als ungenügende Nachbildung beurteilt zu werden. Valdoreen braucht einen neuen Helden, pflegte sein Großvater zu sagen, ich habe aus Nevliin einen Ritter gemacht, ich werde dich auch noch zurechtschleifen.


  Der Tod des einstigen Fürsten hatte ganz Valdoreen in tiefe Trauer gestürzt, und die Romantiker unter ihnen hatten wehmütig geseufzt, denn nun war der Weiße Ritter wieder mit seiner Prinzessin vereint. Alle Bewohner des schneeverhangenen Landes hatten ihren Fürsten geliebt und bewundert. Alle bis auf Valuar.


  »Es war im Wiedervereinigungskrieg«, erzählte Marinel voller Stolz, als wäre eine Begegnung mit diesem Elfen etwas ganz Besonderes, »vor dem Massaker von Tantollon, bei dem der Fürst – also Nevliin – beinahe umgekommen wäre. Ich bereitete sein Pferd vor, und dann sprach er mit mir!«


  Valuar verdrehte die Augen. »Ach.«


  »Ja! Und nicht nur das! Er schenkte mir seinen Talisman! Kannst du dir das vorstellen?« Sie löste sich aus seiner Umarmung und saß ihm nun gegenüber. In der Enge ihres Lagers war sie ihm immer noch verstörend nah. In diesem Moment war er darüber aber gar nicht glücklich. Wenn er etwas noch weniger mochte als den ihm aufgezwungenen Ritterstand, dann waren das Elfen, die Nevliin von Valdoreen verehrten. Er hatte genug davon. All die verliebten Nevliin-Bewunderinnen hatten es sich zur Aufgabe gemacht, ihm nachzustellen und ihn über den Weißen Ritter auszufragen. Sie wollten sein Schwert berühren oder, was am schlimmsten war: sein Haar! Aus diesem Grund war er fast froh gewesen, Valdoreen zu verlassen, denn außerhalb des Fürstentums war die Verherrlichung Nevliins nicht ganz so ausgeprägt. Doch in Lurness war er von seinen Kameraden häufig auf diesen berühmten Ritter aus seiner Familie angesprochen worden, und sogar der Befehlshaber hatte ihn hin und wieder mit ihm verglichen. »Wie Nevliin!«, hatte er während einer Schwertübung gerufen. »Du bewegst dich wie er!« Es war grauenvoll.


  »Willst du ihn sehen?«


  Valuar atmete tief durch. »Wen sehen?«, fragte er, bemüht, sich seinen Unmut nicht anhören zu lassen. Sie konnte ja schließlich nichts für seine Abneigung gegen diesen Ritter. Sie wusste nicht, was es hieß, als Nachfolger eines Mannes wie Nevliin von Valdoreen aufzuwachsen.


  »Na, den Talisman!«, rief sie aus und kam noch näher. Ihre Atemzüge gingen schnell und keuchend. Das Sprechen in diesen Höhen war der reinste Kraftakt, aber für sie gab es kein Halten mehr. Ihre Hand berührte seine Brust, und obwohl er über der einfachen Anwärterkleidung auch noch den Umhang um sich geschnürt hatte, meinte er, ihre Berührung bis auf die Haut spüren zu können. Doch dann strich ihre Hand auch schon zur Seite, berührte seinen Arm, fuhr weiter hinab und fand schließlich seine Finger. »Hier.« Sie führte seine Hand hoch zu ihrem Hals. Erneut spürte er ihren Atem im Gesicht, während er ein flaches Etwas an einer Schnur in der Hand hielt.


  Valuar schloss seine Finger darum. Er spürte, wie sie ihm ihren Hals entgegenreckte, damit er den Talisman besser begutachten konnte. Er vermochte sie sich genau vorzustellen, auch wenn er in Wahrheit nichts als Schwärze sah. Ihr Anhänger interessierte ihn nicht im Geringsten, doch er hatte dadurch eine neue Möglichkeit erhalten. Langsam lehnte er sich weiter vor, hielt den Atem an und versuchte, sich voll und ganz auf sie zu konzentrieren, seine Sinne zu schärfen, da er ja nichts sehen konnte. Jeden Moment müsste er ihre Haut berühren, ihre Lippen …


  »Ist er nicht zauberhaft?« Marinel wich zurück, und Valuar entfuhr die angehaltene Luft. Sie schien davon jedoch nichts zu bemerken.


  »Nevliin meinte, es wäre sein Glücksbringer«, fuhr sie fort, »und er hat ihn mir einfach so geschenkt! Er sagte – und das werde ich nie vergessen –, er hätte sein Glück schon gefunden.«


  Valuar ließ sich zurück gegen die Wand sinken und versuchte, seinen rasenden Herzschlag wieder zu beruhigen, während Marinel weiterredete und für jedes Wort tief Atem holen musste.


  »Ist das nicht romantisch?«, schwärmte sie mit jener ihm nur zu bekannten Verliebtheit, die er stets in Verbindung mit Nevliins Namen erleben musste. »Und er hatte tatsächlich Glück! Er gab mir den Talisman und überlebte in Tantollon. Das war ein Wunder! Dann wurde er auch noch von Meerjungfrauen gerettet und …«


  »Ja, ich kenne die Geschichte.«


  »Natürlich.« Einen Moment lang war es still, dann rutschte sie wieder näher an ihn heran. »Wie war er denn so?«, fragte sie ihn plötzlich flüsternd, als erwartete sie, ein Geheimnis von ihm zu hören. »Also ganz privat, im Kreise der Familie.«


  »Das ist mir nicht bekannt. Ich bin ihm niemals begegnet.«


  »Wie bitte?« Marinels Hand fiel auf seine Schulter, doch am liebsten hätte er sie weggewischt. »Wieso nicht?«, fragte sie ihn verwundert. »Er war doch der Vetter deines Vaters. Du bist von seinem Blut!«


  Oh ja, das war sein Fluch. Er war vom Blute des Weißen Ritters. Was für ein Unsinn!


  »Er starb noch vor meiner Geburt«, winkte er ab, obwohl dies nicht der Wahrheit entsprach. Marinel war aber, wie erwartet, viel zu aufgeregt, um nachzurechnen. Der Grund, weshalb Valuar den Weißen Ritter niemals kennengelernt hatte, war simpel – Nevliin war zwar der Fürst von Valdoreen gewesen, hatte sich dort aber niemals blicken lassen. Viel lieber hatte er ja den Helden gespielt und sich von seinen Leuten feiern lassen, während Valuars Vater Vlidarin das Land für ihn geführt hatte, ohne jemals Ruhm dafür zu ernten. Niemanden schien zu kümmern, dass Nevliin kein wahrer Fürst gewesen war. Noch nicht einmal Valuars Vater hegte deswegen einen Groll gegen seinen Vetter. Das Land braucht einen Helden, pflegte er zu sagen, die Leute müssen zu jemandem aufsehen, um auch die Widrigkeiten des Lebens zu überstehen, sie müssen an Wunder, Ehre und Ritterlichkeit glauben. Daher erwarteten sein Vater und Großvater auch, dass Valuar die nächste schillernde Gestalt Valdoreens wurde.


  Wie sollte Valuar sich einem Mann widersetzen, der selbst auf alles verzichtet hatte, um seinen Vetter zu unterstützen? Wie sollte er all die Bewohner Valdoreens enttäuschen, die ihn seit Nevliins Tod als Ritter sahen? Sie brauchten jemanden, an den sie glauben konnten, und Valuar war der Einzige, der übrig war, um in die Fußstapfen des Weißen Ritters zu treten. Sein Vater hatte ein Fürstentum zu regieren, und Nevliin hatte bewiesen, dass ein Fürst nicht gleichzeitig auch ein Ritter der Königin sein konnte.


  Marinels Stimme begleitete seine Gedanken. Sie sprach von einer weiteren Begegnung mit dem großartigen Nevliin, doch Valuar hörte ihr nicht mehr zu. Er zweifelte an seiner Beobachtungsgabe. Bisher hatte er stets geglaubt, andere gut einschätzen zu können, und er hatte Marinel nie für eine dieser dummen, verliebten Nevliin-Verehrerinnen gehalten. Sie war doch eine so kühne Kämpferin, mit einem Durchhaltevermögen, das seinesgleichen suchte. Wie konnte sie also plötzlich so von einem verstorbenen Mann schwärmen, als sei er ihr Geliebter? Sie sprach von Romantik und wusste doch nichts darüber! Mit ihm, Valuar, könnte sie romantische Stunden verleben, jetzt, in dieser Situation. Er könnte sie küssen, könnte sie an sich ziehen und sie vergessen lassen, dass es je einen anderen Valdoreener Ritter gegeben hatte als ihn. Doch er verharrte reglos und ließ das Summen ihrer Stimme über sich ergehen – bis er es nicht mehr länger ertragen konnte.


  »Wusstest du, dass es in meiner Familie auch sehr erfolgreiche Musiker gab?«, fragte er mitten in eine Schilderung von Nevliins und Prinzessin Vanoras Rückkehr aus Tantollon.


  Marinel verstummte. Er konnte ihren Blick auf sich spüren und wartete angespannt auf eine Antwort. »Musik?«, fragte sie schließlich mit unverhohlenem Spott. »Valuar, ich bitte dich! Wen kümmert die Musik, wenn er nach dem Lied der Klinge tanzen kann? Oh, wie sehr ich dich darum beneide, Nevliins Schwert führen zu dürfen. Hast du jemals eine wunderbarere Arbeit …«


  Valuar schloss die Augen und wünschte, er könne auch seine Ohren verschließen. Etwas in ihm gefror zu Eis, seine Brust zog sich zusammen und wurde kälter und kälter.


  Sein Schwert. Deshalb also hatte sie es für ihn aufbewahren wollen. Natürlich! Wie dumm er doch gewesen war. Aus diesem Grunde hatte sie ihn ständig angestarrt und jeden seiner Kämpfe beobachtet. Deshalb war sie bei ihren Gesprächen genauso befangen gewesen wie er! Und hatte sich so gefreut, mit ihm gemeinsam diese Prüfung anzutreten. Es ging gar nicht um ihn, es war nie um ihn gegangen. Was war er doch für ein Narr gewesen. Sie sah in ihm einen Elfen mit dem weißgoldenen Haar Nevliins, den scharf geschnittenen Gesichtszügen Nevliins, der eleganten Klinge Nevliins, der tänzerischen Wendigkeit Nevliins. Sie sah nicht, dass er sich lieber der Musik hingab als dem Tanz mit dem Schwert. Wie sehr er sich doch wünschte, dass er mehr von seiner Mutter und nicht jene charakteristischen Merkmale der Fürstenfamilie geerbt hätte. Wie viel leichter wäre sein Leben mit dunklem Haar und weicheren Gesichtszügen, die seine Liebe zur Poesie anstatt zum Schwert zum Ausdruck bringen würden. Wie gerne würde er ihre Augen mit seinem Flötenspiel zum Strahlen bringen anstatt beim Einschlagen auf Kameraden. Und wie gerne würde er die Zeit zurückdrehen, um in ihr wieder jene Marinel zu sehen, die er hundert Jahre lang aus der Ferne beobachtet und zu kennen geglaubt hatte.


  


  *


  Sie brachen noch vor Sonnenaufgang auf. Mit dem ersten blassgelben Licht am Horizont packte Valuar die Decken und machte sich an den weiteren Abstieg. An Marinel richtete er kein einziges Wort, doch ihr schien seine Schweigsamkeit nicht weiter aufzufallen, schließlich hatte Valuar in den letzten Tagen nie besonders viel gesprochen. Ein Fehler, wie sich nun herausstellte. Hätte er schon früher ein Gespräch mit ihr gesucht, anstatt sich fruchtlosen Träumereien hinzugeben, wäre ihm schon vor langer Zeit aufgefallen, dass Marinel lediglich eines dieser verliebten Dummchen war, wie sie seit Jahrzehnten um ihn herumscharwenzelten. Erstaunlich, dass sie ihn nicht gefragt hatte, ob sie sein Haar berühren durfte. Aber immerhin war er nun schlauer. Er würde sich von nun an voll und ganz auf die Prüfung konzentrieren und die Valdoreener mit Stolz erfüllen, so, wie sie es verdienten. Und wenn Marinel nicht unter die Auserwählten käme und kein Ritter würde – so wäre ihm das völlig einerlei. Sie hatte es nicht verdient, ein Silberritter zu werden. Der einzige Grund für ihr Streben nach dem Schwert war doch lediglich ihre Liebe zu einem Toten. Solche Ritter konnte die Königin nicht gebrauchen.


  Der Wind flaute an jenem Morgen ab, und die Sonne tauchte die Landschaft in gleißendes Weiß. Um keinen Sehschaden davonzutragen, band Valuar sich ein grob gewebtes und somit sichtdurchlässiges Tuch um die Augen und nach einiger Zeit tat Marinel es ihm gleich. Er spürte, wie sie ihm immer wieder Blicke zuwarf, also schien sie seine veränderte Haltung nun doch zu bemerken. Möglicherweise wunderte sie sich, weshalb er sie jetzt völlig ignorierte. Valuar beschleunigte seinen Schritt und ließ sie ein gutes Stück hinter sich. Marinel schwieg dazu. Sollte sie sich doch ihre eigenen Gedanken machen, so, wie er ebenfalls von unerfreulichen Stimmen heimgesucht wurde.


  Hundert Jahre! Beinahe hundert Jahre hatte er sie wie ein verliebter Narr aus der Ferne angehimmelt und sich doch so sehr in ihr getäuscht. Was für eine Zeitverschwendung. Schnaubend schüttelte er den Kopf. Es reichte ihm.


  Ein Krachen hinter ihm ließ ihn erstarren. Der folgende Schrei fuhr ihm bis in die Knochen. Valuar fuhr herum und sah durch seinen Sichtschutz gerade noch, wie Marinel von einem Moment zum anderen vom Boden verschluckt wurde. Ein Keuchen entfuhr ihm. Sofort riss er sich das Tuch von den Augen, ließ den Schulterbeutel zu Boden fallen und rannte los, das Eisfeld hinauf.


  »Marinel!« Vor ihm klaffte ein Spalt im Boden. Valuar stürmte darauf zu und ließ sich auf den Bauch fallen. Mit beiden Händen zog er sich an die Kante heran und blickte in den Abgrund hinab.


  »Gütige Seelen bei den Sternen«, entfuhr es ihm, als er Marinel nur knapp unter sich hängen sah. Er hatte das Schlimmste erwartet, doch noch war die Gefahr nicht gebannt. Ihr Handschuh und ein Teil des Umhangs hatten sich im Eis verfangen und sie so vor dem Absturz bewahrt. Ihre Beine aber strampelten haltlos in der Luft. Unter ihr gähnte schwarze Leere. Der Gletscherspalt war nicht breit, Valuar hätte ihn mit Leichtigkeit überspringen können, aber er war tief, sehr, sehr tief. Der Schnee musste ihn verdeckt haben und dann eingebrochen sein.


  »Halte durch«, keuchte er und riss sich mit den Zähnen die Handschuhe von den Händen. Die Kälte schnitt sofort in seine ungeschützte Haut, doch im Moment spürte er sie kaum. Wie hatte er nur so dumm sein können? Er kannte doch die Gefahren der Gletscher. Den ganzen Tag lang hatte die Sonne herabgebrannt und den Schnee aufgeweicht. Er hätte sie warnen müssen, hätte sie nicht allein gehen lassen dürfen, er hätte …


  Valuar beugte sich über die Kante. Ihre großen, grünen Augen starrten ihn an. Sie schienen beinahe alles von ihrem Gesicht einzunehmen und flehten stumm um Hilfe. Grüne Seen der Verzweiflung.


  »Ich bin gleich da.« Mit aller Kraft schlug er seine Stiefelspitzen in den Schnee und lehnte sich weiter vor. Er streckte seine Finger und bekam tatsächlich den Stoff ihres Umhangs zu fassen.


  »Valuar«, flüsterte sie, doch er konnte sie jetzt nicht ansehen. Er musste sich konzentrieren. Noch ein kleines Stück …


  Seine eine Hand umklammerte ihr Handgelenk, mit der anderen hielt er sich an der scharfen Kante fest. Erleichtert atmete er auf. Ihm war, als hätte er den Berg von neuem bestiegen, und er japste nach Luft.


  »Versuch deine Füße gegen die Wand zu drücken«, keuchte er. »Stütz dich ab.« Er musste auch ihren anderen Arm zu fassen bekommen. »Marinel, deine Hand. Gib mir deine Hand.«


  Sie sah zu ihm hoch. Die Kapuze war während des Sturzes von ihrem Kopf gerutscht, und goldene Haarsträhnen hingen ihr ins Gesicht. Den Schulterbeutel hatte sie wohl bereits verloren. Er musste sie hochziehen. Irgendwie.


  Sein Blick fiel auf sein Handgelenk. Das straffe Armband mit dem Schattenkristall erlaubte ihm keine Magie, und er konnte es auch nicht abnehmen, ohne Marinel loszulassen. Verfluchte Ritterprüfung!


  Marinel wandte den Blick von ihm ab und starrte in die Tiefe, ihr Atem raste.


  »Nicht hinuntersehen«, keuchte er. Sie wurde ihm zu schwer, und er hatte das Gefühl, bald selbst ins Rutschen zu geraten. Lange könnte er sie nicht mehr halten.


  »Los, Marinel! Stemm die Füße gegen die Wand!«


  Marinel versuchte es, doch ihre Stiefel glitten immer wieder von der Eiswand ab. Ihr Körper schlingerte hin und her, und Valuars Griff um ihr Handgelenk wurde schwächer.


  »Hör auf.« Mit aller Kraft schloss er seine Finger um sie. »Ich ziehe dich hoch.« Es musste funktionieren, sie hatten keine andere Möglichkeit. Er würde es schaffen.


  Marinel blickte wieder zu ihm auf, und Valuar fragte sich plötzlich, weshalb er vorige Nacht so lange gezögert hatte. Weshalb hatte er sie nicht einfach geküsst? Er hätte es tun müssen!


  Doch dann fiel sein Blick auf die abgewetzte Lederschnur an ihrem Hals. Ein Stück Metall baumelte daran, ohne genaue Form oder Farbe. Es war einfach nur ein Stück … Müll. Abfall. Und Valuar begriff, dass sie ihn zurückgewiesen hätte. Egal, was er getan hätte, sie würde immer nur jenen Valdoreener lieben, der längst gestorben war.


  Valuar starrte auf den Anhänger. Er konnte nicht fassen, dass sie solch ein nutzloses Ding wertschätzte. Einen Talisman nannte sie es. Nun, besonders viel Glück hatte er ihr nicht gebracht.


  Das Eis in seiner Brust kehrte zurück, bohrte sich wie ein frostiger Splitter in sein Herz.


  Marinel starrte ihn an, doch Valuar sah sie kaum noch, ein Schleier legte sich über seine Augen, ein Krampf fuhr in seine Hand. Sie hätte alles von ihm haben können, hätte sein Herz haben können, aber sie hatte darauf gespuckt. Sie hatte den Tod gewählt statt des Lebens. Den Tod.


  Seine Finger öffneten sich. Marinels Mund klappte auf, doch kein Schrei erscholl. Der Umhang rutschte durch seine Hand. Valuar zuckte zusammen, das Entsetzen fuhr ihm wie Eiswasser durch die Adern. Er versuchte noch zuzugreifen, doch er ertastete lediglich Luft. Marinel fiel … lautlos, stumm.


  Mit einem erstickten Laut fuhr er zurück und rang um Atem. Seine Hände fuhren an seine Kehle, er bekam keine Luft, sein Hals war wie zugeschnürt, ein Pochen dröhnte durch seinen Kopf. Röchelnd und um Luft kämpfend rollte er sich auf den Rücken und lag dahingestreckt auf dem Eis. Der weißblaue Himmel wie eine Decke über ihm. Er konnte nicht glauben, was soeben geschehen war. Er konnte nicht atmen, hier oben gab es keinen Sauerstoff, er würde ersticken. Er hatte sie losgelassen. Seine Hand. Er hatte einfach losgelassen!


  Valuar presste die Augen zusammen und konzentrierte sich auf seine Atmung. Er brauchte Luft, musste seine Lungen nähren, die kurz vor dem Explodieren standen. Sein Brustkorb hob und senkte sich rasend schnell, sein Hals schmerzte. Ruhig, mahnte er sich selbst. Ganz ruhig, atme, konzentriere dich, denk nach.


  Es war still, das Pfeifen seines abgehackten Luftholens war das einzige Geräusch in dieser unendlichen Weite des Himmels. Nur schleichend wurde es gleichmäßiger und ruhiger.


  Valuar öffnete die Augen. Er zitterte am ganzen Leib. Langsam hob er die rechte Hand und hielt sie vor sein Gesicht. Die Hand war leer, hielt nichts mehr fest. Dann hob er die andere Hand. Diese war rot, blutverschmiert. Das scharfkantige Eis hatte sich hineingeschnitten, als er sich daran festgehalten hatte.


  Ungläubig blickte er zwischen den beiden Händen hin und her, als wären es nicht die seinen. Eine von ihnen hatte getötet, doch es klebte kein Blut an ihr. Sie war rein.


  Und wenn sie noch lebte?


  Mit einem Ruck setzte er sich auf und hielt den Atem an. Er lauschte. Rief sie um Hilfe? Konnte sie noch am Leben sein? Stille. Da war nichts.


  Wie tief war der Spalt gewesen? Er hatte es nicht erkennen können, es war zu dunkel gewesen, auch hatte er sich nicht wirklich darauf konzentriert. Alles war so schnell gegangen. Er hatte losgelassen.


  »Marinel«, flüsterte er und versuchte krampfhaft, seine rasenden Gedanken zu ordnen. Er musste nachsehen, musste wissen, ob sie noch lebte. Wenn sie noch am Leben war, musste er ihr doch helfen. Doch was würde sie dann machen? Was, wenn sie ihn verriet? Er würde niemals ein Ritter werden und mit Schande zurück nach Valdoreen gejagt werden. Konnte er das seiner Familie antun? Und wenn sie ihn einsperrten oder gar hinrichteten? Aber wenn sie tot war … Er könnte sagen, sie wäre gefallen, er hätte sie nicht erreicht, ihn träfe keine Schuld. Aber vielleicht war sie ja doch noch am Leben. Vielleicht konnte sie sich später auch gar nicht mehr erinnern …


  Valuar schlang die Arme um seine Knie und hielt sie fest umklammert. Wirr strömten die Gedanken durch seinen Kopf. Du hast sie losgelassen, hast sie umgebracht! Sie lebt noch, du musst ihr helfen! Geh einfach weiter, sieh nicht zurück! Diese Tat wird dich deinen Kopf kosten!


  Mit einem Stöhnen presste er die Hände an die Schläfen und versuchte, sich zu konzentrieren. Die Kälte kroch in seine Glieder, doch er spürte den Schmerz nicht. Er fühlte gar nichts mehr. Ihm war, als hätte er sich in die dünne Höhenluft aufgelöst, unzureichend, kalt.


  Der Himmel über ihm verschwamm zu einem verwaschenen Bleigrau, die Schatten wurden länger, und Valuar stellte mit Schrecken fest, dass die Sonne bald untergehen würde. Da traf es ihn wie ein Schlag auf den Kopf und der Wahnsinn fiel von ihm ab.


  »Marinel!«


  Er sprang auf die Beine, doch sie knickten nach der langen Zeit der Regungslosigkeit sofort wieder ein. Gerade noch rechtzeitig konnte er sich abstützen, um nicht mit dem Gesicht aufs Eis zu fallen. Doch er ließ sich keine Zeit zum Verschnaufen. Mit zusammengebissenen Zähnen rappelte er sich wieder hoch und stolperte die paar Schritte zur Abgrundkante. Bitte sei noch am Leben, flehte er dabei stumm, wie eine Beschwörungsformel, sei noch am Leben, sei noch am Leben, sei noch am Leben.


  Er kniete nieder und beugte sich vor, um in die Tiefe zu blicken. Mitternachtsblaue Leere tat sich vor ihm auf. Zerfurchte und gesplitterte Eisformationen, die aus den glatten Wänden ragten und … Valuar kniff die Augen etwas zusammen und schnappte nach Luft. Ein kleiner Vorsprung! Und darauf war etwas Helles zu erkennen. Es könnte grau sein, grau wie ihr Umhang. Sofort kam er wieder auf die Beine, wenn auch etwas schwankend, und sah sich um. Er hatte kein Seil, kein Messer, hatte noch nicht einmal etwas, woran er ein Seil hätte befestigen können. Er hatte gar nichts. Wie sollte er da hinuntergelangen?


  Sein Blick fiel erneut auf sein Armband mit dem magieunterdrückenden Kristall. Wenn er es abnahm, das Siegel brach, mit dem es geschlossen war … dann würde er die Ritterprüfung nicht bestehen. Mit der Anwendung von Magie verstieße er zweifelsohne gegen die Regeln, aber wenn er es nicht tat … Mit einem kräftigen Ruck riss er das Armband ab und ließ es zu Boden fallen. Dann stellte er sich nahe an die Kante und öffnete sich, um den Kräften der Natur Einlass zu gewähren. Sein Atem wurde ruhiger, er wurde eins mit der Umgebung, hörte das Wasser gluckern und rauschen … Wasser!


  Valuar ballte die Hände zu Fäusten und kniff die Augen zusammen. Er war dem Element der Erde zugehörig, daraus schöpfte er seine Energie. Zwar besaß jeder Elf eine eigene, ihm innewohnende Magie, eine Art fünftes Element, doch war diese Kraft nichts ohne die Verbindung zu einem anderen Element, insbesondere jenem, dem er zugehörig war.


  Aber hier war überall nur Wasser, er befand sich auf einem Gletscher, um ihn herum gab es nur Eis und Schnee. Die Erde war unendlich weit weg. Ja, der Berg selbst, das Felsgestein, stand in Verbindung mit ihm, aber es war zu wenig, einfach zu wenig. Er musste das Eis formen, für ihn zugänglich machen, er musste zu Marinel!


  Welch grausames Spiel des Schicksals! Ihn mit all den Ähnlichkeiten mit Nevliin von Valdoreen zu bestrafen, ihm aber die Macht der Magie und das Element des Wassers zu verwehren. Allerdings war Nevliin auch erst mit der Zeit zu einem großen Magier geworden. Er hatte die Kraft erlernen müssen, in Tausenden und Abertausenden von Jahren. Wenn Valuar sich also genug anstrengte …


  Noch einmal versuchte er, durch den Berg hindurch die Erde zu erreichen, konzentrierte sich mit aller Kraft darauf, bohrte die Finger in die Handflächen, biss die Zähne zusammen, doch er spürte lediglich einen schwachen Hauch der sonst so starken Macht. Voller unbändiger Wut stieß er einen Schrei aus und japste nach Atem. Die Magie war anstrengend, und die Luft hier oben machte es ihm nicht leichter.


  »Marinel«, flüsterte er verzweifelt. Er hatte so viel Zeit vergeudet, vielleicht hatte sie noch gelebt und war nun erfroren oder ihren Verletzungen erlegen. Vielleicht kam er zu spät. Er musste es schaffen. Und wenn er die Kraft aus dem Wasser zog? Es gab Elfen, die sich andere Elemente gefügig machten. Nevliin war es niemals gelungen, aber Valuar wusste auch nicht, ob der Ritter es jemals versucht hatte. Es musste doch möglich sein. Es gab Magier, die alle vier Elemente beherrschten und so zu einem wahrhaftigen fünften Element aufstiegen. Er wollte doch nur das Wasser, nur das Wasser …


  Noch einmal konzentrierte er sich, öffnete sein Innerstes, erweckte die Magie in sich und griff hinaus, um die Kraft der Natur zu finden. Dieses Mal aber lag sein Hauptaugenmerk auf dem Eis, und er stellte sich vor, Teil davon zu werden, hinabzufließen an jene Stelle, wo Marinel lag. Er sah die Steilwand deutlich vor sich, doch er blickte durch einen goldenen Schein, der seine Augen bedeckte – die Magie der Erde. Ein weiterer Schrei entfuhr ihm und wurde von den Felswänden zurückgeschleudert. »Komm schon!«, brüllte er und atmete tief ein, um weitere Kraft zu sammeln. Wasser, eisig kalt, fließend, plätschernd, eins werden mit dem Wasser, zu Eis erstarren, die glatte Wand, eine Stufe … Doch die Eiswand blieb, wie sie war, veränderte sich nicht, fügte sich nicht seinem Willen. Valuar trat schreiend gegen den Schnee und keuchte. »Na los!«, rief er wieder und wieder und versetzte seinen Körper in Anspannung. Er musste es schaffen, musste da hinunter, zu Marinel!


  Finsternis zog auf, die schwarze Decke der Nacht umhüllte den Berg, doch Valuar gab nicht auf.


  Zu Wasser werden, eins werden mit dem Element, davonfließen, sich auflösen … Da war eine Mauer, sie versperrte ihm den Zugang zu der elementaren Macht. Er stemmte sich dagegen, musste sie einreißen und eintauchen in die Kraft. Keuchend und stöhnend drückte er dagegen, holte alles aus sich heraus und sank schließlich in die Knie. In seinem Kopf drehte sich alles, der Berg schien sich im Kreis zu bewegen, und so schloss Valuar die Augen und lauschte einige Augenblicke lang nur seinem zischenden Atem. Er schwebte in der Dunkelheit, war nur noch die aufgelöste Form seiner selbst.


  Es war alles verloren. Er konnte nicht zu ihr. Er hatte sie fallen lassen. Nein, er konnte es noch schaffen. Vielleicht war sie noch am Leben.


  Allmählich löste sich seine Anspannung wieder, seine Glieder wurden schlaff, und Valuar ließ sich nach vorn sinken, sodass sein Gesicht in den Schnee fiel. Die Kälte fühlte sich angenehm auf seiner erhitzten Haut an. Am liebsten hätte er sich im Schnee eingegraben und wäre … eins damit geworden.


  Valuar fuhr hoch. Darin lag der Schlüssel! Er war mit Gewalt gegen das Element vorgegangen, doch er musste sich ihm sanft nähern.


  Kniend legte er seine Hände auf die kalte Oberfläche und konzentrierte sich auf einen ruhigen Atem, dann auf einen beständigen Herzschlag. Er lauschte dem Pochen, bis er ganz und gar davon erfüllt wurde. Anschließend stellte er sich noch einmal die Eiswand in der Gletscherspalte vor und auch, wie sich Stufe um Stufe bildete. Zuerst eine, dann die nächste. Sie wuchsen heraus, formten sich. Es waren kaum mehr als handbreite Vorsprünge und Vertiefungen, aber sie waren begehbar. Er sah sie deutlich vor sich, durch einen silbernen Schleier – der Magie des Wassers!


  Valuar nahm die Hände vom Schnee und atmete auf. Das Knistern in der Luft flaute ab, und einen Moment verharrte er reglos. Er fürchtete, sich all das nur eingebildet zu haben, doch als er wieder an den Abgrund trat und hinabblickte, entdeckte er tatsächlich Stufen im Licht der Sterne. Sie waren Wirklichkeit.


  Nun gab es für ihn kein Halten mehr. Valuar machte einen vorsichtigen Schritt die erste Stufe hinab und hielt sich dann mit den Händen an der Abbruchkante fest. So kletterte er langsam immer weiter hinab, Stufe für Stufe, die Finger in die kleinen Vertiefungen vergraben, um Halt zu finden. Ein falscher Schritt, und er fiele in die Tiefe, aber er würde nicht ausrutschen. Er würde Marinel da herausholen. Es war ihm unmöglich, etwas zu sehen, doch er tastete sich vorwärts, einen Schritt nach dem anderen.


  Die Enge im Gletscherspalt war beängstigend. Wenn er sich zur anderen Seite streckte, könnte er dort sogar die Wand berühren. Es wurde immer schwieriger, sich festzuhalten, und auf halber Strecke musste er eine Pause einlegen, um die Hände an seinen Hosen zu reiben, die Finger zu beugen und sie kurz unter seinem Umhang zu wärmen. Dann ging er weiter und stellte mit Erleichterung fest, dass die Stufen hier ausgeprägter und leichter zu begehen waren, der Spalt führte auseinander. Mit nun zügigerem Tempo bewältigte er die letzten Schritte und erreichte schließlich den Vorsprung, auf dem Marinel regungslos lag. Auf den Knien tastete er sich zu ihr vor und suchte nach ihrem Hals. Er fand einen schwachen Herzschlag, doch ihr Gesicht fühlte sich an, als wäre es bereits zu Eis gefroren. Schnell zog er ihr wieder die Kapuze über den Kopf und ertastete plötzlich etwas Nasses. Blut. Sein Brustkorb zog sich zusammen. Er musste ein paarmal tief ein- und ausatmen, ehe er mit seiner Untersuchung fortfahren konnte. Vorsichtig drehte er sie zur Seite und ließ seine Hände über ihren eingemummten Körper gleiten. Er vermochte nicht zu sagen, wie stark sie verletzt war, bestimmt hatte sie einige Brüche davongetragen, von ihrer Kopfverletzung ganz zu schweigen, aber im Moment konnte er nichts für sie tun. Sie musste zu einem Heiler, und das so schnell wie möglich. Er selbst war der Magie der Heilung nicht kundig, und so blieb ihm nichts anderes übrig, als sich zu beeilen. Marinel gab ein leises Wimmern von sich, als er seinen Arm unter ihre Knie schob und sie hochhob. Er brauchte doppelt so lange, um aus der Gletscherspalte nach oben zu gelangen, wie hinab, und einmal musste er innehalten, um erneut die Magie des Wassers zu rufen und die Stufen zu verbreitern. Oben angelangt, wartete er auf den Sonnenaufgang, hielt Marinels Körper fest an sich gedrückt und verweigerte jeden Gedanken. Er schaltete seinen Geist aus, ließ nur noch seinen Körper zurück und handelte intuitiv. Er hielt Marinel auf seinem Schoß fest umschlungen, um sie zu wärmen, und immer wieder überprüfte er ihren Atem und ihren Herzschlag. Sie wurde kein einziges Mal wach, doch als er ihre Handschuhe auszog, um ihre Finger zu reiben und zu wärmen, stellte er voller Entsetzen fest, dass die Finger ihrer rechten Hand offene Brüche davongetragen hatten und abzufrieren drohten. Sofort ermahnte er sich, keine Gefühle zuzulassen, nur zu funktionieren und den tiefsitzenden Schmerz auszusperren. Valuar richtete die Brüche, so gut es ihm möglich war, aber er konnte kaum etwas anderes tun, um ihr zu helfen. Er wusste zu wenig über die Heilkunde.


  Am Morgen machte er sich sofort auf den Weg, den Hang hinab, über Felsbänder hinweg und immer weiter talwärts. Alles, was er tun konnte, war, immer weiterzulaufen, nicht zu verharren, sondern sich vorwärtszubewegen. Und das tat er auch. Er dachte nicht nach, wagte es kaum, sie anzusehen, um dieses unerträgliche Schuldgefühl nicht zu spüren. Jetzt zählte einzig und allein, weiterzugehen und einen Heiler zu finden.


  Am dritten Tag und weit jenseits seiner für möglich geglaubten Energie stand er schließlich vor einem Krater, durch den ein reißender Strom rauschte. Dem Krachen und Tosen nach zu urteilen stürzte der Fluss irgendwo hinter der Biegung als Wasserfall in die Tiefe. Viel interessanter als dieses Naturschauspiel gestaltete sich aber die gegenüberliegende Seite der Schlucht. Dort meinte Valuar die Umrisse eines Gebäudes im Sonnenlicht schimmern zu sehen, und er erinnerte sich vage an einen Tempel des Schicksals, der in diesen Gefilden zu finden sein sollte. Valuar konnte sein Glück kaum fassen. Als er die Hängebrücke in nicht allzu großer Entfernung entdeckte, kehrten seine Kräfte schlagartig zurück. Noch einmal überprüfte er Marinels schwache Lebenszeichen und lief schließlich los. Sie waren immer noch hoch in den Bergen und hatten die Baumgrenze noch nicht erreicht, der Schnee war aber zurückgewichen.


  Die Priesterinnen im Tempel des Schicksals waren Heilkundige, und so holte Valuar das Letzte aus sich heraus und rutschte mehr, als dass er ging, den letzten Schotterhang hinab und betrat die schwankende Brücke. Die Tempelwachen sahen ihn schon von weitem und kamen ihm auf halbem Wege entgegen. Jene Elfen mit den dünnen Pferdeschwänzen auf ihren kahlgeschorenen Häuptern nahmen ihm Marinel wortlos aus den Armen und eilten mit einer Geschwindigkeit, zu welcher Valuar nicht mehr fähig gewesen wäre, auf den Tempel zu. In diesem Moment, da Marinels Körper aus seinen Händen glitt und er sie in Sicherheit wusste, brach die Erschöpfung über ihn herein. Ohne es verhindern zu können, sank er auf die Knie, und das Letzte, was er sah, waren die glatten Holzbalken der Brücke, die schnell näher kamen.


  


  *


  Lautes Stimmengewirr riss ihn aus der Dunkelheit, die ihn umgeben hatte. Als Erstes nahm er den überwältigenden Durst wahr, der jedes andere Gefühl überlagerte. Aber dann kehrte die Erinnerung schlagartig zurück und er fuhr mit einem Keuchen hoch.


  Eine Gruppe Elfen in langen, flatternden Gewändern drehte sich zu ihm um. Die Frauen standen auf der gegenüberliegenden Seite des Raums an der Tür beisammen. Er selbst saß auf einem Bett, mit nichts als einem Hemd bekleidet. Das silberne Licht der Miranlampen warf Schatten an die Steinwände und ließ die Gesichter der Elfen im unheimlichen Schein erglühen. Valuar konnte unmöglich sagen, ob es Tag oder Nacht war, denn der Raum besaß kein Fenster, doch er war sicher, nicht sehr lange bewusstlos gewesen zu sein.


  »Ich bin also im Tempel«, stellte er fest und hustete sofort, als die Worte durch seinen ausgedörrten Hals kratzten.


  Eine der Priesterinnen trat aus der Gruppe auf ihn zu, während die anderen ihn aus unergründlichen Augen anstarrten.


  »Ihr wart sehr erschöpft«, teilte sie ihm nüchtern mit, als erstattete sie ihm Bericht über das Wetter. »Eure Gefährtin trug ernsthafte Verletzungen davon. Wir taten alles, was in unserer Macht stand, aber unsere Heilkräfte haben Grenzen. Ihr beide tragt das Banner der Königin bei euch. Seid ihr Ritter?«


  Valuar schüttelte den Kopf. »Noch nicht«, krächzte er, nahm dankend den von einer anderen Priesterin dargebotenen Kelch entgegen und trank ein paar Schlucke kühles Wasser. Es war eine Wohltat. »Wir waren gerade dabei, unsere Prüfung zu absolvieren«, brachte er schließlich hervor und kämpfte gegen den Drang an, seine müden Augen erneut zu schließen. »Sagt, wie geht es Marinel? Sie wird doch …«


  Die Priesterin blickte ihn ernst an. »Noch ist nichts entschieden, junger Herr. Wir ahnten bereits, dass Ihr zu den Silberrittern gehört, und schickten nach der Fürstin des Sonnentals. Sie ist eine begabte Heilerin, und womöglich vermag sie Größeres zu vollbringen. Ich bin sicher, sie hat auch längst Euren Befehlshaber benachrichtigt. Wir erwarten ihre Ankunft in Bälde.«


  »Aber Acre liegt Tage entfernt. Einen Boten zu ihr zu senden und dann auf ihre Rückkehr zu warten …« Er fuhr sich mit der Hand über die Augen. Er wollte schlafen, all dem entfliehen. Es war alles seine Schuld. Dieser eine Moment, ein winziger Augenblick der Schwäche, und Marinel …


  »Die Fürstin wird bald erwartet«, unterbrach die Priesterin seine Gedanken.


  Valuar blickte hoch. »Bald? Aber wie …?«


  »Ihr habt drei Tage lang geschlafen, junger Herr und …«


  »Drei Tage?« Er sprang aus dem Bett, und sofort begann sich der Raum um ihn herum zu drehen. Zu seiner Beschämung ergriff er auf der Suche nach Halt ausgerechnet die Schulter der Priesterin. Als er dies bemerkte, nahm er sofort seine Hand weg und sank zurück aufs Bett. Erneut erschien ein Becher in seinem Gesichtsfeld, und Valuar trank den gesamten Inhalt in einem Zug leer.


  »Drei Tage«, murmelte er schließlich und versuchte, sich der Bedeutung dieser Worte bewusst zu werden. Drei Tage … Da traf es ihn wie ein Schlag. Sein Kopf fuhr hoch, und er starrte die Priesterin aus großen Augen an. »Hat …« Er musste um jedes einzelne Wort kämpfen. Die Angst hielt ihn an der Kehle gepackt. »Hat sie … also … was hat sie gesagt?«


  Die Augen der Priesterin verengten sich einen Moment lang, doch dann straffte sie ihre Glieder und blickte auf ihn hinab. »Sie hat bisher nicht gesprochen, junger Herr. Sie scheint der Welt entrückt zu sein.«


  Erleichterung und Sorge hielten sich die Waage. Einerseits hoffte er, dass Marinel niemals in der Lage sein würde, zu verraten, was er ihr angetan hatte, andererseits wünschte er aber auch inständig, dass sie wieder gesund wurde.


  »Wird sie sich denn wieder erholen?«, fragte er, ohne zu wissen, welche Antwort er hören wollte.


  Die Priesterin sah ihn regungslos an. »Das wird die Zeit erweisen«, sagte sie und deutete auf die Tür. »Wollt Ihr sie sehen?«


  »Sie sehen?« Der Schreck fuhr ihm in die Glieder. Das Bild einer bewusstlosen und schrecklich zugerichteten Marinel erschien vor seinem geistigen Auge. Er hatte ihr das angetan. Er ganz allein.


  »Nein.« Er bemühte sich darum, seiner Stimme Festigkeit zu verleihen, obwohl die Miene der Priesterin undurchschaubar blieb. Ob sie etwas wusste? Sagte sie ihm nicht die Wahrheit? Hatte Marinel gesprochen? Oder war es nur seine Furcht, die ihn zur Paranoia trieb? »Ich …« Er räusperte sich. »Ich werde sie später besuchen. Ich fühle mich nicht sehr wohl.«


  Die Priesterin nickte und drückte ihn schließlich sanft zurück in die Kissen. »Ihr solltet Euch noch etwas ausruhen, junger Herr.«


  Valuar nickte und schloss die Augen. Er wollte schlafen, einfach nur schlafen, damit er der Erinnerung an seine Tat zumindest für ein paar Augenblicke entfliehen konnte, doch er wurde immer wieder wach, hörte die Priesterinnen leise reden, trank und aß etwas und erfand weiterhin Ausreden, um nicht nach Marinel sehen zu müssen. Er konnte nicht an ihrem Krankenlager sitzen, ihre Hand halten und dabei eine ungerührte Miene aufsetzen. Noch dazu, wo er noch nicht wusste, worauf er hoffte.


  Irgendwann weckte ihn eine vertraute Stimme, und anfangs hatte er das Gefühl, sie spräche durch einen Traum zu ihm. Als er sich jedoch erinnerte, woher er diese Stimme kannte, riss er sofort die Augen auf und blickte in das Gesicht des Befehlshabers der Silberritter.


  »Mein Herr«, stieß er aus und fuhr hoch. Erneut erfasste ihn ein ungewohnter Schwindel und er kniff einen Moment lang die Augen zusammen.


  »Valuar«, sagte der Befehlshaber. »Wie geht es dir?«


  Valuar blickte hoch in das ernste Gesicht und sah dann an sich hinab. Er wollte aufstehen, Haltung annehmen und seinem Herrn Respekt erweisen, aber nur im Hemd bekleidet würde er wohl eine lächerliche Erscheinung abgeben.


  »Es geht mir … ich bin unverletzt, Herr«, brachte er hervor, was der Befehlshaber mit einem Nicken zur Kenntnis nahm. Er zog sich einen Stuhl heran und nahm ihm gegenüber Platz. Valuar fühlte sich unwohl in seiner Aufmachung und Position, aber im Moment konnte er nichts daran ändern. Eine unzureichende Bekleidung war wohl nichts im Vergleich zu der schändlichen Tat, die er begangen hatte und von der der Befehlshaber womöglich längst wusste.


  »Habt Ihr … Wie geht es Marinel?«, fragte er, doch so fröhlich die dunklen Augen des jederzeit zu einem Scherz aufgelegten Befehlshabers sonst waren, so gefühllos blickten sie im Moment drein.


  »Die Fürstin ist bei ihr«, antwortete er und stützte seine Hände auf den Knien ab. Er blickte Valuar in die Augen und lehnte sich zu ihm vor. »Was ist geschehen?«, fragte er, und Valuar hatte große Mühe, einen gleichgültigen Gesichtsausdruck aufzusetzen. Dann erzählte er von Marinels Sturz in den Gletscherspalt, wobei er seinen eigenen Part dabei ausließ. Sie war abgestürzt, mehr erzählte er davon nicht. Stattdessen berichtete er dem Befehlshaber von seinem Verstoß gegen die Regeln, indem er Magie angewandt hatte, und wie schwer und zeitaufwendig es gewesen war, sich der Macht des Wassers zu bedienen. Anschließend berichtete er noch in wenigen Sätzen von seinem Abstieg bis zur Ankunft im Tempel. Der Befehlshaber lauschte, ohne Fragen zu stellen, und ließ sich nicht anmerken, wie viel er bereits von der Geschichte gehört hatte. Die Wahrheit zu verschweigen war ein Wagnis, das wusste Valuar, doch er hoffte darauf, dass Marinel bisher noch nicht gesprochen hatte. Womöglich wurde sie gerade in diesem Moment von der Fürstin geheilt und erzählte ihr alles, doch Valuar wagte es nicht, von seiner schändlichen Tat zu berichten. Er atmete tief durch und ließ sich zurück in die Kissen sinken.


  Der Befehlshaber regte sich nicht. In seiner Silberrüstung saß er da, den dunkelblauen Umhang über die Schulter zurückgeworfen. Das schwarze Haar fiel ihm bis auf die Brust hinab. Die vorderen Strähnen waren zu dünnen Zöpfen geflochten und am Hinterkopf zusammengebunden. Es hieß, er und die Fürstin des Sonnentals wären ein Liebespaar, doch Valuar gab nichts auf solches Gerede. Dieselben Stimmen behaupteten nämlich auch, der Befehlshaber würde des Nachts in der Gestalt eines Drachen über die Burg fliegen, doch in all den Jahren, die Valuar nun schon in Lurness lebte, hatte er noch nie einen Drachen gesehen. Marinel hatte stets behauptet, er könne es nicht sehen, da er sein Gesicht immer entweder hinter poetischen Schriftstücken verbarg oder Flöte spielte, anstatt rauszugehen und in den Himmel zu blicken. Marinel …


  Einige Augenblicke lang herrschte Schweigen, ehe der Befehlshaber das Wort ergriff. »Du hast sie hierhergetragen?«, fragte er, klang jedoch weder beeindruckt noch erstaunt. Er trug lediglich Fakten zusammen, was Valuar immer unbehaglicher stimmte. Er nickte. »Und du hast deine Magie mit einem zweiten Element erweitert.« Wieder nickte Valuar. Er wollte etwas sagen, war jedoch nicht in der Lage dazu. Das Warten und Bangen war beinahe schlimmer als die Offenbarung der Wahrheit. Wusste der Befehlshaber etwas oder nicht?


  »Du weißt, dass die Anwendung von Magie verboten war.«


  Valuar nickte erneut. »Das ist mir bewusst.«


  »Und trotzdem hast du das Siegel des Schattenkristalls gebrochen.«


  »Das ist richtig.«


  »Um Marinel zu retten.«


  Valuar zögerte nur einen winzigen Moment lang. »Ja.«


  »Heldenhaft, könnte man meinen.«


  Er blickte seinem Befehlshaber in die Augen. Was wurde hier gespielt? Was wusste er? Valuar kam nicht dazu, nachzufragen, wie diese Worte gemeint waren, denn plötzlich ertönte ein Klopfen und die Tür öffnete sich.


  Eine Elfe in gewöhnlicher Waldkleidung trat ein. Sie trug olivgrüne Hosen, dunkle Stiefel, die bis zu den Knien reichten, und ein braunes Hemd, darüber eine ärmellose Weste. An ihrem Gürtel hingen zahlreiche kleine Beutelchen. Das schwarze Haar hatte sie zu einem Pferdeschwanz gebunden. Es wurde zudem von einem silberfarbenen Haarband zurückgehalten. Ihr Gesicht wirkte sehr fein und zart, ihr Ausdruck war freundlich. Sie lächelte, als sie den Kopf zur Tür hereinstreckte.


  »Ardemir«, sagte sie mit warmer Stimme, woraufhin sich der Befehlshaber sofort erhob.


  »Vin.« Er bedeutete der Elfe einzutreten und wandte sich schließlich wieder ihm zu. »Valuar. Ich möchte dir Vinae, die Fürstin des Sonnentales, vorstellen.«


  Valuar zog die Augenbrauen in die Stirn. Das sollte eine Fürstin sein? Sie sah aus wie eine gewöhnliche Elfe. Ja, sie war recht ansehnlich und machte einen gütigen Eindruck, aber ihr kleiner Wuchs und ihr fragiles Erscheinungsbild ließen ihn daran zweifeln, wahrlich eine Thesalis vor sich zu haben – eine Elfe aus dem Geschlecht der mächtigsten Magier. Er besann sich und wollte schnell aufspringen, um sich zu verbeugen, aber die Fürstin schüttelte den Kopf und trat an sein Bett.


  »Hier«, sagte sie und reichte ihm einen Becher mit einem in der Nase brennenden Inhalt. »Trink das, und es wird dir bessergehen.«


  »Fürstin …« Er blickte zu ihr hoch. »Sagt mir bitte … wie geht es Marinel? Hat sie gesprochen?«


  Die Fürstin und der Befehlshaber blickten einander an, dann ließ sich die Elfe auf dem freigemachten Stuhl nieder und legte ihre Hand auf seine Schulter. »Sie ist wach«, sagte sie sanft, und Valuar spürte, wie sich sein Herzschlag beschleunigte. War dies eine gute oder eine schlechte Nachricht? Seine Gefühle überschlugen sich.


  »Aber …« Die Fürstin sah noch einmal zum Befehlshaber hoch und presste einen Moment lang die Lippen aufeinander. Als sie Valuar wieder ansah, stand tiefes Mitleid in ihrem Gesicht.


  »Was ist los?«, wollte er wissen und klammerte sich an den Becher in seiner Hand. »Was ist mit ihr? Was …«


  »Ihre Verletzungen blieben zu lange unbehandelt, Valuar.« Sie atmete tief durch und drückte seine Schulter. »Sie ist noch verwirrt und kann sich nicht an den Sturz erinnern. Sie …«


  Ein Rauschen sauste durch seine Ohren, und das Blut pochte in den Schläfen. Mit aller Mühe hielt er seine äußere Gelassenheit aufrecht und versuchte, seinen Atem unter Kontrolle zu halten. Die Worte der Fürstin drangen nur dumpf in das Durcheinander seiner Gedanken. Marinel konnte sich nicht erinnern. Sie wusste nicht, was er ihr angetan hatte. Sie war wach! Es ging ihr gut! Doch dann horchte er auf.


  »… Knie zerschmettert. Es ist fraglich, ob beziehungsweise wann sie jemals wieder schmerzfrei gehen kann.« Die Fürstin hielt einen Moment lang inne und schloss die Augen. Valuar knüllte das knielange Hemd in seiner Hand, um sein Zittern zu verbergen.


  »Sie …«


  Der Befehlshaber legte die Hand auf die Schulter der Fürstin, woraufhin diese, anscheinend gestärkt, fortfuhr. »Die Erfrierungen …« Sie schluckte und schüttelte den Kopf. »Die Finger ihrer rechten Hand waren schlimm gebrochen und dann noch die Erfrierungen … Valuar, wir mussten … Marinel hat Daumen und Zeigefinger der rechten Hand verloren.«


  Stille herrschte. Die Blicke der beiden Elfen ruhten auf ihm, doch er konnte sie nur fassungslos anstarren. Das musste ein Irrtum sein! Das konnte unmöglich der Wahrheit entsprechen! Die Fürstin des Sonnentals war überall für ihre Heilkräfte bekannt! Sie war eine Legende! Wo war die Macht der Thesalis? Da musste doch etwas zu machen sein, es musste …


  »Aber …« Das Zittern breitete sich über seinen ganzen Körper aus, und der Inhalt des Bechers ergoss sich über seine Beine. Langsam blickte er hinab und betrachtete die grüne Flüssigkeit, die vom Bettlaken hinunterfloss. »Aber sie muss doch ein Schwert halten können«, flüsterte er. »Sie will doch ein Ritter werden. Sie muss …«


  »Valuar …« Es war die Stimme des Befehlshabers. »Du hast getan, was du konntest. Du bist über dich selbst hinausgewachsen. Ohne dich wäre sie vielleicht jetzt tot.«


  Valuar blickte auf und hatte das Gefühl zu ersticken. Die Wahrheit wollte aus ihm heraus, die Worte formten sich bereits in seinem Kopf. Ich war es! Ich habe sie fallen lassen! Es ist meine Schuld!


  Er öffnete den Mund, holte Atem … und schloss die Augen.


  »Wir lassen dich jetzt allein.«


  Er hörte, wie sich die beiden flüsternd zur Tür begaben. »Die Nachricht scheint ihn sehr mitzunehmen«, sagte die Fürstin.


  »Ja, ich hielt sie stets für die schärfsten Konkurrenten, aber sie scheinen zusammengewachsen zu sein.«


  »Armes Mädchen.«


  Die Tür schloss sich, und Valuar war immer noch nicht in der Lage, sich zu bewegen. Es war alles seine Schuld.


  Marinel


  Er sah aus wie ein Held – ein Bezwinger von Drachen und Dämonen, ein Kämpfer für das Gute und Gerechte, ein wahrhaftiger Ritter. Ein widerlicher Anblick. Am liebsten wäre Marinel von den Zuschauerrängen zu den angehenden Rittern hinübergegangen, um das selbstgerechte Gesicht Valuars zu Boden zu drücken, bis er Sand fraß.


  In einer eigens für ihn angefertigten Silberrüstung stand er geschniegelt und gestriegelt mit den anderen in der Reihe, den Blick ehrfurchtsvoll nach oben zum Podium gerichtet. Der Vollmond beschien den Strandabschnitt im Rücken des Drachenfelsens und ließ sein weißgoldenes Haar wie die vielen Brillanten an seiner Schwertscheide leuchten.


  Sein Schwert. Marinel biss die Zähne zusammen. Der Groll drohte sie zu ersticken. Er verdiente es nicht, dieses Schwert zu tragen. Er wusste diese Ehre ja noch nicht einmal zu würdigen! Für ihn war es ein Schwert wie jedes andere. Was würde Marinel dafür geben, diese elegante, leicht geschwungene Klinge in den Händen zu halten. Sie war filigran und zugleich stark, wunderschön und tödlich. Und sie hing an Valuars Seite. Was für eine Verschwendung.


  Noch weniger, als das Schwert zu tragen, verdiente er es aber, hier zu stehen und seinen Eid als Ritter abzulegen. Dies war ihr Platz! Sie hatte dafür gekämpft, hatte alles dafür gegeben! Nein, sie konnte das nicht länger mitansehen.


  »Lass uns gehen«, raunte sie Elrohir zu, der auf Zehenspitzen über die versammelten Elfen im Festtagsgewand hinwegzublicken versuchte. »Ich halte es hier nicht mehr aus.«


  »Aber die Königin wird jeden Moment kommen.«


  »Das ist mir gleich. Wenn ich diesen Aufschneider noch einen Moment länger anschauen muss, fang ich an zu schreien.«


  Elrohir ließ sich zurück auf die Füße sinken und wandte sich ihr zu. »Achtung«, meinte er lächelnd. »Das klingt sehr nach Bitternis.«


  »Und wenn schon.« Ihre Worte wurden zu einem Fauchen. Im Moment konnte sie sich selbst nicht besonders gut leiden, aber Valuars Anblick war zu viel. »Das alles hier ist ein Schwindel. Die öffentliche Zurschaustellung einer Fehlentscheidung des Befehlshabers.«


  »Ein Befehlshaber, der deine Abwesenheit bemerken wird. Das sind deine Kameraden, Marinel, und du solltest dich für sie freuen.«


  Ein Schnauben war alles, was sie hervorbrachte. Er verstand gar nichts. Rein gar nichts.


  Geistesabwesend berührte sie den Anhänger an ihrer Brust und schloss die drei Finger ihrer rechten Hand darum. Eine Geste, die sie ungezählte Male ausführte, ohne dass sie es bemerkte. Das flache Silberstück beruhigte sie. Es verhinderte, dass sie aufgab und ihr Ziel aus den Augen verlor. Das Lederband, an dem der Anhänger hing, war abgewetzt und spröde, trotzdem hatte sie es noch nie ausgetauscht. Es war ihr heilig.


  Ihr Blick glitt zurück zu den Rittern und dann zum Podium, wo in diesem Moment der Befehlshaber der Silberritter eine Rede über Ehre und Pflichterfüllung hielt. Die Menge lauschte andächtig. Ganz Lurness war hier versammelt, genauso wie die Familien der angehenden Ritter und Angehörige des nahen und fernen Adels. Es war die Amtseinsetzung von siebzehn neuen Silberrittern, den besten Kämpfern Elvions. Siebzehn Männer und Frauen, die die Abschlussprüfung nach einer mehr oder minder langen Ausbildung überstanden hatten.


  Marinel schüttelte den Kopf. Sie hielt es nicht mehr aus. Ohne ein Wort an Elrohir wandte sie sich ab und bahnte sich einen Weg aus der Menge. Es war mühsam, denn der Weg durch den Sand war äußerst beschwerlich für sie, und so hörte sie bereits das Ausrufen der einzelnen Namen, bevor sie davor fliehen konnte.


  »Briella, Redwarin, Trival von Riniel, Grevande, Valuar von Valdoreen …«


  Marinel kniff die Augen zusammen. Mühsam stieß sie den angehaltenen Atem aus, ehe es ihr gelang weiterzugehen. Keiner der Teilnehmer an dieser Zeremonie schenkte ihr Beachtung. Sie war nicht von Bedeutung. Lediglich eine Elfe von unscheinbarem Äußeren in einem einfachen Gewand. Niemand Besonderes.


  Die Geräusche der Feierlichkeiten hinter sich lassend ging sie weiter über den weißen Sandstrand zum Wasser hin. Der warme Wind trieb sanfte Wellen heran, deren Kronen im Mondlicht glitzerten. Das beständige Rauschen war nach all den Reden und Ehrbekundungen eine Wohltat für ihre Ohren. Es hätte ihr großer Tag werden sollen. Der Beginn ihres neuen Lebens. Doch stattdessen …


  »Marinel!«


  Ein Seufzer entfuhr ihr. Sie drehte sich nicht um und blickte weiterhin aufs Meer hinaus. Bei den Zuschauern und dem Podium spendeten Brandbecken Licht und Wärme, aber hier draußen herrschte silbrige Dunkelheit. Sie müsste nur weitergehen, eins werden mit dem salzigen Wasser, davongetrieben vom Meeresschaum …


  »Marinel.« Elrohir kam neben ihr zum Stehen und legte ihr die Hand auf die Schulter. Sie wollte vor der Berührung zurückweichen, doch sie wusste, er hätte dies nicht zugelassen, und so verharrte sie regungslos.


  Der Gesang eines jungen Mädchens drang zu ihr, das beständige Raunen der Gespräche verstummte. Da war nur noch diese liebliche Stimme, die sich mit dem Wispern des Ozeans vermischte. Es war das Lied von den Silberrittern. Ein Heldengesang. Marinel wusste, dass in diesem Moment die Königin das Podium betreten würde, langsam schreitend zu der magischen Melodie, würdevoll und unnahbar. Die silbernen Strähnen im pechschwarzen Haar würden mit dem Mond um die Wette strahlen. Ihre hochgewachsene Gestalt wäre in eines ihrer prächtigen Kleider mit den weiten, flügelgleichen Ärmeln gehüllt. Ihr Ausdruck wäre von jener distanzierten Höflichkeit, die sie stets zur Schau trug und die doch eine Erhabenheit verkörperte, die ihresgleichen suchte. Um das zu wissen, musste Marinel nicht hinsehen. Schließlich hatte sie diesen Moment schon Hunderte Male erlebt – in ihren Träumen und Wunschvorstellungen. Die angehenden Ritter und auch alle anderen Anwesenden würden jetzt auf ein Knie niedergehen und mit gesenkten Köpfen auf das Ende des Liedes warten, während die Königin die blanken Klingen der dargereichten Schwerter mit ihrem Kuss segnete.


  »Durch finstre Nacht und gleißend Licht – kein Weg ist uns zu weit«, sang das Mädchen mit ihrer klaren Stimme. »Wenn Unrecht herrscht und Ehre bricht – dann sind wir bereit.«


  Marinel erschauerte. Der Klang der Worte schien sich zu manifestieren und als eisige Finger ihren Nacken und die Wirbelsäule hinabzugleiten. Fröstelnd verschränkte sie die Arme vor der Brust und rieb ihre nackten Oberarme. Dabei begann sie leise flüsternd mitzusingen.


  »Was sind all die Heldentaten jener dunklen Zeit? Wo Drachen starben, Kameraden, nur eins in ihrem Leid.


  Was eins entzweit, was zwei vereint, in Eigennutz vollbracht. Zurück zum Anfang, auferstanden, Silberglanz entfacht … behüten wir die Einigkeit, die Ritter neu erwacht.«


  Marinel senkte den Blick. »Die Ritter neu erwacht.«


  »Beim nächsten Mal wirst du dort stehen«, sagte Elrohir und drückte ihre Schulter, »was sind schon hundert Jahre?«


  »Auch in tausend Jahren werde ich nicht dort stehen.« Sie schüttelte langsam den Kopf und sah an sich hinab. Ein einfaches Hemd von undefinierbarer Farbe, schmutzgrün oder vielleicht auch braun, darüber eine ärmellose Weste, schmucklos, farblos. Eine weiche Lederhose, dunkel, aber auch nicht schwarz, ausgefranst und abgenutzt. Ja, weich war sie. Nach so langer Benutzung war sie weich geworden. Stallkleidung, wie sie Elrohir und alle anderen in Meister Melovins Dienst trugen. Nein, sie unterschied sich in nichts von den anderen. Ihre Stiefel waren löchrig, und längst spürte sie den Sand zwischen ihren Zehen. Ihr Haar war im Nacken mit einem einfachen Band zusammengefasst, damit es ihr bei der Arbeit nicht ins Gesicht fiel. Ihre Hände waren rissig und rau. Und sie roch nach Pferden. Sie war wie Elrohir. Nur dass Elrohir niemals versucht hatte, ein Ritter zu werden. Er hatte seine freie Zeit nicht mit Laufen, Schwertkampf und geistiger Bildung verplempert. Er hatte nie über Bücher gebeugt im Heu gesessen, hatte sich niemals mit einem Knüppel verprügeln lassen. Nein, er liebte seine Pferde, und Marinel liebte die Ritterschaft und alles, wofür sie stand. Und sie war gut gewesen! Sie war so gut gewesen. Doch jetzt war sie wieder wie Elrohir – aber der Pferdenarr hinkte nicht und besaß noch alle Finger. Dazu hatten all die Mühen also geführt. Sie war noch nicht einmal mehr in der Lage, eine Schaufel zu halten.


  »Es gibt andere Dinge, die du tun kannst«, unternahm Elrohir einen weiteren Versuch, sie zu trösten. Am liebsten hätte sie ihn weggeschickt, damit er sich die Zeremonie weiter ansah. Aber er würde nicht auf sie hören. Er war so stur. Seit er vor gut hundertfünfzig Jahren nach Lurness gekommen war, lief er ihr wie ein junger Hund hinterher. Damals war er noch ein Kind gewesen, ein Flüchtling, die Eltern tot. Er selbst hatte nur knapp aus dem Sonnental entkommen können. Das Fürstentum war damals von zwei grausamen Brüdern beherrscht worden, die Elrohirs Familie ausgelöscht hatten – wegen eines Verbrechens, das sein Ziehbruder begangen hatte. Jetzt herrschte aber die Nichte der Königin im Sonnental, und das Land erblühte unter ihrer Fürsorge. Jene Fürstin hatte sich sogar die Mühe gemacht, Marinel zu heilen – soweit es in ihrer Macht gestanden hatte, aber …


  Marinel wusste nicht, wann sich die Beschützerrollen zwischen ihr und Elrohir umgekehrt hatten. Mittlerweile meinte der junge Elf, sie beschützen zu müssen anstatt andersherum. »Der Schwertmeister kann dich mit der linken Hand weiter unterrichten …«, drang er auf sie ein, doch Marinel schnappte empört nach Luft.


  »Mit diesem Bein?«, fuhr sie ihn an, doch Elrohir ignorierte es. »Du kannst lesen und schreiben. Wieso also nicht andere lehren?«


  »Mein Leben lang andere auf das vorbereiten, was ich zu erreichen nicht imstande bin?«


  »Dann bleib im Stall, Marinel. Bleib bei uns. Ich weiß, dass du deine Arbeit liebst. Du könntest aufsteigen, Zureiterin werden, Pflegerin der königlichen Pferde, Züchterin. Du kannst lernen, mit deiner Hand zurechtzukommen. Dir stehen alle Wege offen.«


  Diese Worte versetzten ihr einen Stich. Mit aller Kraft boxte sie ihm gegen die Brust. »Sei still«, zischte sie und hatte Mühe, ein Schreien zu unterdrücken. »Du weißt überhaupt nichts. Du verstehst einfach nicht!«


  Elrohir presste die Lippen aufeinander, seine Augen funkelten in der Dunkelheit auf sie hinab. »Nein«, flüsterte er, wobei dieses Wort trotz der leisen Stimme wie ein Brüllen klang. »Ich verstehe dich nicht.«


  Seine Hand erschien aus dem Nichts und packte ihr Kinn. Marinel wollte zurückzucken, doch da drehte er ihren Kopf schon in Richtung Zeremonie. »Du willst dort drüben stehen?« Er beugte sich zu ihr hinab, sodass seine Wange an ihrer lag. Mit der freien Hand deutete er zu den schwarzen Silhouetten der Elfen. Ihre Schatten tanzten unheimlich über den Stein des Drachenfelsens, der im rötlichen Licht flackerte. Der Berg war ein Gigant, eine Festung, uneinnehmbar, weder vom Land noch vom Meer aus. Auf dieser Seite führte lediglich eine von Unwissenden nicht auszumachende Tür ins Innere. War diese geschlossen, konnte sie kaum noch entdeckt werden. Durch einen schmalen, von einer Brustwehr geschützten Tunnel ging es dann weiter ins Herz des Felsens, die Burg. Keine Armee könnte dort agieren. Bogenschützen würden den Feind in diesem engen Gefängnis in aller Ruhe niedermachen. Außerdem war die Tür stets gut verschlossen und bewacht. Die Landseite des Drachenfelsens war ebenso raffiniert befestigt. Unzählige Wehrmauern zogen sich bis ganz oben hin über die gesamte Länge des Berges. Manche von ihnen führten sogar um den Fels herum und boten hier Bogenschützen eine gute Position, um feindliche Schiffe in Brand zu setzen. Eine von einer Zugbrücke überspannte Schlucht trennte den Drachenfelsen auch noch vom Landesinneren, und so war es bisher niemandem gelungen, die Festung einzunehmen.


  Und Marinel wollte dafür sorgen, dass dies auch so blieb. Sie wollte diesen Ort und all seine Bewohner schützen. Sie wollte ein Ritter werden.


  »Du willst einer von denen werden?«, fragte Elrohir und deutete zum Podium. »Ein hochmütiger Ritter, der auf andere herabsieht? Wann haben die Ritter schon einmal etwas Heldenhaftes vollbracht, hm? Das alles sind Lieder, Marinel. Du erlebst es doch selbst. Du arbeitest im Stall, du weißt, wie sie auf uns herabsehen und uns herumkommandieren. Da willst du dazugehören?«


  Marinel riss ihren Kopf zurück und befreite sich aus seinem Griff. »Ich wäre nicht so«, beharrte sie, auch wenn sie zugeben musste, dass viele der Ritter tatsächlich äußerst arrogant und manche auch gemein waren. Valuar zum Beispiel. »Ich wäre immer noch eine von euch.«


  »Nein.« Elrohir schüttelte den Kopf. »Man kann nicht beides sein. Du hast es versucht, und sieh, wohin es dich gebracht hat.«


  Marinel senkte den Kopf und schloss die Augen. Manchmal spürte sie immer noch die Kälte ihres eisigen Gefängnisses im Gletscher, und dieser Schmerz würde nie wieder vergehen. Sie hatte niemandem verraten, dass sie sich an jede Sekunde des Sturzes erinnerte. Sie wusste, was er getan hatte. Doch was hätte es ihr genützt, die Wahrheit zu sagen? Ihr Wort hätte gegen seines gestanden. Das Wort eines Stallmädchens gegen das von Valuar von Valdoreen, dem Nachfolger des berühmten Nevliin von Valdoreen. Er hätte einfach nur sagen brauchen, dass sie den Halt verloren oder dass sich ihr Handschuh gelöst hatte. Er hätte es als Unfall darstellen können. Der Befehlshaber hätte geglaubt, sie wäre vom Sturz verwirrt gewesen oder sie wollte Valuar aus Konkurrenzgründen schaden. Aber sie kannte die Wahrheit. Sie wusste, dass es kein Unfall war. Er hatte einfach losgelassen.


  »Marinel …«


  Sie schüttelte den Kopf, wollte nichts hören und nichts sagen. »Kannst du mich nicht einfach mal in Ruhe lassen?«, wisperte sie und starrte auf ihre löchrigen Stiefel. »Geh und bewundere die Königin. Dieses Schauspiel gibt es nur alle hundert Jahre zu sehen, also geh.«


  »Nein.« Elrohir umschlang sie mit seinen Armen und drückte sie an seine Brust. »Ich bin doch nur deinetwegen hier, Marinel. Ich wusste, dass du mich brauchst, und deswegen werde ich auch bleiben.«


  »Obwohl ich von Bitternis erfüllt bin?«, fragte sie in sein nach Pferden und Stroh riechendes Hemd.


  Ein Lachen ließ seine Brust erzittern. »Obwohl du von Bitternis erfüllt bist«, sagte er und streichelte ihr über den Kopf.


  Marinel schmiegte sich an ihn und vergaß für einen Moment völlig, dass er sich als Halbwüchsiger von ihr hatte trösten lassen. Der Mörder im Auftrag der Sonnentaler Fürsten hatte ihn als Einzigen davonkommen lassen. Elrohir hatte ihr von jenem Tag erzählt. Er hatte versucht zu kämpfen, aber er war doch nur der Sohn einer Köchin gewesen, der seine Tage im Stall verbracht hatte. Gegen einen Krieger der Schlangenschilde – wie die Garde Fürst Daerons sich genannt hatte – war er machtlos gewesen. Der Mörder hatte ihn bereits an der Kehle gepackt gehabt, bereit, sein Messer in Elrohirs Leib zu stoßen, doch plötzlich hatte er losgelassen. »Geh«, hatte er gesagt, und Elrohir hatte bei der Erzählung vor Kummer und Angst gezittert. »Lauf weg, und wenn du weißt, was gut für dich ist, dann lässt du dich nie wieder im Sonnental blicken.« Für seine Mutter und seinen Ziehbruder hatte er nichts mehr tun können, und so war er bis Lurness gereist und hatte sich dort als Stallknecht verdingt. Sein besonderes Gespür für Pferde hatte ihm einen schnellen Aufstieg beschert, sodass er jetzt der Liebling von Stallmeister Melovin war und die Pferde der Königin betreute. Marinel war ebenfalls schon so lange im Stall beschäftigt, wie sie zurückdenken konnte. Sie war als Säugling in einer freien Box im Heu gefunden worden, sie wusste nicht, wer ihre Eltern waren. Es kümmerte sie auch nicht. Meister Melovin hatte sich ihrer angenommen und ihr einen Platz im Stall gegeben. Doch Marinel war nie mit solcher Leidenschaft bei der Arbeit gewesen wie ihr Freund Elrohir. Sie sah ihre Bestimmung woanders. Aber jetzt musste sie sich wohl nach einem anderen Lebensziel umsehen. Sie würde niemals ein Ritter werden.


  Mit beiden Händen drückte sie sich von Elrohir weg und blickte zu ihm auf. »Lass uns gehen«, bat sie ihn. »Die anderen werden mich nicht vermissen.«


  Elrohir öffnete den Mund zu einer Erwiderung, aber Marinel ließ ihn gar nicht erst zu Wort kommen. »Nein«, sagte sie barsch. »Ich bin keine mehr von ihnen. Ich bin jetzt wieder Marinel, das Stallmädchen. Das ist in Ordnung. Aber ich habe hier nichts mehr zu suchen. Meine Aufgabe ist es jetzt, zu lernen, wie ich mit links eine Schaufel halten kann. Also bitte …« Ein Schatten hinter Elrohir zog ihre Aufmerksamkeit auf sich. »Was …« Sie ging an ihm vorbei und blickte aufs Meer hinaus. Der Vollmond schien hell, kein einziges Wölkchen schob sich davor, und obwohl es weit weg war, konnte Marinel die Umrisse eines Schiffes erkennen. »Sieh nur«, hauchte sie verblüfft und deutete in die entsprechende Richtung. »Kannst du das Schiff dort sehen?« Die Segel leuchteten hell wie Signalzeichen in der Dunkelheit, auch der Rest des Schiffes war als schwarzer Fleck im silbernen Licht auszumachen.


  »Was mag das bedeuten?« Elrohir trat an ihre Seite. »Kannst du eine Flagge erkennen?«


  »Nein.« Marinel warf wieder einen Blick zurück zu den versammelten Elfen, wo in diesem Moment gerade die Eide vor der Königin geleistet wurden. Niemand sonst hatte das Schiff entdeckt. Was war mit den Schützen auf den Mauern? Wieso konnten sie es nicht sehen? Da stimmte doch etwas nicht. In diesen Gewässern kreuzten so gut wie nie Schiffe. Und schon gar nicht an einem so besonderen Abend wie diesem. Oder war das Schiff wegen der Ritterernennung hier? Sollte es gar eine Überraschung sein?


  Marinel ging noch ein paar Schritte näher heran, bis ihre Füße von kühler Nässe umspült wurden. »Ein einzelnes Schiff.«


  »Wir sollten jemandem Bescheid geben.«


  »Aber wem?« Sie sah zur Königin und deren Vetter, dem Befehlshaber der Silberritter. Die Zeremonie war gerade in vollem Gange. Sie konnten doch unmöglich einfach dorthin laufen und von einem Schiff erzählen. Vielleicht gehörte es ja tatsächlich dahin. Womöglich wussten alle davon, vielleicht gab es einen besonderen Grund für sein Erscheinen.


  Ihr Fuß stieß gegen etwas Hartes. Marinel blickte verwundert hinab und erkannte eine handtellergroße Muschel, die im schwachen Licht einen rosa Schimmer ausstrahlte und gegen ihre Stiefel gespült wurde. »Wie wunderschön.« Sie hob das prächtige Stück auf. »Hast du jemals zuvor eine so schöne Muschel gesehen?« Sie drehte sie in den Händen und strich mit den Fingern über die feinen Rillen. Die Muschel war ungewöhnlich leicht, weshalb Marinel annahm, dass es sich nur noch um das Gehäuse handelte.


  »Marinel. Das Schiff.«


  »Ja, gleich.« Vorsichtig schob sie einen Fingernagel zwischen die beiden Klappen, und plötzlich sprangen die Hälften auf. Marinel hob die Augenbrauen. »Was ist das?« Sie zog ein Stück trockenes Tuch heraus und faltete es auseinander. Es war beschriftet, so viel konnte sie erkennen.


  »Kannst du es lesen?«, fragte Elrohir neben ihr aufgeregt und blickte über ihre Schulter auf das Schriftstück hinab.


  Marinel drehte sich so, dass ihr Körper keinen Schatten warf, und hielt das Tuch schließlich vor sich. »Warte«, murmelte sie und blickte mit verengten Augen auf die Zeichen. »Da steht …« Sie beugte sich noch etwas weiter vor und las die Nachricht, wobei sie von Zeile zu Zeile immer schwerer atmete:


  »Mit Worten in so vielen Briefen, wir stets um eure Hilfe riefen. Als Antwort einzig Schweigen kam, weshalb ich eure Königin nahm. Seid weise und wartet in Geduld, sodass euch nicht befällt die Schuld. Wollt ihr die Königin in einem Stück, dann haltet eure Schiffe zurück. Sonst Finger, Nase und auch Zehen, werdet ihr einzeln von ihr wiedersehen. Seid folgsam und bedacht, damit eure Königin wieder lacht. Kein Leid wird ihr gescheh’n, mit eignen Augen muss sie’s seh’n. Dann kehrt sie unversehrt zurück und bringt uns allen neues Glück.


  Der Korallenfürst«


  Mit offenem Mund ließ Marinel das Tuch sinken und blickte zu Elrohir auf. »Was hat das zu bedeuten?«, flüsterte sie und versuchte, den Sinn dieser Worte zu erfassen. »Die Königin? Was muss sie mit eigenen Augen sehen?«


  Elrohir sah genauso verwirrt aus und zuckte mit den Schultern. »Was ist damit gemeint, dass er die Königin nahm? Was hat das …« Er blickte hoch, und sein Mund öffnete sich, ohne dass er weitersprach. Stattdessen deutete er mit zitternder Hand aufs Meer hinaus. Marinel folgte seiner Hand mit ihrem Blick und riss die Augen auf. Das Schiff war fort! Es war einfach verschwunden. Oder … Nein, womöglich doch nicht, vielleicht wurde es nur verdeckt von … einer schwarzen Wand. Die Wand baute sich langsam auf. Sie wurde höher, kam näher …


  Marinel schnappte nach Luft. Ein leiser Aufschrei entfuhr ihr, wurde aber vom plötzlich aufbrausenden Jubel am Drachenfelsen verschluckt. Ihr Kopf fuhr herum. Mit rasendem Herzen sah sie zu den lachenden und strahlenden Elfen im Feuerschein, die den neu ernannten Rittern respektvoll auf die Schultern klopften.


  »Nein.« Sie blickte zurück zu der rasend schnell näher kommenden Wasserwand. »Oh bei den Sternen!« Mit wild schlagendem Herzen schaute sie von einer Szene zur anderen – hier die Gefahr, dort die Freude. Ihr Blick wanderte weiter zur Königin. Lächelnd und mit zufriedenem Nicken sah sie vom Podium auf die feiernden Elfen hinab. Ihr Vetter, der Befehlshaber, stand an ihrer Seite. Niemand bemerkte etwas. Niemand sah es. Die Welle raste auf sie zu, türmte sich immer höher auf.


  Marinel stürmte los, sie schrie und fuchtelte mit den Armen, doch niemand wandte sich zu ihr um. Gesang erscholl, und die Menge jubelte noch lauter. Elrohir folgte Marinel. »Schnell weg hier!«, brüllte er und rannte ein Stück voraus. »Zurück in die Burg! In die Burg!«


  Marinel kämpfte sich hinkend weiter durch den Sand. Doch auch wenn ihr Bein sie normalerweise nicht sonderlich beeinträchtigte, wenn sie die Zähne zusammenbiss und den Schmerz einfach ignorierte, war es diesmal, als käme sie nicht von der Stelle. Irgendeine Macht hielt sie zurück. Sie war in einem Albtraum gefangen, die Zeit dehnte sich, alles um sie herum verschwamm und bewegte sich immer langsamer. Der Jubel wurde zu einem dumpfen Dröhnen. Die von den Feuerbecken flackernden Schatten und Farben verschwammen. »Lauft!« Ihre Stimme verlor sich im Getöse der undefinierbaren Geräuschkulisse. Sie starrte in die lachenden Gesichter der Elfen und kam einfach nicht näher. Der Strandabschnitt zwischen ihr und ihnen wurde nicht schmäler. Sie musste die Königin warnen, musste sie erreichen. Doch sie waren zu weit weg. Sie waren einfach zu weit weg. »Lauft um euer Leben! Lauft!« Weiter vorn erkannte sie Elrohir. Er hatte die feiernde Menge beinahe erreicht. Doch da hielt er plötzlich inne, blickte zurück, und ein Ausdruck puren Entsetzens verzerrte sein Gesicht. Dann erfasste sein Blick Marinel, er rief etwas, doch Marinel hörte ihn nicht. Da lief er plötzlich auf sie zu. Er lief zurück!


  »Nein!«, schrie sie und stolperte weiter. »Du musst sie warnen! Nein!« Marinel überkam eine lähmende Schwäche. Zitternd blickte sie zurück und rang um Atem. Sie konnte nicht mehr weiter. Die Welle rollte in Richtung Strand, kam auf sie zu, immer näher, beugte sich über sie, Wasser tröpfelte auf sie hinab und floss wie Tränen über ihre Wangen. Schreie ertönten. Auch die anderen mussten nun die Gefahr erkannt haben. Die Luft erzitterte von Magie, vibrierte, lud sich auf. Die Magier der Königin stemmten sich mit all ihrer Kraft gegen diese Gewalt, doch die schwarze Wand rückte unbarmherzig näher. Sie war stärker, stärker als die Magier der Königin.


  »Marinel!« Elrohirs Arme umschlangen sie und drückten sie an seine Brust. Salziges Wasser ergoss sich langsam über sie, und Elrohir verstärkte seinen Griff. Seine hochgewachsene Gestalt beugte sich schützend über sie, und im nächsten Moment schlug die Welle über ihnen zusammen.


  Dunkelheit und Kälte hüllten sie ein, doch Marinel spürte keinen Schmerz. Der Aufprall hätte sie wie ein Hammerschlag treffen müssen, aber sie lebte noch. Das Wasser umspülte sie, krachte und toste. Marinel spürte, wie sie von den Beinen und herumgerissen wurde. Elrohir hielt sie immer noch fest, doch Marinel konnte nichts erkennen. Es war vollkommen dunkel, außer dem beständigen Rauschen und Tosen war nichts zu hören. Sie wurden herumgewirbelt. Marinel erwartete, jeden Moment einen Schlag zu spüren, wenn sie irgendwo dagegenknallten, sie erwartete, das Brennen ihrer Lungen zu vernehmen, da sie die Luft anhielt. Aber nichts dergleichen geschah. Es ging alles so schnell. In einem Moment war die Flutwelle gegen den Drachenfelsen gekracht und hatte die Elfen unter sich begraben, und im nächsten fand Marinel sich im Sand liegend wieder. Das Wasser war fort, nur ein paar Pfützen zeugten davon, dass es da gewesen war. Es war vorbei, und sie war unverletzt. Sie hustete noch nicht einmal, spuckte kein Wasser. Wie war das möglich? Elrohir kam neben ihr auf die Knie. Mit großen Augen sah er an sich hinab und klopfte den Sand von seiner Kleidung. Auch Marinel tastete immer noch ungläubig nach Verletzungen. Aber sie war unversehrt. Als wäre das Ganze nie passiert. Als wäre es lediglich eine Illusion gewesen. Doch sie war klitschnass. Es war tatsächlich geschehen.


  Rufe und die Stimmen Hunderter Elfen erklangen. Die anderen schienen nicht weniger verwirrt als Marinel. Was war das gewesen? Elrohir packte ihren Arm und zog sie auf die Beine. Er hielt sie an den Schultern fest und ließ seinen prüfenden Blick über sie wandern.


  Anweisungen erschollen. Marinel erkannte die Stimme ihres Waffenmeisters, und dann plötzlich übertönte die Stimme des Befehlshabers das aufgeregte Durcheinander. »Liadan!«, rief er immer wieder. »Liadan!«


  Marinel und Elrohir tauschten einen entsetzten Blick und sahen sich schließlich wie alle anderen unter den vielen Herumstehenden um. Ihre Befürchtung schien sich zu bewahrheiten: Die Königin war fort.


  


  ❧


  »Mein Herr!« Marinel stolperte auf den Befehlshaber zu, der gerade seine Ritter zur Durchsuchung der Burg aussandte. »Mein Herr!« Sie winkte und wäre beinahe über ein umgekipptes Brandbecken gestolpert. Elrohir packte gerade noch ihren Arm und zog sie weiter.


  Der Befehlshaber wandte sich ihr zu, und seine Augen verengten sich. Dann aber kam er ihr mit großen Schritten entgegen. Sein Blick glitt an ihr entlang, von den Haaren bis zu den Zehenspitzen. »Marinel, du liebe Güte, ist dir etwas passiert?«


  Er legte seine Hände auf ihre Schultern und sah ihr tief in die Augen, als könne er den Grund für ihre Aufregung darin lesen. Er war nicht sehr hochgewachsen, und so befand sich Marinel beinahe auf Augenhöhe mit ihm. Seine ungewöhnlich breite Statur und das kantige Gesicht ließen ihn aber mächtiger erscheinen.


  »Mein Herr«, brachte sie hervor, »die Königin …«


  »Wir werden sie finden. Mach dir keine Sorgen.« Er wandte sich an Elrohir. »Gib auf deine Freundin acht, Junge. Bring sie ins Warme, hier könnt ihr nicht helfen.«


  Er wollte sich abwenden, doch Marinel packte ihn am Hemdärmel, der nicht von der Silberrüstung verdeckt wurde. Die Brustplatte erweiterte sich oben über die Schultern, ließ die Arme aber frei. Lediglich Armschienen, die bis zum Ellbogen führten, schützten vor Hieben und Stichen. An den Oberarmen flatterte derselbe dunkle Stoff wie der seines Umhangs.


  Der Befehlshaber blickte auf seinen Arm hinab und dann in ihre Augen. Er schien etwas sagen zu wollen, doch Marinel ließ ihn nicht zu Wort kommen. »Mein Herr!«, sprudelte es aus ihr heraus. »Ich habe eine Botschaft gefunden! Kurz bevor … also kurz vor dieser … kurz …«


  »Kurz vor der Riesenwelle«, half Elrohir ihr aus, und Marinel nickte heftig.


  »Ja! Die Botschaft wurde an den Strand gespült, sie befand sich in einer Muschel und …«


  »Marinel.« Die Stimme des Befehlshabers war ruhig, aber bestimmt. Marinel verstummte und sah zu, wie der Befehlshaber ihre Finger von seinem Gewand löste. Immer noch fühlte sie sich der Welt nicht richtig zugehörig. Vorhin hatte sie noch gedacht, sterben zu müssen, und jetzt …


  »Wovon redest du?«, verlangte der Befehlshaber zu wissen. »Du hast dir doch wohl nicht den Kopf angeschlagen?«


  »Nein!« Sie ließ ihren Blick über den Strand schweifen, aber es war zu finster, um Genaueres zu sehen, jetzt, da die Brandbecken erloschen waren. »Jemand hat die Königin entführt!«


  »Entführt?« Der Befehlshaber horchte auf, und obwohl immer noch Skepsis in seinem Blick lag, schien er sie nun doch ernster zu nehmen. »Erzähl mir alles.«


  Marinel atmete tief durch und versuchte, sich an den genauen Wortlaut des Briefes zu erinnern. »Eine Muschel wurde an den Strand gespült«, erzählte sie ihm, »darin war eine Nachricht von einem gewissen … Korallenfürsten. Ich muss sie verloren haben, als die Welle kam und …«


  »Eine Nachricht«, wiederholte der Befehlshaber, und sein Blick glitt an ihr vorüber.


  Marinel hatte Mühe, nicht laut zu schreien. So kämen sie nie weiter!


  »Etwa eine Nachricht wie diese hier?«


  Sie fuhr herum und riss die Augen auf. Das weiße Stück Tuch hob sich deutlich vom Felsgestein ab. Sorgfältig ausgebreitet, als hätte es jemand dort angebracht, haftete es neben der Tür zur Burg.


  »Wie ist das möglich?« Marinel ging neben dem Befehlshaber her, und auch Elrohir folgte ihnen. »Ich habe sie verloren. Wie kommt sie jetzt dorthin?«


  Der Befehlshaber nahm die Nachricht in die Hand und las mit zusammengezogenen Augenbrauen.


  »Korallenfürst«, murmelte er, und es klang, als wäre ihm dieser Name geläufig. Marinel hatte keine Ahnung, wer dieser Fremde sein sollte. Ein Blick in Elrohirs Gesicht bewies, dass es ihm nicht anders erging.


  »Was habt Ihr da, Befehlshaber?«


  Marinel blickte auf und sah die Fürsten Elvions auf sie zukommen. Fürst Vlidarin aus Valdoreen war ebenfalls unter ihnen – Valuars Vater. Aber es war Fürst Averon aus Riniel gewesen, der gesprochen hatte.


  Der Befehlshaber wandte sich ihnen zu. Sein Blick wanderte über den Strand, ehe er das Wort ergriff. »Meine Fürsten«, sagte er mit gesenkter Stimme. Das Tuch knüllte er in der Hand zusammen. »Ich hoffe, Ihr alle seid unverletzt.«


  »Was ist mit der Königin?«, verlangte Averon zu wissen. »Was hat das alles zu bedeuten? Dies hier«, er wies zum Meer, »war keine Naturkatastrophe, sonst wären wir jetzt tot. Dies war Magie. Magie des Wassers. Und ich will verdammt sein, wenn ich nicht wüsste, wer zu so etwas fähig ist.«


  Der Befehlshaber nickte und hob das Tuch. »Ich fürchte, Ihr habt recht, Fürst Averon.« Seine Stimme wurde noch leiser. »Die Königin wurde entführt.«


  »Entführt?« Vlidarin von Valdoreen trat einen Schritt vor. Mit seinem weißgoldenen Haar und dem schmalen Gesicht war die Ähnlichkeit zu seinem Vetter Nevliin und auch zu seinem Sohn Valuar überdeutlich. »Eben war sie doch noch hier und jetzt … Es ist, als hätte das Wasser sie verschluckt.«


  Der Befehlshaber nickte geistesabwesend und tauschte schließlich einen Blick mit Averon aus Riniel. »Nicht hier«, entschied er dann und sah noch einmal zurück zum Meer, wo keine Spur mehr von einem Schiff zu sehen war. »Lasst uns im Sternensaal darüber sprechen.«


  Die anderen Fürsten stimmten zu und machten sich auf den Weg in die Burg. Marinel wollte ihnen folgen, doch Elrohir hielt sie zurück.


  »Was tust du da?«, zischte er. »Du kannst nicht mit ihnen gehen.«


  »Ich muss wissen, was hier vor sich geht! Die Königin wurde entführt, Elrohir! Sie braucht ihre Ritter!«


  »Ja, aber du bist keiner von ihnen.«


  Marinel zuckte zusammen und starrte ihn an. Er hatte recht, und doch schmerzten seine Worte, als hörte sie sie zum ersten Mal. Sie konnte nicht mit dem Befehlshaber und den Fürsten gehen. Sie konnte nicht herausfinden, was dieser Angriff zu bedeuten hatte. Sie war doch nur ein Stallmädchen. Doch es war ihr ebenso unmöglich, tatenlos herumzustehen und auf die bruchstückhaften Informationen und den Hoftratsch zu warten. Sie sah es immer noch als ihre Pflicht an, die Königin zu beschützen, auch wenn sie keinen Eid darauf geleistet hatte. Liadan war die Königin. Sie hielt das Reich zusammen, bewahrte es vor Kriegen und feindlichen Angriffen. Sie herrschte mit Verstand und Herz, mit eiserner Hand und Gerechtigkeit. Was sollte aus Elvion werden, wenn diese Elfe keinen Einfluss mehr ausübte? Wenn solch schändliche Taten ungesühnt blieben? Das Reich würde erneut in Dunkelheit versinken, und Marinel hatte in ihren zweihundertacht Jahren genügend Kämpfe und Kriege erlebt, um alles für die Verhinderung eines weiteren zu tun. Endlich hatte Elvion eine wahre Königin erhalten und Frieden gefunden. Dieser durfte nicht zerstört werden.


  Marinel würde die Königin befreien, ja, das schwor sie sich, aber dazu musste sie erst mal wissen, wo sich die Königin befand. Sie musste den Befehlshaber von ihrer Nützlichkeit überzeugen. Der beriet sich aber immer noch mit den Fürsten im Sternensaal, und so wartete Marinel in der Eingangshalle der Burg auf sein Erscheinen – gemeinsam mit unzähligen anderen Neugierigen, die bald schon die Halle füllten. Ritter, Adelige, Bedienstete, Händler und Kaufleute aus der Stadt, Kobolde, Elfen – sie alle drängten sich zu einem bunten Wirrwarr in dem von silbernem Miranlicht erhellten Raum. Ihre Schatten flackerten über die kahlen Felswände, und manche der Anwesenden tummelten sich sogar auf den beiden Treppen links und rechts der Halle. Andere erklommen die höher gelegenen Galerien, von denen aus sie das Geschehen überblicken konnten. Marinel hatte sich einen Platz nahe dem zweiflügeligen Tor zum Thronsaal gesichert. Von dort hatte sie die Tür zum Sternensaal im Auge und wartete ungeduldig auf Neuigkeiten. Was war nur mit der Königin geschehen? Wie war die Welle entstanden, und warum hatte sie keinen größeren Schaden angerichtet?


  Unzählige Ritter gingen im Sternensaal ein und aus, und irgendwann drängte sich eine ganze Kolonne durch die Menge und scheuchte Elfen wie Kobolde nach draußen in den Hof.


  »Verlasst die Burg!«, riefen sie. »Ihr könnt hier nichts ausrichten. Geht nach Hause. Der Regent wird euch wissen lassen, wenn eure Hilfe vonnöten ist. Geht nach Hause.«


  Mit Schilden und quergelegten Speeren drängten sie die Massen hinaus, doch Marinel hielt sich im Schatten einer Steinsäule und wurde ignoriert. Sie wusste nicht, ob die Ritter sie tatsächlich übersahen oder mit Absicht unbehelligt ließen. Seit ihrem Unfall bei der Prüfung wurde sie von vielen mit Mitleid bedacht, was sie oft nur noch wütender machte. Sie wusste, dass Elrohir wieder im Stall bei seinen Pferden war, und eigentlich hätte auch sie dorthin zurückkehren sollen, doch sie sah es als ihre Aufgabe an, hier zu verharren und alles in ihrer Macht Stehende zu tun, um der Königin zu helfen.


  Immer noch führten Ritter die wartenden Elfen von der Treppe, und da kam plötzlich Valuar an ihr vorbei – in der Rüstung eines Silberritters, das Schwert des berühmtesten Silberritters pendelte bei jedem Schritt an seiner Seite. Diesen Anblick würde sie wohl niemals ungerührt hinnehmen können.


  Plötzlich blieb Valuar vor ihr stehen. Marinel biss die Zähne zusammen und hielt den Atem an. Er warf ihr einen kurzen Blick zu, ging dann weiter, hielt nach zwei Schritten wieder inne und drehte sich schließlich zu ihr um.


  »Marinel.«


  »Valuar.«


  Sie blickten sich in die Augen, und obwohl Valuar glaubte, sie könnte sich an nichts erinnern, musste er doch den Hass in ihrem Blick sehen können.


  »Was willst du noch hier?«, fragte er, und seine regungslose Miene büßte durch seine nervös aneinanderreibenden Finger etwas an Natürlichkeit ein. »Du solltest hinausgehen. Dies ist kein Ort für …«


  »… ein Stallmädchen?« Sie straffte ihre Glieder und richtete sich auf, obwohl sie dadurch ihr kaputtes Knie belasten musste. Doch für diese wenigen Augenblicke konnte sie den Schmerz ertragen.


  Valuar hakte die Daumen seiner unruhigen Hände in den Schwertgurt und blickte auf sie hinab. »Du kannst hier nichts tun. Der Befehlshaber und die Fürsten werden die richtigen Entscheidungen treffen.«


  »Ich bleibe hier.«


  »Marinel, bitte …«


  »Ich bleibe hier.«


  Sein Kiefer spannte sich an. »Du kannst nicht …«


  »Dann musst du mich schon hinaustragen, Valuar. Ich bleibe hier.«


  Seine anthrazitfarbenen Augen schienen sie zu durchbohren, sein Blick haftete auf ihr, und Marinel hatte Mühe, ihm standzuhalten. Sie wusste nicht, weshalb es ihr so schwerfiel. Hätte er sie mit Zorn, Abscheu oder Hass angesehen, wäre es leichter gewesen. Sie konnte mit nichtssagenden und kalten Blicken ebenso umgehen wie mit herablassenden. Doch Valuars Gesicht las sich stets so leicht wie ein Buch, und in diesem Moment wirkte er verzweifelt. Sein Blick hatte fast schon etwas Flehendes, und dafür hätte sie ihn am liebsten geohrfeigt. Er verwirrte sie damit, machte es ihr unbegreiflich zu verstehen, weshalb er ihr das angetan hatte. Wenn er sie nicht hasste, warum hatte er sie dann fallen lassen? Wieso dieses offensichtliche Bedauern? Er machte sie krank.


  »Ich bleibe«, wiederholte sie, und Valuars schnelles Blinzeln ließ annehmen, dass sie ihn aus tiefen Gedanken gerissen hatte. Er seufzte und strich sich das lange Haar zurück.


  »Es ist dir nicht erlaubt, Marinel. Nur Angehörige des Adels, die Wachen und Ritter dürfen …«


  »Welch Glück für dich, dass du dazugehörst.«


  »Marinel …« Fragend und eindringlich sah er sie jetzt an. Er hob seine Hand, als wolle er ihren Arm berühren, ließ sie dann aber in der Luft hängen und wieder an seine Seite sinken. Marinel hielt seinem Blick stand. Du hast mich fallen lassen, versuchte sie ihm stumm zu sagen. Du hast einfach losgelassen. Und ich dachte, du wärst mein Freund. Doch sie sprach die Worte nicht aus, brachte sie nicht über die Lippen, auch wenn sie manchmal das Gefühl hatte, an ihnen zu ersticken. Sie wollte keine Ausflüchte und Lügen hören, keine Erklärungen oder Entschuldigungen. Er hatte losgelassen, und nichts, was er sagte, könnte das Geschehene wiedergutmachen.


  »Dann bleib hier«, sagte er und sah sie noch einen Augenblick an, ehe er sich abwandte und davonging. In diesem Moment öffnete sich die Tür zum Sternensaal und die Fürsten kamen heraus. Der Befehlshaber – der jetzt aufgrund der Abwesenheit der Königin auch Regent über Elvion war – kam zuletzt, gemeinsam mit Fürst Averon aus Riniel. Die beiden hielten sich abseits und steckten die Köpfe zusammen wie geheime Verschwörer. Dann hob der Befehlshaber den Blick, schien Marinel kaum zu bemerken und rief Valuar zu sich. Der neu ernannte Silberritter blieb stehen und verharrte einige Augenblicke reglos, ehe er sich wieder zu ihnen umdrehte und auf den Befehlshaber und Fürst Averon zuging. Marinel schlich ebenfalls sofort näher heran, um zu hören, welchen Auftrag Valuar bekam. Sie hielt sich hinter den beiden Männern und versuchte, so leise wie möglich zu atmen, während sie auf den dunklen Umhang vor sich starrte.


  »Du wirst Fürst Averon und seinen Neffen Trival nach Riniel begleiten«, sagte der Befehlshaber in ungewohnt ernstem Ton. Der Elf war für seinen Humor bekannt und erteilte Befehle meist in Verbindung mit einem Scherz. Manche hatten seine Autorität in Frage gestellt, als er Nevliins Position des Befehlshabers eingenommen hatte, denn sie hatten befürchtet, aufgrund seines humorvollen Wesens sei er für diese Position ungeeignet. Doch die Ritter respektierten ihn und duldeten keinen anderen über ihnen. Ardemir hatte bereits in den größten Schlachten Elvions gekämpft, und manch einer munkelte, er hätte Drachenblut in sich. Die Achtung seiner Ritter erlangte er nicht mit Strenge und Gewalt, sondern mit Gerechtigkeit und Einfühlungsvermögen. Außerdem stand die Königin voll und ganz hinter ihrem Vetter, und so folgten ihm die Ritter aus Treue und Ergebenheit. Dieses Mal aber klang er einfach nur müde und besorgt. Da Marinel sein Gesicht nicht sehen konnte, wirkte seine Stimme umso fremder.


  »Du nimmst fünfzig Silberritter mit dir«, fuhr er fort, »du wirst das Kommando über sie haben.«


  Marinel hielt den Atem an. Valuar sollte ein Kommando übernehmen? Er war doch erst seit wenigen Augenblicken ein Ritter und sollte schon für die Rettung der Königin verantwortlich sein? Fürstensohn, dachte sie angewidert, auch wenn jener Fürstensohn selbst überrascht zu sein schien.


  »Ihr werdet nicht selbst den Befehl führen?«, fragte er verblüfft. »Befehlshaber, die Königin ist doch Eure …«


  »Ich habe wichtige Angelegenheiten zu klären. Die Befreiung der Königin liegt bei dir in guten Händen. Ihre Ritter sind allesamt hervorragend ausgebildet. Es gibt noch andere Dinge, die getan werden müssen.«


  »Aber …«


  Der Befehlshaber machte eine ungeduldige Geste. »In Riniel werden alle Maßnahmen zum Auslaufen der königlichen Flotte getroffen. Fürst Averon leiht uns einige seiner Handelsschiffe, die zu Kriegsschiffen umgewandelt werden. Auch stellt er uns die Besatzungen der Schiffe. Du, Valuar, wirst die Arbeiten beaufsichtigen und dann mit deinen Rittern in See stechen, um die Königin zu befreien.«


  »Verstanden, Befehlshaber.«


  »Fürst Averon wird dich über die Einzelheiten aufklären. Möge deine Mission von Erfolg gekrönt sein, Valuar. Und jetzt geh, packe zusammen, was du brauchst, und ich schicke dir deine Ritter.«


  »Ich gehe mit ihm!« Marinels Herz machte einen Satz. War dies eben ihre eigene Stimme gewesen? Es musste so sein, denn der Befehlshaber und Fürst Averon drehten sich zu ihr um, während Valuar an deren Seite trat und sie aus großen Augen anstarrte.


  »Marinel!« Der Befehlshaber zog die Augenbrauen zusammen. »Sag nicht, dass du gelauscht hast.«


  »Ich habe das Gespräch mitangehört«, bestätigte Marinel und bemühte sich um eine kämpferische Miene. Niemand durfte ihr anmerken, wie unsicher sie sich bei dieser Unverfrorenheit fühlte. Aber dies war ihre einzige Gelegenheit, doch noch zu beweisen, dass sie ein Ritter werden konnte. Sie musste es dem Befehlshaber beweisen, Valuar und allen voran sich selbst. Sie hatte eigentlich aufgeben wollen. Hatte den Entschluss gefasst, mit Elrohir zurück in den Stall zu gehen, doch mit der Entführung der Königin war alles anders geworden. Auf dieser Mission könnte sie glänzen.


  »Ihr müsst mich mit ihm gehen lassen«, sagte sie, noch bevor der Befehlshaber zu Wort kam. Alle drei starrten sie an, doch nun konnte sie nicht mehr zurück. Sie preschte vorwärts und wusste, dass sie dadurch entweder alles gewinnen oder aber auch verlieren konnte. »Ich habe die Nachricht gefunden. Sie wurde mir direkt in die Hände gespült. Das hat doch etwas zu bedeuten! Außerdem ist die Königin in Gefahr, und da zählt jede Waffe. Schickt mich mit Valuar, Befehlshaber, denn ich möchte mithelfen, unsere geliebte Herrin nach Hause zu bringen. Ich kann durchaus von Nutzen sein! Lasst mich nicht hier zurück, untätig und überflüssig. Ich kann …«


  »Marinel …« Der Befehlshaber legte seine Hand auf ihre Schulter, und das Bedauern und Mitleid in seinem Blick schnürten ihr die Kehle zu. Doch noch war sie nicht bereit aufzugeben.


  »Ich weiß, dass ich noch kein Ritter bin«, sagte sie, ihre aufkommende Verzweiflung ignorierend. »Ich weiß, ich bin verstümmelt, aber ich kann immer noch ein Schwert führen. Mit der linken Hand! Ich kann es! Und das immer noch besser als manch anderer mit der Rechten! Und …« Sie streckte die Arme aus und hob ihr gesundes Bein, sodass ihr gesamtes Gewicht auf dem kaputten lag. Das zertrümmerte Knie begann zu zittern, der Schmerz bei der Belastung trieb ihr Tränen in die Augen, doch sie biss die Zähne zusammen. »Ich bin gesund«, presste sie hervor, ließ das Bein sinken und begann wie wild auf der Stelle zu laufen und herumzuspringen. Jede Bewegung sandte heiße Nadeln durch ihren gesamten Körper, aber eher würde sie sterben, als sich etwas anmerken zu lassen. »Ich bin genauso gut wie alle anderen. Ich flehe Euch an, Befehlshaber, gebt mir diese Möglichkeit, mich zu beweisen. Ich kann ein Ritter sein, ich schwöre es, in meinem Herzen bin ich längst einer, und ich habe meine Existenz dem Schutz der Königin verschrieben, also bitte, Befehlshaber, wenn ich …«


  Der Befehlshaber schüttelte den Kopf und fuhr sich mit der Hand über die Augen. »Ich zweifle nicht an deinem Herzen, Marinel«, erwiderte er, was die Hoffnung in ihr schwinden ließ. »Aber ich zweifle durchaus an der Kraft deines Körpers. Deine Verletzungen waren verheerend und …«


  »Es wurden andere zum Ritter ernannt, die nicht halb so gut mit dem Schwert umzugehen vermögen wie ich!«


  »Diese haben andere Stärken … Magie. Marinel, du bist eine Dunkelelfe, deine Magie wird niemals stark genug sein, um sie als Waffe benutzen zu können. Ich weiß das, bei mir ist das doch nicht anders, doch gerade wir, Marinel, die wir von Dunkelelfen abstammen oder bei der Teilung Elvions im Osten lebten, müssen das Schwert hundertfach besser als alle anderen beherrschen. Und …«


  »Das tue ich! Das tue ich immer noch! Ich kann es Euch beweisen!« Die Sache schien ihr zu entgleiten. Mit aller Kraft hatte sie sich an diesen Hoffnungsschimmer geklammert, ohne wirklich darüber nachzudenken, doch jetzt schien alles umsonst. Es sei denn, sie sprang über ihren Schatten. Was war sie bereit zu tun, um sich ihren Platz unter den Rittern zu verdienen? Sie würde Valuar begleiten, an seiner Seite bleiben, obwohl sein Anblick ihr schon Übelkeit bereitete. Aber sie konnte noch weiter gehen. Die Worte auszusprechen war nicht so schlimm wie der Gedanke daran, hier zurückzubleiben, während die Königin in Gefangenschaft war.


  »Valuar und ich«, sagte sie und ballte die Hände zu Fäusten, um das Zittern zu unterdrücken. Sie musste überzeugen. »Wir arbeiten gut zusammen, wir sind eine Einheit, wir haben die Prüfung zusammen bestritten und … gemeinsam sind wir stärker als hundert Ritter!« Der Befehlshaber blickte auf sie hinab, und eine Falte erschien zwischen seinen Augenbrauen. Auch Valuar starrte sie an. Sie wagte es nicht, in seine Richtung zu sehen, aber sie spürte seinen bohrenden Blick wie Berührungen auf ihrer Haut.


  Da wandte sich der Befehlshaber plötzlich ihm zu. »Was sagst du dazu, Valuar?«, fragte er ihn. »Du wirst das Kommando innehaben. Wird Marinel eine Last sein oder eine Hilfe?«


  Valuars Miene gefror, einzig seine Augen sprachen wie immer Bände. Purer Schreck stand darin geschrieben. Er sah sie an, und Marinel erwiderte seinen Blick mit aller Dringlichkeit. Das bist du mir schuldig, dachte sie. Sag ja. Das bist du mir schuldig!


  »Valuar …« Der Befehlshaber klang ungeduldig, doch Valuar starrte sie immer noch an. Dann räusperte er sich und wandte sich endlich seinem Herrn zu.


  »Ich …« Seine Stimme klang heiser. Er blickte zu Boden, atmete hörbar ein und sah wieder auf. »Marinel hat recht. Wir sind eine Einheit, und zusammen sind wir stärker.«


  


  *


  »Der Korallenfürst ist der Anführer einer Piratenbande, die es seit jeher auf meine Schiffe abgesehen hat und mir immer wieder schwere Schäden beibringt.« Fürst Averon von Riniel eilte mit weitausholenden Schritten durch die Eingangshalle, während er den neuen Kommandanten der Silberritter ins Bild setzte. Marinel hatte Mühe, bei diesem Tempo mitzuhalten, doch sie wollte nichts von dem Gesprochenen versäumen. Also hielt sie sich an Valuars Seite und versuchte, das Hinken und den Schmerz gleichermaßen zu ignorieren.


  »Wenn er ein solches Problem darstellt«, meinte Valuar, »wieso wurde dann nicht längst etwas gegen ihn unternommen?«


  »So einfach ist das leider nicht!« Fürst Averon schüttelte verärgert den Kopf, als sie gemeinsam in den Hof hinaustraten, wo ein geschäftiges Treiben zur Vorbereitung des Auszugs herrschte. »Die Piratenbande besteht aus Verrückten, und wenn ich verrückt sage, so meine ich das wörtlich. Sie gehören allem Anschein nach, so wie ich, zu den Ersten Elfen, unterscheiden sich aber in ihrer Magie von uns anderen. Wo jeder Elf Verantwortungsbewusstsein und Mäßigkeit im Umgang mit der Magie walten lässt, gehen die Piraten verschwenderisch damit um. Denkt an die Schwesternköniginnen oder an die Thesalis – die waren mächtig, verstanden es aber, die Magie einzusetzen, ohne davon zerfressen zu werden. Aber die Piraten sind geradezu besessen davon, ließen sich von der Magie verzehren, was sie, wie gesagt, wahnsinnig machte. Könnt Ihr Euch vorstellen, Valuar, was es für einen Elfen von solchem Alter bedeutet, wenn die Magie über so lange Zeit missbraucht wurde? Sie sind so gut wie unbesiegbar, und alles, was wir tun können, ist, uns und unsere Schiffe mit Schattenkristallen vor ihnen zu schützen, sodass sie gezwungen sind, auf ehrliche Weise zu kämpfen. Aber wie Ihr sicher wisst, sind Schattenkristalle ein seltenes und wertvolles Gut, sodass meine Schiffe immer noch einem hohen Risiko ausgesetzt sind.«


  »Und diese … Verrückten haben nun die Königin in ihrer Gewalt?« Valuar blieb an der Wehrmauer stehen und blickte auf die zunehmende Zahl an Rittern, die sich gerade versammelten. Er ignorierte Marinel vollkommen, doch sie störte sich nicht daran. Sie wollte auch nicht das Wort ergreifen, damit die beiden Herren nicht an ihre Anwesenheit erinnert wurden. Wer wusste schon, ob diese dann immer noch so frei sprechen würden?


  »Ich ahnte es schon beim Anblick dieser Welle«, bestätigte Fürst Averon. »Dies ist das Werk des Korallenfürsten. Ein Magier, der dem Element des Wassers zugehörig ist und in einem Ausmaß über dieses verfügt, wie es sich ein einfacher Geist nicht vorzustellen vermag. Es heißt, er bewohne einen Unterwasserpalast, wo er seine Beute versteckt, und er teile das Meer mit nur einem Gedanken, so mächtig ist er. Manch einer munkelt, er wäre überhaupt kein richtiger Elf und stamme von Meerjungfrauen ab. Ich persönlich halte dies zwar für Unsinn, da Koralle – so nennt er sich selbst – höchstwahrscheinlich zu den Ersten gehört. Aber wer vermag das heute schon genau zu sagen?«


  »Und wie gehen wir gegen diesen Mann vor, wenn er so mächtig ist, wie Ihr ihn beschreibt?«


  »Dazu sage ich in Riniel mehr. Jetzt müsst Ihr erst mal erfahren, welcher Gegner Euch erwartet. Auch du, Mädchen«, wandte er sich zum ersten Mal an Marinel. Er schien sie also doch bemerkt zu haben. »Hör dir genau an, welch einen Feind es zu besiegen gilt, und entscheide dann, ob du nicht doch lieber hier hinter den Mauern des Drachenfelsens verweilen möchtest.«


  »Ich gehe mit.«


  Fürst Averon machte eine ungeduldige Geste und wandte sich wieder an Valuar. »Vom Korallenfürsten habe ich Euch nun erzählt. Dieser führt die Bande an und nennt ein Schiff sein Eigen, das er Freiheit nennt. Ihr werdet sehen, alle Piratenkapitäne gaben ihren Schiffen solch verspottende Namen.« Er atmete tief durch, und das Zittern seiner Stimme verriet, wie sehr ihn das Sprechen über die Piraten aufregte. Er musste tatsächlich schon sehr gelitten haben. Dass die Piraten jetzt auch noch gewagt hatten, die Königin zu entführen, bewies, wie skrupellos und grausam sie waren. Es wunderte Marinel nur, dass sie bisher noch nie von ihnen gehört hatte. Waren sie tatsächlich nur in Riniel ein Problem gewesen? Ein Problem des Meeres, das lediglich für die Handelsschiffe eine Gefahr darstellte? Weshalb dann plötzlich dieser Anschlag auf die Königin?


  »Was kommt denn auf uns zu?«, wollte Valuar wissen und verschränkte die Arme vor der gerüsteten Brust.


  »Nicht nur der Korallenfürst ist mächtig«, antwortete Fürst Averon, »die anderen Kapitäne sind es ebenso. Da wäre Avree, der von allen Feuerprinz genannt wird. Ja, Ihr könnt Euch schon denken, weshalb. Vor kurzem hat er sich eine Menschenfrau zur Buhle genommen, die sogar ein Schiff befehligt! Könnt Ihr Euch das vorstellen? Ein Mensch!« Er atmete ein paarmal schnell und heftig und schüttelte den Kopf.


  Valuar warf Marinel einen fast schon amüsierten Blick zu, so wie früher, als sie noch Freunde gewesen waren, doch als er ihre ausdruckslose Miene sah, wandte er sich schnell wieder an den Fürsten, der immer noch um Beherrschung rang. »Nun, diese Menschenfrau wird wohl kaum eine Gefahr darstellen. Dies ist also ein Schiff, das uns leicht in die Hände fallen wird.«


  »Wenn Ihr Euch da nicht täuscht. Unterschätzt dieses Weibsbild nicht, Valuar. Diese Menschenfrau versteht sich nicht nur ausgezeichnet darauf, ein Schiff zu steuern, nein, sie weiß auch, wie sie diese Bande Verrückter zu nehmen hat. Seit sie dabei ist, scheinen die Piraten wieder einen Funken Vernunft angenommen zu haben, was gefährlich ist.«


  »Also sind es diese drei?«, fragte Valuar. »Der Korallenfürst, der Feuerprinz und seine … Buhle?«


  »Und ein Kobold.«


  »Ein Kobold.«


  »Ja, wenn ich es doch sage. Flosse nennen sie ihn, und er ist genauso verrückt wie die anderen und genauso magiebesessen.«


  »Ein magiebesessener Kobold?«


  Bei diesem Gedanken musste sogar Marinel schmunzeln, auch wenn sie es zu unterdrücken versuchte. Valuar sollte nicht glauben, sie lache mit ihm gemeinsam. Kobolde waren ihr nicht fremd. Lurness wimmelte nur so von ihnen, und besonders im Stall begegneten ihr häufiger welche. Sie waren meist grantige Gesellen, voller Ungeduld und von aufbrausendem Temperament – zumindest jene, die sie kannte.


  »Kobolde verfügen ebenfalls über Magie«, erklärte Fürst Averon, als spräche er zu einem Kleinkind. »Sie mag anderer Art sein als die unsrige, und sie beziehen sie aus anderen Quellen, aber auch ihre Magie vermag den Verstand zu vernebeln, wofür Flosse das beste Beispiel ist. Es heißt, er bewahre sein Gold, das es ihm ermöglicht, sich unsichtbar zu machen, nicht nur auf, sondern er äße es. Meine Kapitäne berichten, dass er in der Lage ist, das ganze Schiff unsichtbar werden zu lassen.«


  »Nun erzählt Ihr mir Märchen, Fürst Averon«, meinte Valuar lachend. Es erstaunte Marinel, mit welcher Respektlosigkeit dieser junge Ritter mit einem der ältesten Elfen dieser Welt sprach, doch als Fürstensohn konnte man sich wohl einiges erlauben.


  »Keineswegs«, erwiderte Averon, ein wenig verschnupft über Valuars Worte. »Ihr werdet es noch selbst erleben. Erinnert Euch an meine Worte. Diesen Piraten muss das Handwerk gelegt werden, aber dazu braucht es besondere Waffen.«


  Ardemir


  Die Tür zum Sternensaal fiel mit einem Knall hinter ihm zu, und einen Moment lang vibrierte der Laut in der weitläufigen Halle nach. Die Stimmen von draußen waren ausgesperrt, all der Trubel, die Verwirrung, die Angst, und Ardemir war endlich allein.


  Mit einem Stöhnen lehnte er sich gegen die Tür in seinem Rücken und presste sich die Hand gegen die Brust. Es fiel ihm schwer zu atmen, und jeder Muskel in seinem Körper schmerzte, als wäre er einmal durch ganz Elvion und wieder zurück gelaufen. Er kannte dieses Ziehen der Knochen, das Reißen der Sehnen und Heißerwerden des Blutes. Er kannte es zu gut und wusste, dass er dem Drang, sich in diesem Schmerz aufzulösen, nicht nachgeben durfte. Eine welterschütternde Aufregung war genug für einen Tag, da musste sich der Befehlshaber der Silberritter und Vetter der Königin nicht auch noch inmitten der Burg in einen Drachen verwandeln.


  Meist fiel es ihm leicht, die wilde Bestie in seinem Inneren im Zaum zu halten, nur hin und wieder gab er ihr nach und flog des Nachts, wenn alles schlief, in die Ebene von Edora hinaus, um den Drachen zufriedenzustellen und zu zähmen. Manchmal folgten ihm auch andere, doch niemand sprach offen darüber. Manche Ritter, die einst von den Nebelpriestern mit Drachenblut und Magie vergiftet worden waren, hatten sich zurückgezogen, zwei hatten sich das Leben genommen, und die wenigen, die noch der Königin dienten, verhielten sich zurückhaltend. Gerüchte kursierten, doch in einem Land der Magie sahen die Bewohner stets irgendwelche Absonderlichkeiten, die sie sich nicht zu erklären vermochten. Das Gerede, dass Ardemir als Befehlshaber in der Lage sei, sich in einen Drachen zu verwandeln, verschaffte ihm Respekt, gleichzeitig war das Gerücht aber zu vage, um die Leute zu ängstigen. Also beließ Ardemir alles, wie es war, auch wenn er im Moment wünschte, den Drachen aus sich herausreißen zu können. In einer Ausnahmesituation wie dieser, wo ihn Schrecken und Schmerz gefangen hielten, hatte er das Gefühl zu zerbersten.


  Er musste sich konzentrieren, ruhig atmen, und so heftete er seinen Blick auf die Karte Elvions zu seinen Füßen. Seine Stiefel verschwanden eine Handbreit im wabernden Boden und wurden von den Wolken über der Darstellung des Ozeans umspielt. Ein Stück weiter vorn war die Dracheninsel auf der Karte zu sehen und noch etwas weiter Lurness, der Ort, an dem er sich gerade befand. Einst hatte diese Karte nur das Schattenreich abgebildet, doch seit der Wiedervereinigung Elvions war auch der Westen des Landes in dieser verzauberten Halle zum Leben erwacht.


  Die weißen Schlieren, die über Land und Wasser tanzten, beruhigten ihn, und allmählich gewann er wieder die Kontrolle über seinen Körper. Nur noch ein paar Augenblicke, dann konnte er sich wieder auf die wichtigen Dinge konzentrieren.


  Ein Klopfen ertönte in seinem Rücken, und Ardemir fluchte. Einen Moment lang erwog er, den Türknauf zu packen und festzuhalten, sodass niemand ihn stören konnte, doch er war jetzt für das Land verantwortlich. Er war der Regent über Elvion.


  Also richtete er sich auf, rückte den Brustpanzer seiner Silberrüstung zurecht und sagte »Herein«, ohne sich dabei die Zunge abzubeißen.


  Die Tür schwang auf, und Ardemirs Herz machte einen Satz. Er musste blinzeln und schalt sich selbst einen Narren, als er in Vlidarins Gesicht blickte. Der Fürst von Valdoreen sah seinem verstorbenen Vetter so ähnlich, dass Ardemir durch den Nebel seiner immer noch anhaltenden Schmerzen Gespenster gesehen hatte. Dabei war Nevliin doch schon so lange tot, und Ardemir müsste Vlidarins Anblick gewohnt sein, vor allem, da Ardemir ja auch dessen Sohn die letzten hundert Jahre ausgebildet hatte. Auch Valuar zeigte die unvergleichlichen Merkmale der Fürstenfamilie. Im Anbetracht all der Magie und Verwirrung um ihn herum hätte es ihn aber auch nicht überrascht, plötzlich den verstorbenen Helden Elvions vor sich stehen zu sehen.


  »Komme ich ungelegen?«, wollte der Fürst wissen und blickte Ardemir aufmerksam ins Gesicht – etwas, was Ardemir hasste wie kaum etwas anderes. Er konnte es nicht leiden, zu genau betrachtet zu werden, denn ihm war immer bewusst, dass der Drache in ihm steckte.


  Er bemühte sich, ungerührt zu erscheinen, schüttelte den Kopf und trat zur Seite. »Ist Valuar schon aufgebrochen?«, fragte er und ging über die lebendig wirkende Karte zu den in den Stein gehauenen Sitzreihen zu seiner Linken. Er konnte sich gar nicht mehr daran erinnern, an wie vielen Ratssitzungen er bereits in dieser Halle teilgenommen und wie oft er auf diesen Stufen Platz genommen hatte. Als Befehlshaber über die Bogenschützen, als Neffe eines Königs, als Vetter eines Königs, dann als Vetter einer Königin und jetzt als Befehlshaber über die Silberritter und Regent. Wo war all die Zeit nur hin und was hatte sie aus ihm gemacht?


  Vlidarin schloss die Tür hinter sich und folgte ihm zu den Stufen. »Mein Sohn brach vor wenigen Augenblicken gemeinsam mit den Rittern auf. Genauso der Fürst von Riniel.«


  Ardemir nickte und blickte zur anderen Saalseite, wo ein gewaltiger Baum aus dem Boden wuchs und sich einem magischen Sternenhimmel entgegenstreckte. Der Stamm war mit der Steinwand verwachsen, und die beindicken Wurzeln krochen aus der Karte, als stünden sie in satter Erde.


  Meist half ihm der Blick auf den Baum, um wieder etwas Ruhe und Klarheit zu finden, doch an einem Tag wie diesem war auch das vergebens. Ungewissheit nagte an ihm, und dass er dem Fürsten von Riniel nicht traute, machte alles nur noch schlimmer. Blieb nur zu hoffen, dass Valuar stark genug war, um sich gegen den Fürsten durchzusetzen, und ein gewisses Maß an Kontrolle über die Flotte zu Liadans Befreiung behielt. Dass Averon mehr Wert auf die Vernichtung der Piraten als auf Liadans unversehrte Rückkehr legte, war nicht schwer zu erraten.


  »Ist Valuar dieser Aufgabe gewachsen?«, fragte er in die Stille hinein.


  Vlidarin trat an seine Seite und blickte ebenfalls zum Baum – dem Zeichen für das Schicksal, das den Weg aller Seelen Elvions beherrschte. »Er wird Euch nicht enttäuschen. Er verfügt über große Fähigkeiten, das wisst Ihr.« Er klang ein wenig beleidigt, aber Ardemir war sich nicht so sicher, ob es klug gewesen war, der Bitte Vlidarins nachzugeben und Valuar den Oberbefehl zur Befreiungsmission zu erteilen. Ardemir wusste, dass Vlidarin seinem Land einen Helden schenken wollte, so, wie Nevliin einst einer gewesen war. Und was – wenn nicht die Befreiung der Königin aus Piratenhand – machte einen Ritter zum Helden? Trotzdem war Valuar noch unerfahren, und dass Marinel ihn begleitete, konnte die Sache entweder sehr positiv oder aber sehr negativ beeinflussen. Ardemir hatte die beiden noch immer nicht durchschaut.


  Sein Problem war, dass er die erfahrenen Ritter nicht gegen die Piraten aussenden konnte, denn die brauchte er selbst. Nur die erfahrensten Kämpfer hatten bereits den Wiedervereinigungskrieg und die Sonnentaler Rebellion erlebt, und nur sie hatten bereits genug verloren, um Liadan auf ihrer weltverändernden Mission zu folgen. Nur ihnen konnte das größte Geheimnis Elvions anvertraut werden, und deshalb musste er die jüngeren und die weniger vertrauenswürdigen auf Befreiungsmission schicken und die wenigen Eingeweihten mit sich nehmen. Es wurde Zeit.


  Ardemir legte seine Hand auf eine der Armschienen und zog den Gurt etwas nach. »Valuar und die anderen sind nun lange genug fort, und die Lage draußen scheint sich etwas beruhigt zu haben. Sagt allen Bescheid. Wir brechen auf.«


  »Wollt Ihr nicht noch warten, bis die Leute auf der Burg schlafen? Sie werden sich sonst fragen, wohin der Befehlshaber und zweihundert Krieger gehen. Vor allem, nachdem mein Junge mit den Silberrittern und Averon fortgeritten ist.«


  Ardemir schüttelte den Kopf. »Mir ist gleich, was sie denken. Sagt einfach, dass wir von einem anderen Standort aus einen Befreiungsschlag ausführen werden. Die Burgbesatzung ist bereits angewiesen, doppelte Wachen aufzustellen, und wenn wir endlich fort sind, fragt sich niemand, was der Vetter der Königin noch auf der Burg zu suchen hat.«


  Vlidarin zögerte einen Moment lang, doch dann nickte er und wandte sich zur Tür. In diesem Augenblick ertönte erneut ein Klopfen, und Ardemir schluckte einen Seufzer hinunter. An einem Tag wie diesem war es wohl nicht verwunderlich, dass er keine Ruhe fand. Dabei war Ruhe genau das, was er brauchte, um nicht auf der Stelle auseinanderzufallen – und das im wahrsten Sinne des Wortes!


  »Was ist?!«


  Ein Elf von der Wache steckte den Kopf zur Tür herein. »Mein Herr.« Er nickte Vlidarin zu. »Fürst.« Dann wandte er sich wieder an Ardemir und straffte die Schultern. »Befehlshaber, die Fürstin des Sonnentals ist soeben eingetroffen und wünscht, Euch zu sehen.«


  Ardemir fluchte und fuhr sich mit der Hand über die Stirn. Das hatte ihm gerade noch gefehlt! Dass Vinae nicht an der Zeremonie teilgenommen hatte und infolgedessen beim Piratenangriff nicht dabei gewesen war, war das einzig Gute an diesem dreimal verfluchten Abend gewesen. Doch jetzt war sie hier!


  »Mein Herr, was soll ich ihr sagen?«


  Ardemir atmete tief durch. »Bring sie her.« Er wandte sich ab und schloss die Augen. Wie sollte er sich da jetzt herauswinden?


  »Werdet Ihr sie wieder los?«, hörte er Vlidarin leise fragen. Auch der Fürst wusste, welche Gefahr Vinaes Eintreffen barg.


  Ardemir stieß die angehaltene Luft aus. »Mir bleibt nichts anderes übrig.« Er drehte den Kopf zur Seite und sah in Vlidarins vertrautes Antlitz. Anders als Nevliin damals trug Vlidarin sein Haar besonders lang, es fiel ihm in weißgoldenen Strähnen bis zum Bauch hinab, während dies Nevliin immer zu unpraktisch gewesen war. Auch waren Vlidarins Augen ein paar Nuancen heller als Nevliins, aber die Züge waren dieselben. Einen Moment lang wünschte Ardemir sich den alten Nevliin zurück. Jenen, der im Wiedervereinigungskrieg gekämpft hatte. Auch sein Vetter Eamon wäre ihm jetzt willkommen, genauso wie sein verstorbener Freund Glendorfil – der einstige Schwertmeister und Befehlshaber über die Schattenritter. Doch Ardemir stand allein da. Jetzt musste er zusehen, wie er damit zurechtkam.


  »Es bleibt alles so, wie besprochen.« Er warf sich den Umhang über die linke Schulter zurück und strich sich über das Gesicht, als könne er den Beweis seines körperlichen Schmerzes einfach wegwischen. »Wir brechen auf, sobald ich … mich um Vinae gekümmert habe.«


  Vlidarin schien nicht besonders zuversichtlich, nickte aber und verließ den Raum. Er kam nicht dazu, die Tür zu schließen, denn Vinae rauschte bereits mit wehendem Umhang herein. Sie schlug ihre dunkle Kapuze zurück und sah ihn einen Moment lang voller Sorge an.


  Ardemir hielt den Atem an. Sie hatte kaum einen Fuß in den Saal gesetzt, da schien ihm ihr Geruch nach Kräutern und Elixieren bereits entgegenzuwehen. Scharf und süß zugleich, so wie Vinae selbst.


  Ihre Präsenz schien ihr vorauszueilen und ihn zu umhüllen, noch ehe sie ihn erreicht hatte. Er musste nur in ihr zartes Antlitz blicken, in die eisblauen Augen ihres Vaters, die bei ihr so vollkommen anders aussahen, auf das pechschwarze Haar, in das er seine Finger graben wollte. Die Intensität ihrer Anwesenheit lähmte ihn einen Moment lang, und er ließ sie einfach über seinen Körper hinwegrauschen. Der Schmerz zog sich zurück und breitete sich zugleich auch aus – in anderer Form, lieblich und verzehrend.


  »Vin«, keuchte er, und einen Moment lang verflog der Gedanke an die Königin und die Piraten. Er genoss lediglich die beruhigende Wirkung, die sie auf ihn hatte, die jedoch auch mit innerer Anspannung und Aufregung einherging. Sie war ihm so vertraut, und in ihrer Gegenwart fühlte er sich sicher wie nirgendwo sonst. Er hasste es, sie anlügen zu müssen.


  »Ich habe gehört, was passiert ist.« Sie kam auf ihn zu, ihren eisblauen Blick auf ihn gerichtet, ihre kleinen Hände legten sich auf seine Brust, als gehörten sie dorthin. Sogar durch den Elfenstahl hindurch meinte er, ihre Berührung zu spüren. Wieso mussten sie sich unter diesen Umständen treffen? Er wollte sie in die Arme ziehen und sich in ihr verlieren, stattdessen musste er sie von sich stoßen und einen kühlen Kopf bewahren.


  »Gehört?« Er blinzelte ein paarmal, als würde ihm das helfen, wieder zu Verstand zu kommen. »Wie das denn? Liadan wurde erst vor kurzem …«


  »Einer deiner Ritter ist sofort zu mir geeilt, nachdem es geschehen war. Du weißt doch, du gabst ihm einen Schlüssel zum Weltentor – im Falle eines Unglücks sollte er alle Fürsten Elvions informieren. Die anderen Fürsten waren ja bereits anwesend, aber mich hat er geholt.«


  Ardemir biss sich auf die Zunge, um einen Fluch zu unterdrücken. Diese alte Vereinbarung hatte er schon ganz vergessen! Es war ein Glück gewesen, dass Vinae gemeint hatte, Wichtigeres zu tun zu haben, als an einer dummen Zeremonie teilzunehmen, die niemandem half und nur wenigen schmeichelte. Doch sein eigener Befehl hatte sie hierhergebracht. Und jetzt musste er zusehen, wie er sie wieder loswurde.


  »Vin…« Er legte seine Hände auf die ihrigen und bemühte sich, ihrem Blick standzuhalten. Wo Vlidarins Aufmerksamkeit unangenehm gewesen war, konnten Vinaes Augen tiefer sehen als alle anderen. Er musste sich zusammennehmen, sonst erkannte sie sofort, dass etwas nicht stimmte.


  »Ich bin wirklich froh, dass du hier bist.« Er beugte sich zu ihr hinab und gab ihr einen kleinen Kuss auf die Nasenspitze.


  Vinaes Lippen verzogen sich zu einem Lächeln, und noch ehe sie antworten konnte, fuhr er fort: »Es ist schön, dich zu sehen, aber hier kannst du nichts ausrichten. Du tatest gut daran, im Sonnental zu bleiben, und es ist besser, du kehrst nun dorthin zurück. Ich muss mich jetzt um … diese Sache kümmern. Während Liadan fort ist, trage ich die Verantwortung, und ich muss versuchen, sie zu befreien.«


  »Natürlich musst du das.« Vinae zog ihre Hände unter den seinigen fort und legte sie auf seine Wangen. Ihre zarte Haut zu spüren, machte alles nur noch schlimmer. Wieso konnte er nicht völlig nüchtern auf ihre Anwesenheit reagieren? Warum erfüllte sie ihn stets mit der Sehnsucht nach dem Unmöglichen? Sie waren schon so oft voneinander getrennt gewesen, und jetzt, da sie zusammen sein konnten, musste er eine Barriere zwischen ihnen errichten.


  Vinae sah ihn mit den Spiegeln zu ihrer gütigen Seele an, und er wusste, er verdiente sie nicht. »Du musst tun, was du zu tun hast, Ardemir, aber nicht allein. Ich bleibe an deiner Seite.«


  Ardemir zuckte zusammen, noch ehe er seinen Körper wieder unter Kontrolle hatte. Ein Teil von ihm wollte sie küssen und ihr alles anvertrauen, aber der andere Teil wusste, dass sie es nicht verstehen würde. »Vin«, seufzte er, und ihm war klar, dass die Sehnsucht seiner Stimme anzuhören war. Ein Blinder hätte gesehen, wie sehr er diese Elfe liebte. Er legte erneut seine Hände auf die ihrigen, nur dieses Mal hielt er sie nicht fest, sondern nahm sie herunter. Sie durfte ihn nicht länger auf diese Weise berühren, auf diese Art ansehen … »Deine Leute brauchen dich. Du bist die größte Heilerin Elvions und kannst nicht einfach auf Befreiungsmission gehen. Was ist mit deinem Land? Was ist mit den Tempeln? Du hast so viele Verpflichtungen, ich kann dir nicht auch noch meine aufbürden.«


  »Aber natürlich kannst du das!« Vinae trat einen Schritt zurück und beobachtete ihn nun noch etwas genauer. »Gerade jetzt braucht ihr eine Heilerin. Ihr werdet in den Kampf ziehen, und ich kann dich doch nicht einfach alleinlassen!«


  »Ich bin ein Ritter, Vin. Ich bin der Befehlshaber. Es ist meine Aufgabe, in den Kampf zu ziehen. Deine als Fürstin ist es, deinem Land beizustehen.«


  »Aber …«


  Ardemir schüttelte den Kopf. »Ich bin umgeben von fähigen Kämpfern, auch unter ihnen sind Heiler, und wir werden alles tun, um Liadan zurückzubringen. Du wirst anderswo gebraucht.«


  »Du brauchst mich.«


  Die Worte schmerzten ihn schlimmer, als es Vinae bewusst sein konnte. Sie hatte recht, er brauchte sie so sehr, und dass er ihre Hilfe, ihre Nähe, nicht annehmen konnte, brachte ihn fast um den Verstand.


  »Ich sehe es doch«, flüsterte sie und massierte mit sanftem Druck seinen Nacken. »Ich kenne dich fast mein ganzes Leben lang, du kannst vor mir nichts verbergen. Es ist der Drache, nicht wahr? Er quält dich.«


  Ardemir zwang sich zu einem Nicken. Es war besser, sie bezog seinen inneren Aufruhr auf sein Drachenproblem, als dass sie ahnte, weshalb er in ihrer Gegenwart tatsächlich so unruhig war.


  »Und deshalb werde ich dich begleiten.«


  Ardemir biss die Zähne zusammen. Sich ihr nicht anvertrauen zu können, schmerzte ihn zutiefst. Er musste sie endlich loswerden! Wie lange sollte er sie noch belügen?


  »Vin…«


  »Keine Widerrede. Mein Platz ist an deiner Seite.«


  »Dein Platz ist im Sonnental.«


  »Die kommen dort gut ohne mich zurecht. Ardemir, ich lasse dich doch nicht allein in einen Kampf ziehen, während du schon einen mit dir selbst ausfechten musst. Wer soll denn auf dich achtgeben?«


  »Ich brauche dich nicht, um auf mich achtzugeben!«


  Vinae starrte ihn an. Sie wich nicht zurück, riss nicht erschrocken die Augen auf, sondern sah ihn nur an, sodass ihm keine andere Wahl blieb, als sich abzuwenden. Unruhig lief er vor der untersten Stufenreihe auf und ab, dabei konzentrierte er sich auf seine Stiefel, die durch den wabernden Nebel zu seinen Füßen glitten.


  »Es tut mir leid, Vin«, brachte er schließlich hervor. »Ich will einfach nur, dass du mich verstehst. Du kannst mich nicht begleiten.«


  »Wieso nicht?« Misstrauen klang aus ihrer Stimme, und Ardemir wusste, dass er alles falsch machte. Draußen warteten Fürst Vlidarin und eine ganze Kriegsschar Silberritter, um auf eine geheime Mission zu gehen, während Valuar und der Fürst von Riniel in den Süden gereist waren, um die Königin zu befreien. Er musste Vinae davon überzeugen, heimzugehen, ehe sie noch etwas ahnte.


  »Ardemir, antworte mir.«


  Seufzend blieb er stehen und starrte auf den Baum, der wider alle Gesetze der Natur aus einem Felsen herauswuchs und ohne Licht und Wasser überlebte. »Ich diene der Königin, Vin. Mehr brauchst du nicht zu wissen.« Er drehte sich zu ihr um und sah ihr direkt ins Gesicht. »Gehe jetzt bitte.«


  Vinaes Augen verengten sich. Sie ließ ihn einige Augenblicke lang die Intensität ihres eisblauen Blickes spüren, dann drehte sie sich auf dem Absatz um und stürmte hinaus.


  Ardemir fühlte eine Last von seinen Schultern weichen, gleichzeitig nahm das enge Gefühl in seiner Brust aber noch zu. Er hatte Mühe zu atmen und verharrte noch etwas länger im verlassenen Sternensaal, ehe er sich nach draußen in den Hof begab. Überall sah er sich nach Vinae um, doch er konnte sie nirgends entdecken. Blieb nur zu hoffen, dass sie bereits das Weltentor außerhalb von Lurness zurück ins Sonnental durchquert hatte.


  »Befehlshaber!« Der Fürst von Valdoreen kam auf ihn zu und sah sich ebenso inmitten der zum Aufbruch bereiten Ritter um. »Habt Ihr … Ist das Problem gelöst?«


  Ardemir blickte zum Tor des oberen Hofs und atmete tief durch. »Ich hoffe es. Wir sollten aber kein Risiko eingehen. Sagt der Nachhut, sie sollen aufpassen, dass wir von niemandem verfolgt werden.«


  »Glaubt Ihr, die Fürstin des Sonnentals würde uns nachspionieren?«


  Ein Lächeln breitete sich auf Ardemirs Gesicht aus, während ihn ein zärtliches Gefühl überkam. Er wusste, dass es keinen Grund zum Lächeln gab, und doch konnte er beim Gedanken an Vinaes Engstirnigkeit nicht anders. »Ich weiß es.«


  Liadan


  Ein Scheppern riss sie zurück ins Bewusstsein, gefolgt von einem Fluch. Vor sich hin murmelnd schimpfte die fremde Stimme weiter, während Liadan langsam die Augen öffnete und sich zu erinnern versuchte, was geschehen war. Sie war bei der Amtseinsetzung der Silberritter gewesen und dann … Nichts. In ihrem Gedächtnis herrschten Dunkelheit und Stille. Wo war sie hier?


  Über ihr erstreckten sich dunkle Holzlatten, von woher das Poltern und Schleifen von unzähligen Schritten erklang. Es war ihr unmöglich, sich vorzustellen, welcher Elf derartigen Lärm beim Gehen verursachen konnte, schließlich war ihr Volk leichtfüßiger als jedes andere. Um sie herum war ein beständiges Gluckern und Knarren zu vernehmen, und sie hatte das Gefühl, geschaukelt zu werden.


  Liadan schnappte nach Luft. Wasser. Die Welle. Ein Schiff.


  Um Atem ringend fuhr sie hoch und sah sich in der zwielichtigen Kabine um. Mit nur einem Blick nahm sie das schmale Bett mit den zerschlissenen Decken wahr, auf dem sie saß, die beiden Truhen mit Goldbeschlägen, die je an einer Seite von ihr standen; und an der Wand zu ihrer Rechten war eine aus glänzendem Holz gezimmerte Tischplatte geschnürt. In Halter gesteckte Miranlampen verströmten silbernes Licht. Die Glaskugeln mit dem leuchtenden Nektar der Miranblumen schienen durch die ständige Bewegung des Schiffes zu tanzen und warfen ein flackerndes Farbenspiel aus Licht und Schatten an die Wände. Alles schwankte hin und her, und Liadan versuchte, das aufkommende Schwindelgefühl zu unterdrücken. Im Moment galt ihre Aufmerksamkeit ohnehin der Person am Fußende des Bettes, die ihr den Rücken zugewandt hatte und irgendetwas aus einem in die Holzwand eingelassenen Schrank nahm. Es war eine Menschenfrau, dessen war sich Liadan sofort bewusst, und so war auch das Rätsel der lärmenden Fremden über ihr gelöst. Nicht nur das vollkommene Fehlen von Magie in der Aura der Fremden war für diese Einschätzung verantwortlich. Vielmehr lag es daran, dass Liadan keine Elfe kannte, die solch eine Körperform hatte. Die Frau war schlank, aber der kleine Wuchs und die ausgeprägte Rundung der Hüften, die in den enganliegenden schwarzen Hosen noch verdeutlicht wurde, ließen keinen Zweifel. Sie konnte nur ein Mensch sein. Pechschwarzes Haar fiel ihr in zwei dicken Zöpfen auf den Rücken und hob sich vom ausgeblichenen Rot ihres Hemdes ab. An ihrer Seite hing ein Kurzschwert.


  »Schiffbruch, Sturm und Haifischdreck!« Die Frau drehte sich zu ihr um und ließ die Decke fallen. Eine Hand gegen die üppige Brust gepresst, die vom weit ausgeschnittenen und mit Rüschen versehenen Hemd kaum verdeckt wurde, starrte sie Liadan an. »Ihr seid ja wach!«, stieß sie in der Sprache der Elfen aus und schüttelte den Kopf, als versuchte sie dadurch wieder klarer zu werden. Einige Strähnen ihres Haars hatten sich aus den Zöpfen gelöst und hingen ihr in das feingliedrige Gesicht, dessen Haut einen Farbton aufwies, wie ihn Liadan noch nie zuvor gesehen hatte. Elfen hatten weiße Haut, rein wie Schnee, doch das Gesicht, der Hals, die Arme, alles an dieser Frau hatte einen kupferfarbenen Ton. Ja, es schien Gold in der Haut der Fremden zu liegen.


  »Na dann.« Die Fremde hatte sich schnell wieder gefasst und hob die Decke auf, um sie mit Schwung aufs Bett zu werfen. »Ich kann ja verstehen, dass Ihr nicht mit mir reden wollt, aber trotzdem finde ich es äußerst unhöflich, jemanden mit solch finsterer Miene anzustarren … Majestät.« Sie machte eine sonderbare Bewegung, die mit etwas Vorstellungsvermögen als Knicks gedeutet werden konnte, und zuckte schließlich mit den schmalen Schultern. »Hier steht eine Schale mit Wasser, falls Ihr Euch das Salz von der Haut waschen wollt, und ich habe auch ein paar Gewänder von mir …« Sie hielt inne und musterte Liadan, als diese sich langsam aus dem Bett erhob und aufrichtete, ohne den Blick von der Fremden zu wenden. Die Decke der Kammer war hoch genug, um aufrecht zu stehen, aber trotzdem bedrückend. Es handelte sich bei ihrem Aufenthaltsort ohne Zweifel um ein Schiff, was die Anzahl ihrer Feinde einschränkte.


  »Na ja, ich fürchte, meine Gewänder werden auch nicht passen«, fuhr die Fremde schließlich fort und musterte Liadan unverhohlen von oben bis unten, »aber vielleicht finde ich noch etwas Passendes. Bis dahin … Euer Kleid sieht ja auch noch ganz passabel aus.«


  Liadan widerstand dem Drang, an sich hinabzuschauen, und ließ ihren Blick weiterhin auf der Menschenfrau ruhen. Sie war schließlich immer noch eine Königin, und diese Fremde hatte sie gegen ihren Willen hierhergebracht.


  »Wer seid Ihr?«, verlangte sie zu wissen und bemühte sich um eine klare Stimme, auch wenn jedes Wort durch ihren Hals kratzte. »Wie lautet Euer Name?«


  Die Menschenfrau lächelte, und weiße Zähne blitzten in dem ungewohnt dunklen Gesicht auf. »Ah natürlich, Verzeihung. Ich bin Nayla, Kapitän von diesem …«, sie klopfte mit der Faust auf den Stützbalken neben sich, »… Schiff hier. Die Unannehmlichkeiten tun mir leid. Ich weiß aus Erfahrung, wie unerfreulich es ist, von Meerjungfrauen durchs Meer gezogen zu werden.« Sie lachte auf. Ihre Stimme war ungewöhnlich hoch, fast schon schrill und nur schwer zu ertragen. »Aber jetzt ist es ja überstanden und Ihr seid hier.«


  Meerjungfrauen. Liadan erinnerte sich an Hände, die ihre Arme umschlossen hatten. Sie war herumgewirbelt worden, alles war dunkel gewesen und dann … An mehr konnte sie sich nicht erinnern, doch zumindest glaubte sie jetzt zu wissen, wer für all das verantwortlich war. Langsam hob sie ihre Hand und berührte den Schattenkristall, der unter ihrem Kleid auf ihrer Brust ruhte. Inmitten all der Magie war dies ihr einziger Schutz.


  »Wo ist der Korallenfürst?«, fragte sie ruhig, aber doch so bestimmt, dass die Frau mit dem sonderbaren Namen »Nayla« die Augenbrauen hochzog.


  »Ah, Ihr wisst also, wer Euch hierherbeordert hat? Wunderbar! Dann wisst Ihr auch bestimmt den Grund.«


  Liadan nickte, erwiderte aber nichts. Sie sah die Kapitänin lediglich ausdruckslos an. Sie würde keine freundlichen Worte mit ihren Entführern wechseln und schon gar nicht mehr als notwendig mit ihnen sprechen. Sie war die Königin Elvions, und auch wenn sie jetzt in Gefangenschaft geraten war, handelte es sich bei ihrem Gegenüber immer noch um ihre Untertanin.


  Der Korallenfürst hatte ihr zahlreiche Briefe geschickt, alle mit demselben Inhalt. Es war Liadan unbegreiflich, wie er vom geheimen Abbau der Schattenkristalle erfahren hatte, auch wusste sie nicht, woher er ihre Absichten kannte, doch das würde sie bald herausfinden. Sie konnte nur hoffen, dass ihr Vetter Ardemir beim Angriff nicht zu Schaden gekommen war und auch, dass er nicht so unbedacht war, nach ihr zu suchen. Er musste die Minen schützen, für den Fall, dass sie angegriffen wurden. Liadan hatte häufiger mit ihm darüber gesprochen, dass dies bei Komplikationen oberste Priorität hatte, und es blieb nur zu hoffen, dass Ardemir sich auch daran hielt. Sofern er noch lebte. Und all die anderen …


  In diesem Moment ertönte plötzlich ein Klopfen, und ein Junge mit aufgeregt leuchtenden Augen steckte den Kopf zur Tür herein. Nayla warf die Arme in die Höhe und fuhr zu ihm herum. Seidig schwarzes Haar floss ihm über die Schultern, seine Haut war ebenso dunkel wie Naylas. Liadan fiel es stets schwer, das Alter von Menschen einzuschätzen. Dieser hier war kein Kind mehr, aber auch noch kein Mann, während Nayla bereits eine erblühte Frau war, aber noch so jung, dass sie eine für Menschen unübliche Makellosigkeit aufwies. Der Junge trug einen breiten Hut, dessen Krempe nach oben gebogen war. Ein goldenes Band schmückte die sonst völlig in Schwarz gehaltene Kopfbedeckung.


  »Bei den Schuppen der verdammten Meerweiber, Chip!«, ertönte Naylas schrille Stimme, und Liadan kniff bei ihrem Klang unwillkürlich die Augen zusammen. Wie konnte diese Frau es nur ertragen, sich selbst sprechen zu hören?


  »Ich hab dir doch gesagt, du sollst dich hier nicht blicken lassen! Und was fällt dir ein, schon wieder diesen vermaledeiten Hut zu tragen, he?! Hast du den von Flosse? Na, dem werde ich was erzählen, darauf kannst du dich verlassen. Also, was ist?«


  Der Junge machte einen zerknirschten Eindruck und schob die Tür ein Stück weiter auf. Sein Blick fiel auf Liadan, und seine dunklen Augen wurden riesig.


  »Majestät«, stieß er aus und vollführte eine Art Verbeugung. Er setzte zu weiteren Worten an, doch Nayla fuhr ihm zu Liadans Bedauern sofort dazwischen.


  »Hör auf zu glotzen und spuck’s endlich aus. Was ist los? Kannst du nicht drei Minuten ohne mich klarkommen? Und du willst mal Kapitän werden?«


  »Ich … ähm …« Der Gescholtene warf Liadan noch einen raschen Blick zu und wandte sich dann an die Menschenfrau. »Avree …«, begann er, und plötzlich schlich sich ein Grinsen in sein Gesicht, »also … ich meine …« Er räusperte sich. »Der Kapitän der Ewigkeit, meine ich, bittet um Erlaubnis, an Bord kommen zu dürfen.«


  »Pah.« Nayla strich sich mit beiden Händen die losen Haarsträhnen aus dem Gesicht. »Seit wann fragt er denn um Erlaubnis? Er kommt doch sonst auch auf mein Schiff, wann immer es ihm passt. Du kannst ihm sagen …«


  Sie kam zu keinen weiteren Schimpftiraden, denn im nächsten Augenblick schwang die Tür nach außen hin auf. Der Junge stolperte ein paar Schritte in Liadans Richtung, und Nayla stieß einen tiefen Seufzer aus. »Wusste ich’s doch!« Sie zeigte mit dem Finger auf den eintretenden Elfen, der den Kopf einziehen musste, um unter dem Türsturz hindurchzupassen. »Von wegen, du fragst um Erlaubnis! Den Tag möchte ich erleben. Wolltest wohl Eindruck schinden, und dann hat’s dir doch zu lange gedauert. Wenn du glaubst, du könntest einfach hierherkommen, um zu glotzen und …« Auch jetzt wurde sie unterbrochen. Der Elf durchmaß die Entfernung zu ihr mit zwei schnellen Schritten, schlang einen Arm um ihre Taille, zog sie zu sich heran und ließ sie mit einem Kuss verstummen.


  Liadan betrachtete das absonderliche Bild mit einem Hauch von Verwunderung. Aus den Augenwinkeln nahm sie wahr, wie sich der Junge nach einer knappen Verbeugung in ihre Richtung hinausschlich, und dann konnte sie nur versuchen, ihre wirren Gedanken zu ordnen. Das war doch wirklich zu absonderlich. Vorhin war sie noch in ihrem Zuhause gewesen, umgeben von ihren Rittern, und jetzt befand sie sich plötzlich auf einem Schiff, gequält von einer schrillen Stimme und als Beobachterin eines Ausbruchs der Leidenschaft zwischen einem Elfen und einem Menschen.


  Liadan rührte sich nicht, betrachtete die beiden lediglich schweigend und wartete, bis sie ihre Aufmerksamkeit wieder ihr zuwandten. Die Menschenfrau stand auf den Zehenspitzen und streckte sich in die Höhe, während der Elf sich über sie beugte. Er war hochgewachsen – selbst für einen Elfen – und von schlanker, fast schon ausgemergelter Gestalt. Er trug ein blutrotes Kopftuch, das er am Hinterkopf zu einem Knoten gebunden hatte. Darunter kam sandfarbenes, sehr feines Haar zum Vorschein, das kurzgeschnitten war und nur knapp über den Kragen des weißen Hemdes reichte. Von seinem Gesicht konnte Liadan im Moment noch nichts erkennen, da es von dem schwarzen Schopf der Menschenfrau verdeckt wurde.


  Liadan überlegte, was die Piraten mit ihr vorhaben mochten, schließlich hatten sie sie wohl kaum zum Zeitvertreib aus ihrer Burg entführt. Natürlich wusste sie, was der Korallenfürst von ihr wollte, doch mit welchen Mitteln er seinen Zweck verfolgen würde, konnte sie im Moment noch nicht erahnen. Was würde er tun, um sie zu den neuen Gesetzen zu zwingen?


  Ein Seufzer der Menschenfrau lenkte ihre Aufmerksamkeit zurück zum Fußende des Bettes. Der Elf umfasste gerade die beiden Zöpfe der Frau mit einer Hand und zog daran, um ihren Kopf zurückzubeugen. Von den beiden ging eine knisternde Hitze aus, die wie Magie durch den gesamten Raum waberte, aber Liadan fühlte sich nicht unwohl. Sie war es gewohnt, sonderbare Situationen zu erleben und vor allem zu überstehen. Sie war es gewohnt, geduldig und gleichmütig zu sein, und so hielt sie immer noch ihre ausdruckslose Miene aufrecht, als sich die Frau von ihrem Galan wegschob und er sich aufrichtete. Fertig waren die beiden aber noch immer nicht, denn der Elf legte beide Hände auf Naylas Wangen und sah sie an. Sein Gesicht wirkte, wie sein gesamter Körper, etwas ausgemergelt, die Wangenknochen traten scharf hervor.


  »Du hast mir so gefehlt«, flüsterte er atemlos und fuhr mit den Daumen über die Wangen der Frau. In seiner Stimme lag eine solche Wärme und Sehnsucht, dass auch Liadan eine Art Ziehen in der Bauchgegend vernahm. Wie oft hatte sie sich gewünscht, von einem Mann auf diese Weise angesehen und geküsst zu werden. Rasch versuchte sie an etwas anderes zu denken. Für romantische Gefühle war jetzt weder die rechte Zeit noch der Ort. Naylas Stimme machte den Zauber ohnehin zunichte.


  »Es waren doch nur drei Tage«, lachte sie, stellte sich auf die Zehenspitzen und hauchte dem Elfen noch einen Kuss aufs Kinn, woraufhin dieser plötzlich ernst dreinblickte.


  »Drei Tage! Ich hatte das Gefühl, vor Sehnsucht zu vergehen.«


  »Rede keinen Unsinn«, erwiderte Nayla und wand sich aus seiner Umarmung. Als sie Liadan erblickte, die noch immer in stolzer Haltung neben dem Bett verharrte, blinzelte sie einmal verwirrt, als hätte sie die Anwesenheit der Königin längst vergessen gehabt. Auch der Elf wandte sich ihr zu, und noch ehe Liadan sichs versah, ging er bereits auf ein Knie nieder.


  »Majestät«, sagte er mit tiefer, melodiöser Stimme, wie sie nur zu einem Elfen gehören konnte. Eine Wohltat nach den Klängen der Menschenfrau. »Erlaubt mir, mich Euch vorzustellen. Man nennt mich Feuerprinz, Kapitän der Ewigkeit, doch Freunde sagen Avree zu mir.« Er hielt den Blick gesenkt und verharrte in so eleganter und zugleich förmlich angespannter Haltung, als wäre er auf diese Weise in den Raum gekommen, anstatt mit einer völlig unpassenden Begrüßung seiner Geliebten. Er hatte seine Königin ignoriert, doch nun tat er, als hätten der Kuss und das Geplänkel niemals stattgefunden.


  Liadan blickte auf ihn hinab und war nicht gewillt, ihn zum Aufstehen zu bitten. Er war der Feind.


  »Feuerprinz«, sagte sie und ließ einige Augenblicke des Schweigens folgen, ehe sie in kühlem Ton fortfuhr: »Euer Name ist mir geläufig. Ihr sollt ein begabter Magier sein, heißt es.«


  Der Elf blickte hoch, und ein Grinsen ließ zwei dicht hintereinanderliegende Vertiefungen in seinen Wangen entstehen. Er könnte schön sein, fuhr es ihr durch den Kopf, wenn nicht diese Augen wären. Vorhin hatte sie seine Augenfarbe nicht erkennen können, doch jetzt wurde sie von einem glutroten Blick getroffen, der im silbernen Licht unheimlich funkelte. Sie wusste nicht, was sie von diesem Glitzern halten sollte. War es Schalk, der darin lag, oder Wahnsinn? Niemals zuvor hatte sie einen Elfen mit roten Augen gesehen – lediglich jene, die dem Element des Feuers zugehörig waren, bekamen einen roten Schimmer in den Augen, wenn sie Magie anwandten. Doch die Augen des Feuerprinzen wiesen immer diese Farbe auf, als würde er ununterbrochen Magie ausüben. Und je länger sie ihn betrachtete, desto irrsinniger erschien ihr sein Lächeln. Nein, es war nicht schön, es war verrückt.


  Liadan schluckte und hatte Mühe, ihre überlegene Miene beizubehalten. Es entsprach also der Wahrheit. Der Korallenfürst und seine Bande waren allesamt dem Wahnsinn verfallen. Und sie war in deren Hände geraten.


  »Begabt?«, fragte er und ließ lachend den Kopf sinken. Als er wieder zu ihr hochblickte, stützte er einen Ellbogen auf das aufgestellte Knie. Dadurch machte er den Eindruck, als wolle er jeden Moment aufspringen, was kein angenehmer Gedanke war. »Niemand sagt von mir, ich sei ein begabter Magier, Majestät«, meinte er und sah ihr mit seinem glühenden Blick direkt in die Augen. »Ich weiß durchaus um meinen Ruf. Die Leute sagen, ich sei verrückt, magiebesessen und …«, sein Grinsen wurde noch breiter, als er Nayla zuzwinkerte, »ein unvergleichlicher Liebhaber.«


  Eine Woge des Unmuts brandete in Liadan hoch, doch als sie merkte, wie sie den Atem anhielt und sich ihr Kiefer anspannte, mahnte sie sich sofort wieder zur Ruhe. Dieser Elf mochte ungehobelt und ihr Entführer sein, aber er würde sie nicht dazu bekommen, die Fassung zu verlieren. Sie hatte früh gelernt, ihre Gefühle zu verbergen. Auch wenn sie sich eingestehen musste, dass sie seit der Entführung in ihrem tiefsten Inneren Schwäche empfand.


  »Ich bilde mir selbst ein Urteil über Euren Geisteszustand, Feuerprinz«, erwiderte sie und bedeutete ihm nun mit einem flüchtigen Wink aufzustehen. Er sollte nicht denken, sie fühle sich durch seine Reden beleidigt. »Im Augenblick ist es für mich eher von Interesse, was Ihr mit mir zu tun gedenkt und wann ich den Korallenfürsten treffe.«


  »Bald«, antwortete er und erhob sich zu voller Größe, wobei er fast den Kopf einziehen musste. »Er wird uns bald einholen, und dann werdet Ihr auch die weiteren Schritte erfahren. Bis dahin …« Er blickte zu Nayla und machte eine kaum merkliche Kopfbewegung in Richtung Tür, »habt Ihr Gelegenheit zu rasten und Euch von den Strapazen der Reise zu erholen. Majestät.« Er verbeugte sich knapp, streckte den Arm nach Nayla aus und wollte sich abwenden, doch Liadan war noch nicht fertig mit ihm.


  »Dies war keine Reise«, sagte sie ruhig, woraufhin der Elf innehielt und sie über die Schulter hinweg ansah. »Dies war ein Attentat, das Hunderten Elfen das Leben kostete und …«


  »Aber nein.« Es war Nayla, die sie unterbrach. Lächelnd kam sie auf Liadan zu. »Niemand kam ums Leben.« Ihr Gesicht hatte einen freundlichen Ausdruck, und obwohl sie mit ihrer gebräunten Haut selbst für einen Menschen einen absonderlichen Anblick bot, konnte man sie auf ihre Art schön nennen. »Niemand wurde auch nur verletzt«, sagte sie, und ihre hohe Stimme nahm einen tröstenden Tonfall an. »Der Korallenfürst wollte Euch doch nur sehen und ein paar Dinge mit Euch bereden. Er würde niemanden verletzen!«


  »Aber …« Zum ersten Mal spürte Liadan, wie ihre Maske der Gleichgültigkeit Risse bekam. Hoffnung, Verwirrung, Zorn. »Die Welle … Wie ist das möglich?«


  »Magie.« Nayla hob die Schultern. »Ihr müsst wissen, dass der Korallenfürst näher dran war, als Ihr ahnt. Mit Hilfe von Flosses Goldzahn, der es möglich ist … nun ja … ungesehen zu bleiben.« Sie warf dem Feuerprinzen einen hilfesuchenden Blick zu, doch der grinste nur und bedeutete ihr fortzufahren. Also seufzte die Menschenfrau und wandte sich ihr wieder zu. »Der Korallenfürst war auf der Goldzahn und hat das Meer befehligt. Weil er so nahe dran war, hatte er es gut unter Kontrolle und konnte sichergehen, dass es … ähm … sanft auf die Elfen dort niederbrach. Die Meerjungfrauen schnappten Euch dann, und schwupp wart Ihr schon auf meinem Schiff.«


  Liadan verkniff sich einen Seufzer und atmete stattdessen ruhig ein und aus. »Und das Schiff?« Sie sah zwischen dem Feuerprinzen und Nayla hin und her. »Ich hatte ein Schiff voller Bogenschützen, die zu Ehren der neuen Ritter Brandpfeile in den Himmel schießen sollten. Was ist aus ihnen geworden?«


  »Ach die.« Nayla lachte auf. »Koralles Besatzung seiner Ewigkeit hat sich um die gekümmert. Sie sind wohlauf. Einigermaßen zumindest. Ich kann es nicht so genau sagen, Ihr müsst wissen, Avree und ich …«, sie wies auf den Feuerprinzen, »wir waren nicht wirklich zugegen, als all das passierte. Es war sicherer, Euch in einiger Entfernung zu Lurness zu empfangen, und da die Meerjungfrauen für ihre Schnelligkeit bekannt sind …« Sie zuckte mit den Schultern, doch noch ehe Liadan weitere Fragen stellen konnte, mischte sich der Feuerprinz ein.


  »Ihr werdet Antworten erhalten«, sagte er und griff erneut, fast schon ungeduldig, nach Nayla, doch die Menschenfrau riss sich los.


  »Jetzt warte doch mal, du brünstiger Hirsch«, fuhr sie ihn an, was er mit hochgezogenen Augenbrauen quittierte. »Die Königin hat Priorität. Und du … wirst dich noch einen Augenblick zusammenreißen können.«


  Der Feuerprinz schüttelte lachend den Kopf, machte einen Satz auf die Menschenfrau zu, packte sie mit einem Arm um die Taille und hob sie hoch, um sie über seine Schulter zu werfen. »Verzeiht ihr schamloses Gerede«, wandte er sich an Liadan und sah sie an Naylas prallem Hinterteil vorbei an. »Sie ist unter Piraten aufgewachsen.« Mit diesen Worten und einem kräftigen Klaps auf das Gesäß der schreienden und zeternden Menschenfrau ging er mit beschwingten Schritten hinaus.


  Liadan stand immer noch reglos da und versuchte sich zu vergegenwärtigen, dass es die Piraten waren, die verrückt waren – nicht sie selbst! Mit ihr war alles in Ordnung.


  


  *


  Liadan hatte nicht die Absicht, untätig in diesem dunklen Loch zu verharren, bis ihr der Korallenfürst vorgestellt wurde. Stattdessen nahm sie den Rat der Menschenfrau an, wusch sich mit dem kühlen Wasser Gesicht und Arme und spülte den modrigen Geschmack des Salzwassers aus ihrem Mund. Ihr Kleid war trocken. Es war aus jenem aufwendig hergestellten Tuch gemacht, das sowohl Wasser als auch Schmutz abwies, und so fuhr sie sich nur ein paarmal mit den Fingern durch das feuchte Haar, ehe sie die Kabine verließ.


  Sie musste sich durch schmale und nur schwach beleuchtete Gänge und eine gefährlich steile Treppe hochmühen, ehe sie das oberste Deck erreichte. Es fiel ihr schwer, auf dem ständig schwankenden Untergrund zu gehen und gleichzeitig eine stolze Haltung zu bewahren, doch sie bewegte sich langsam und vorsichtig, wodurch sie hoffentlich anmutig und nicht unsicher wirkte.


  Es war immer noch dunkel, stellte sie überrascht fest, als sie in die angenehm kühle Nachtluft trat. Einzig die vereinzelt an Deck schaukelnden Miranlampen erhellten das Schiff mit ihrem silbernen Schein. Sie hatte gedacht, es wäre viel mehr Zeit verstrichen, doch zu ihrer Rechten erschien erst jetzt ein blassrosa Streifen am Horizont, der den Sonnenaufgang ankündigte. Weit und breit war kein Land zu sehen, dabei müsste sie doch eigentlich den Drachenfelsen zu ihrer Linken erblicken. War es lediglich so dunkel, dass die Burg mit den Schatten verschmolz, oder war sie tatsächlich so weit fort? Noch nicht einmal die Dracheninsel war auszumachen. Wie war das möglich? Wo befand sie sich hier nur?


  Liadan sah sich um und bemerkte, dass ihr viele der an Deck herumschwirrenden Elfen und Menschen verstohlene Blicke zuwarfen. Der junge Mann namens Chip lehnte gemeinsam mit einem anderen neben dem Steuerrad und kicherte. Menschen waren so einfache Geschöpfe.


  Bedacht setzte sie ihren Weg fort und legte ihre Hand auf den Mast neben sich. Die Segel waren eingeholt, und erst jetzt, da sie nach oben blickte, bemerkte sie, wie gewaltig dieses Schiff war. Es besaß drei Masten, die sich als schwarze Silhouetten vom silbernen Lampenschein abhoben. Ein wahres Gitterwerk aus armdicken Tauen spannte sich von oben nach unten und knarrte leise vor sich hin. Soviel sie erkennen konnte, befand sie sich im hinteren Teil des Schiffes auf einer erhöhten Plattform und es war ihr kaum möglich, im diffusen Licht bis nach vorn zu sehen. Die wahren Ausmaße dieser schwimmenden Fortbewegungsmittel erschlossen sich ihr erst durch den Blick auf das zweite Schiff, das ein Stück entfernt vor sich hin schaukelte. Es musste jenes des Feuerprinzen sein – die Ewigkeit. Auch dort tanzten unzählige Lichtpunkte durch die immer schwächer werdende Dunkelheit, und huschende Silhouetten bewegten sich wie Geister.


  Bisher hatte sie erst zweimal ein Schiff betreten, und das lag lange zurück, zudem waren jene Schiffe um vieles kleiner gewesen – Kähne mit ein oder zwei Masten. Zwar hatte sie schon Schiffe in der verborgenen Bucht von Lurness anlegen sehen, aber auch das war nur selten vorgekommen. Ihre Ritter und Bediensteten hatten für sie Reisen durch ganz Elvion und zu den entfernten Inseln unternommen. Sie selbst lebte in der Burg von Lurness – dem sichersten Ort im Elfenreich –, und dementsprechend verließ sie diesen Königinnensitz kaum. Es wurde von ihr erwartet, dass sie dort blieb und sich nicht in Gefahr brachte und dass die Leute wussten, wo sie sich befand, damit sie immer für sie da sein konnte. Die Königin gehörte nach Lurness, so, wie es vorgesehen war, und nicht auf das Schiff einer überkandidelten Menschenfrau.


  Liadan legte ihre Unterarme auf die Reling und blickte ins schwarze Wasser hinab. Sie mochte nicht daran denken, dass all ihre Arbeit, alles, wofür sie so lange und hart gekämpft hatte, von ein paar Piraten gefährdet wurde. Ardemir musste die Minen sichern, er durfte nicht zulassen, dass die Piraten die Schattenkristalle vernichteten. Sie waren alles, was sie für ein sicheres Elvion hatte. Sie waren die Zukunft.


  »Majestät?«


  Liadan blickte hoch und sah sich dem Menschenjungen Chip gegenüber, der ihr grinsend einen Holzbecher entgegenstreckte. Ein Gleichaltriger stand hinter ihm und scheuchte seinen Kumpan kichernd mit einer Handbewegung weiter vor. »Na los«, flüsterte er, doch Liadan konnte ihn sehr gut verstehen. »Mach endlich.«


  »Majestät, also ich …«


  Liadan blickte auf den Becher und wieder zurück ins bronzefarbene Gesicht des Jungen.


  »Wasser«, krächzte dieser und warf einen unsicheren Blick zurück über die Schulter zu seinem Freund. »Ich dachte, Ihr wärt vielleicht …« Er räusperte sich und kicherte, als hätte er seinen Verstand verloren. »Nun ja, ich … wenn ich irgendetwas tun kann, um Euch den Aufenthalt auf diesem Schiff angenehmer zu gestalten …«


  »Wir kennen die Kapitänin gut«, ließ sich nun der andere vernehmen und wagte sich einen Schritt vor. »Chip ist ihr Bruder, und bald schon wird er sein eigenes Schiff befehligen. So wie ich. Also wenn Ihr etwas braucht … wie Chip schon sagte, wir …«


  »Ihr lebt immer noch?« Plötzlich erschien ein Elf neben den beiden und drängte sie mit seiner höher gewachsenen Gestalt zurück. »Ich dachte, Nayla hätte Euch schon längst erschlagen.«


  »Kapitänin Nayla«, verbesserte Chip mit funkelnden Augen und ballte die freie Hand zur Faust. »Hast du eine Erlaubnis, ihr Schiff zu betreten, hm?«


  »Hast du eine Erlaubnis ihr Schiff zu betreten?«, äffte der Elf die höhere Stimme des Jungen nach und schüttelte lachend den Kopf. Mit einer Handbewegung scheuchte er die beiden davon und erntete wutentbrannte Blicke aus dunklen Augen. Es war nicht schwer zu erkennen, dass der Elf hier nicht besonders gern gesehen wurde, und Liadan beschloss, sich dies gut zu merken. Sie wusste nicht, wofür es ihr später nützlich sein würde, doch solange sie hier war, musste sie so viel wie möglich über den Korallenfürsten und seine Piraten in Erfahrung bringen. Denn später, wenn sie befreit worden war, musste sie sich etwas einfallen lassen, um wirksam gegen diese Bande vorzugehen. Der Fürst von Riniel kämpfte schon seit Elfengedenken gegen die Piraten, und bislang waren sie nur eine Unannehmlichkeit der Meere gewesen, doch jetzt stand mehr auf dem Spiel. Jetzt mischten sie sich in die Angelegenheiten des Landes ein, und das musste verhindert werden.


  »Ich entschuldige mich für die Belästigung«, wandte der Elf sich ihr plötzlich zu, und als Liadan ihn im heller werdenden Licht genauer betrachtete, erkannte sie, dass er gar kein Elf war. Wie hatte ihr das zuvor nur entgehen können? War es sein hoher Wuchs gewesen oder die melodiöse Art, die elfische Sprache zu nutzen? Es spielte keine Rolle, denn das völlige Fehlen von Magie in seiner Aura ließ keinen Zweifel. Dies hier war ein Mensch. Oder zumindest … Ihr Blick flog zu seinen Ohren und sie erkannte, dass die Enden etwas länger waren und spitz zuliefen. Da er sein Haar fast zur Gänze geschoren hatte und nur ein paar dünne Streifen stacheliges Gold von der Stirn zum Nacken zurückführten, konnte sie den Beweis deutlich sehen.


  Er musste ein Halbelf sein! Liadan war seit Vanora keinem mehr begegnet, und so war sie einen Moment lang erstaunt. Dabei war seine Existenz doch gar nicht so verwunderlich, bedachte man, dass hier Elfen mit Menschen zusammenlebten. Und wenn sich alle so verhielten wie die Kapitänin Nayla und der Feuerprinz …


  »Ihr gehört nicht auf dieses Schiff?«, fragte sie, sich an Chips Worte erinnernd, um mehr zu erfahren.


  Der Halbelf nickte mit einem freundlichen Lächeln und wies über das Wasser. »Nein, Majestät. Ich komme von der Ewigkeit und habe meinen Vater hierher begleitet. Auch wollte ich einen Blick auf Euch werfen.«


  Liadan legte den Kopf schief und betrachtete den Halbelfen nun noch etwas genauer. Mandelförmige Augen in einem warmen, sehr hellen Braunton beherrschten sein Antlitz. Sie lagen über einer geraden Nase und schmalen Lippen. An den Mundwinkeln waren feine Linien in die weiße Haut gezeichnet, die ihm einen bitteren Zug verliehen. Es war schwer, diesen Mann einzuschätzen, und als er plötzlich einen Schritt näher trat und sich neben ihr gegen die Bordwand lehnte, war ihr dies unangenehm.


  »Ihr müsst wissen«, flüsterte er, ohne seinen Blick vom heller werdenden Horizont abzuwenden, »dass Ihr hier nicht allein seid.«


  Liadan erstarrte und wiederholte in Gedanken seine Worte. Dann drehte sie sich um, damit sie in dieselbe Richtung blickte wie er, und widerstand dem Drang, zu ihm hochzusehen, um in seinem Gesicht zu lesen. »Wie soll ich das verstehen?«, flüsterte sie zurück, und da lehnte sich der Halbelf noch etwas weiter zur ihr herüber.


  »Magie ist nicht jedermanns Freund«, flüsterte er so leise, dass sie ihn über dem Rauschen des Meeres kaum hörte, doch als sie den Sinn dieser Worte begriff, konnte sie ein Luftschnappen nicht verhindern.


  Mit immer schneller schlagendem Herzen blickte sie zu dem Halbelfen hoch, der bereits so dicht neben ihr stand, dass er sie fast berührte. Langsam und um Unauffälligkeit bemüht hob er sein von Salzwasser verblichenes Hemd bis zur Brust hoch und wies mit dem Kinn darauf.


  Liadan senkte den Blick und versuchte im Schatten der Lampen etwas zu erkennen, doch dann sah sie die gerötete und zerfurchte Haut, die seinen Bauch bis hoch zur Brust entstellte.


  »Der Sohn des Feuerprinzen zu sein, bringt nicht immer Vorteile mit sich«, flüsterte er tonlos und ließ sein Hemd wieder sinken.


  Liadan sah zu ihm hoch. »Der Feuerprinz ist Euer Vater? Und er hat Euch das angetan?« Allmählich wich ihr mühsam auferlegter Gleichmut, und sie musste sich beherrschen, um nicht lauter zu sprechen. »Er hat Euch verbrannt.«


  »Nicht absichtlich. Das tut er nie.«


  Etwas in diesen Worten ließ sie aufmerken. Der Halbelf sprach ruhig, und doch lag Bitterkeit in seinem Tonfall. Sie musste mehr über ihn erfahren. Wenn der Feuerprinz sein Vater war, dann … »Die Kapitänin Nayla – ist sie Eure Mutter?«


  Der Halbelf riss die Augen auf und sah sie einen Moment lang an, als hätte er ein dummes Kind vor sich, doch dann schüttelte er den Kopf. »Nayla ist neunzehn Jahre alt, Majestät. Ich bin einhundertdrei.«


  »Oh.«


  Natürlich! Nayla war doch ein Mensch und hatte kaum das Erwachsenenalter erreicht. Sie konnte unmöglich einen erwachsenen Sohn haben. Es fiel Liadan immer noch schwer, in Menschenjahren zu denken. »Und Eure Mutter?«, fragte sie nach, um sich ein klareres Bild der Familienverhältnisse zu verschaffen, doch der Halbelf wandte sich ab.


  »Da kommt der Korallenfürst«, sagte er lediglich mit einem Wink zum Meer hinaus und schritt davon zur Treppe, die Liadan vorhin heraufgekommen war. Liadan kniff die Augen zusammen und versuchte auf der schier unendlichen Weite dieser wogenden Decke etwas zu erkennen, und tatsächlich meinte sie Segel in einiger Entfernung auszumachen. »Was …« Sie drehte sich zu dem Halbelfen um, doch der war bereits fort. Aber das machte nichts. Fürs Erste wusste sie genug. Der Halbelf kannte ihren Plan, und er behauptete, auf ihrer Seite zu stehen. Noch war nicht alles verloren.


  Nayla


  »Was glaubst du eigentlich, wer du bist?« Nayla versuchte sich aus dem stählernen Griff um ihre Beine zu befreien, aber Avree hielt sie so fest umklammert, dass sie keine Möglichkeit hatte, sich zu bewegen. Einzig ihre Arme waren frei, und so trommelte sie mit ihren Fäusten unentwegt auf seinen Rücken. »Lass mich sofort runter! Wie kannst du dich vor der Königin nur so aufführen?!«


  »Ich habe mich doch galant verhalten.« Er eilte mit ihr, von der Kabine der Königin fort, durch die düsteren Gänge und stieß schließlich mit der Schulter die Tür zur Kapitänskajüte auf. Er musste sich ducken, damit er weder sich selbst noch Nayla verletzte, und auch in diesem Raum konnte er gerade noch aufrecht stehen.


  Noch brach kein Licht durch die großen Glasflächen, die eine ganze Schiffsbreite am Heck einnahmen, doch an den Wänden neben der Tür spendeten zwei Miranlampen sanftes Licht.


  Mehr brauchte Avree nicht, um mit ihr den Raum zu durchschreiten und sie vor der Galerie auf dem festgezurrten Tisch abzusetzen.


  Nayla hörte das Rascheln von Karten unter sich, die dort ausgebreitet lagen, und etwas, das nur ihr Fernglas sein konnte, fiel polternd zu Boden.


  »Ich schwöre dir, wenn das kaputt ist …«


  Avree schob sich zwischen ihre Beine und küsste sie auf den Hals. »Du brauchst dieses Ding doch nicht. Ich habe Augen wie ein Adler.«


  »Das hilft mir, wenn du auf deinem Schiff bist und ich auf meinem. Ihr Elfen glaubt ja auch wirklich, ihr könnt alles besser.«


  Avree schob ihre Bluse von der Schulter und küsste ihr Schlüsselbein. »Ich weiß, dass ich das kann.«


  Ein tiefer Seufzer entfuhr ihr, als ihr klarwurde, dass sie jetzt kein Gespräch mit ihm führen konnte. Einen Moment lang war sie hin- und hergerissen zwischen dem Wunsch, ihm einen Eimer voll Wasser über den Kopf zu gießen, und dem Verlangen, einfach weiterzumachen. Seine Lippen fühlten sich warm auf ihrer Haut an und kitzelten. Ein kribbelndes Gefühl, das sich von der geküssten Stelle durch ihren ganzen Körper ausbreitete, ließ sie kichern. Wie sollte sie hierbei noch den Verstand bewahren? Es war ohnehin schon schwer genug, inmitten einer Bande Verrückter einen klaren Kopf zu behalten.


  »Du willst tatsächlich keine Zeit verlieren, hm?«, murmelte sie und zog ihm das Piratentuch vom Kopf, um ihre Finger durch sein feines Haar gleiten zu lassen. »Drei Tage, Avree, es waren nur drei Tage, die wir uns nicht gesehen haben.«


  »Ich weiß.« Er richtete sich auf und blickte sie mit seinen glutroten Augen an. Draußen brach allmählich der Tag an, und so konnte sie sehen, wie sich seine hellen Brauen zusammenzogen. »Ich kann nicht glauben, dass ich drei Tage meines Lebens damit vergeudet habe, auf meinem Schiff zu sein, getrennt von dir. Die Zeit läuft uns davon. Wir sterben.«


  Nayla presste die Lippen aufeinander und legte ihre Hand auf seine Brust, um den Schlag seines Herzens zu spüren. Allein der Gedanke, dass es jemals stehen bleiben würde, bereitete ihr Übelkeit. Es schlug doch schon seit Abertausenden von Jahren und hatte so viel überstanden, doch jetzt sollte ausgerechnet sie, Nayla, ihm zum Verhängnis werden.


  »Du musst nicht …«, begann sie ein ums andere Mal, doch wie erwartet unterbrach Avree sie mit einem energischen Kuss. Er legte seine Hand auf ihren Hinterkopf und zog sie näher zu sich heran, während er seinen anderen Arm um ihren Oberkörper schlang, sodass sie von ihm umschlossen wurde. In dieser Umarmung schien ihr niemals etwas geschehen zu können, ganz so, als wäre sie von der Welt abgeschottet, und so schmiegte sie sich an ihn und erwiderte den Kuss, wenn auch deutlich sanfter. Seine Energie und Ungeduld rissen sie mit sich und belebten sie, doch manchmal wurde es ihr auch zu viel. Sie genoss es, dass er sein Leben in die Hand nahm und nicht untätig verharrte, aber die Geschwindigkeit, mit der er das tat, konnte erschreckend sein.


  »Ich werde sterben«, flüsterte er gegen ihre Lippen und nahm ihre Hand in die seinige, damit sie die tiefe Narbe in seiner Handfläche spürte. »Ich habe diesen Schwur nicht leichtfertig geleistet, Nayla, und ich werde ihn halten. Der Tag, an dem du deinen letzten Atemzug tust, wird auch mein letzter sein.«


  »Ich wünschte …« Nayla schloss die Augen, als er ihr einen Finger auf die Lippen legte.


  »Nicht. Nicht schon wieder. Beleidige mich nicht, indem du denkst, ich würde mein Wort brechen.« Seine Mundwinkel hoben sich zu einem Grinsen, das zwei Grübchen in die gemeißelten Gesichtszüge zauberte. »Genieße lieber die Zeit, die uns noch verbleibt, anstatt ständig mit mir zu streiten.«


  Jetzt musste auch Nayla lächeln, und sie schlug ihm leicht gegen den Arm. »Dann höre auf, dich wie ein Verrückter zu benehmen.«


  »Aber ich bin doch verrückt.« Er schob seine Hände unter ihr Gesäß und hob sie ein Stück hoch, um sie näher an sich zu ziehen. »Weißt du das denn noch nicht? Nichts auf der Welt hätte mich verrückter machen können als du.« Mit einer Hand zog er sich sein Hemd über den Kopf und entblößte einen sehnigen Oberkörper, über den sich winterweiße Haut spannte. Mit der anderen zog er ihre Bluse aus dem Hosenbund.


  Manchmal meinte Nayla ein rotes Glühen in seinem Inneren zu erahnen, doch dann schob sie dies ihrer blühenden Phantasie zu. Sie wusste, dass die Magie stets ein Teil von ihm war, und das Feuer brannte unentwegt. Mit jedem Tag wurde es stärker, verzehrender …


  »Was ist los?« Avree blickte sie prüfend an, und erst da wurde ihr bewusst, dass sie ihn anstarrte. Schnell schüttelte sie den Kopf und zwang sich zu einem Lächeln. Es war schwer, ihn zu täuschen, da er sie bereits kannte, seit sie ein kleines Kind gewesen war, doch das düstere Licht und seine Unbeschwertheit, die ihn davon abhielt, sich Gedanken über mögliche Probleme zu machen, halfen ihr.


  »Nichts«, erwiderte sie und wies zur Tür. »Ich mache mir nur Gedanken über die Königin, das ist alles.«


  Avree seufzte. »Hör auf, dir ständig deinen hübschen Kopf zu zerbrechen. Ich tu’s doch auch nicht.«


  »Ich weiß.« Nayla zuckte mit den Schultern und überlegte, ob sie es diesmal wagen sollte, mit ihm über die Magie zu sprechen. Doch welches Recht hatte sie, ihm etwas zu untersagen, das einen so wichtigen Teil von ihm ausmachte? War es denn nicht schon genug, dass sie ihm sein Leben nahm, musste sie ihm auch noch das entreißen, was ihm so viel bedeutete? Eine Narbe hier und da, das war alles. Und meist trug sie noch nicht einmal Narben davon, da Avree sie sofort heilte – er war ein ausgezeichneter Heiler. Sie durfte sich nicht so anstellen.


  »Ich liebe dich, Avree«, sagte sie, einerseits, um ihn zu beruhigen und ihm zu zeigen, dass alles in Ordnung war, andererseits aber auch, da ihr Herz ihr diese Worte diktierte. Seit er sie damals von einem Handelsschiff gerettet und aus dem Wasser gezogen hatte, fühlte sie sich ihm zutiefst verbunden. Er hatte sie auf seinem Schiff behalten, anstatt sie in den Korallenpalast zu den anderen Flüchtlingen zu bringen, und als sie Jahre später in sein Bett geschlüpft war, hatte er sie voller Hingabe und Zärtlichkeit empfangen. Schon am Tag darauf hatte er seinen Schwur geleistet, und seither war er ein anderer. Sie hatte ihm das angetan.


  »Ich gehöre dir«, flüsterte Avree und umschloss ihre Wangen mit seinen langen, knochigen Fingern, die so sanft sein konnten und doch zu verletzen imstande waren. »Mein Körper, mein Herz, meine Seele. Du weißt doch, dass ich all das in deine Hände gelegt habe, weshalb sorgst du dich dann?«


  Nayla versuchte seinem Blick auszuweichen, doch sein Griff war unnachgiebig. »Es ist wegen der Königin«, sagte sie mit zitternder Stimme, da sie seine Reaktion fürchtete, »was sie plant … vielleicht ist es gar nicht …«


  Avree ließ seine Hände sinken und lachte auf. »Koralle wird sie schon zur Vernunft bringen, hab keine Angst.« Er schob eine Haarsträhne zurück hinter ihr Ohr und zwinkerte ihr zu. »Jetzt komm her.«


  Nayla öffnete den Mund, da sie ihn berichtigen wollte. Sie wollte ihm sagen, dass sie den Plan der Königin weniger fürchtete als guthieß, aber das wäre Verrat. Verrat an den Piraten und insbesondere Verrat an Avree. Also schluckte sie die Worte hinunter, wie schon Hunderte Male zuvor, und sagte sich, dass diese Gedanken nur auf Grund des Erscheinens der Königin derart laut in ihrem Kopf herumspukten. Wenn die Königin erst mal weg war, würde alles wieder so werden wie zuvor.


  Willig ließ sie sich von Avree küssen, und als er ihr die Bluse über den Kopf zog, genoss sie die Gänsehaut, die unter seiner Berührung über ihre Haut zog. Sie wollte ihm nah sein, wollte sich so fest an ihn klammern, dass er ihr niemals entgleiten konnte, doch gleichzeitig verursachte sein schneller werdender Atem an ihrem Ohr ein schmerzhaftes Ziehen in ihrem Bauch. Als er ihre Hose öffnete und sie über ihre Knie hinunterschob, presste sie fest die Augen zu. Wie sollte sie ihm erklären, wie sehr sie ihn liebte und herbeisehnte und wie große Angst sie gleichzeitig vor ihm hatte? Angst zu verbrennen. Ging es nicht in der Liebe darum, die Kontrolle zu verlieren? Wie konnte sie sich dann vor seiner Hingabe fürchten? Er würde sie schützen, so, wie er es immer tat – fast immer.


  Nayla blickte hoch und begegnete Avrees rotem magischem Blick. Seine Augen funkelten noch heller als gewöhnlich, glänzten fiebrig, und seine Haut unter ihren Händen wurde immer wärmer. Sollte sie ihn von sich weisen, ehe es zu spät war? Aber sie wollte es doch, sie wollte es so sehr. Er weckte Empfindungen in ihr, die sie stets für unmöglich gehalten hatte, und diese überwogen doch die Angst vor der Gefahr.


  »Meine Nayla«, flüsterte er an ihrem Ohr, und in seiner Stimme lag solch eine aufrichtige Zuneigung, dass Nayla sich jeden weiteren Gedanken verbot und sich der Liebe hingab.


  


  *


  »Siehst du?« Avree glitt mit seinen Händen über ihre Schulter und sandte kühle Linderung durch ihre Haut in ihren Körper. Die Blasen verschwanden, der Schmerz wich. »So gut wie neu.« Er küsste die geheilte Stelle, und Nayla nutzte den Moment, um sich die Tränen aus den Augenwinkeln zu wischen. Er hatte recht, sie hatte keinen Schaden davongetragen, und doch war da die Erinnerung an den plötzlichen Schmerz, die Angst, das Entsetzen. Irgendwann würde sie bei lebendigem Leibe verbrennen. Irgendwann würde er die Magie derart ungezügelt freilassen, dass sie in Flammen aufging und er sie nicht mehr retten konnte. Und das wäre gleichzeitig auch sein Ende. Irgendwann …


  Ein oranges Farbenspiel erschien in ihrem Blickfeld, und Nayla fuhr vor Schreck zurück. Leises Lachen mischte sich mit dem Rauschen in ihren Ohren.


  »Was ist los?« Avree lehnte sich vor, um ihr in die Augen zu sehen, da sie immer noch das tanzende Feuer auf seiner Handfläche anstarrte. »So schreckhaft?« Er streckte die Hand aus und ließ seine brennenden Finger über ihre Wange streifen. »Du weißt doch, dass ich dich schütze. Ich mache dich zu einem Teil von mir. Das habe ich immer schon getan. Du bist ein Teil von mir.«


  Nayla spürte Wärme auf ihrem Gesicht, so, wie sie es kannte, wenn er sich der Magie hingab und das Feuer Besitz von seinem Körper ergriff. Sie erinnerte sich noch, dass sie als kleines Mädchen fasziniert zugesehen hatte, wie er Feuerspiele veranstaltete und verschiedene Flammenfiguren in seinen Händen entstehen ließ. Er konnte Nayla mit dem Feuer berühren, ohne dass sie Schaden davontrug, doch manchmal, wenn er einen winzigen Moment die Konzentration verlor und vergaß, ihren Körper mit seinem zu verbinden, verbrannte sie sich. Das kam vor allem dann vor, wenn sie sich liebten. Es war nur ein flüchtiger Moment, nicht mehr als ein Augenzwinkern – er bemerkte stets sofort, wenn sein Schutz nachgelassen hatte –, doch meist war die Hitze dann bereits in sie gefahren. Zwar heilte Avree sie wieder, doch die Angst blieb. Es erschien ihr, als dauerte es jedes Mal länger, bis er ihren Schmerz bemerkte. Der Rauschzustand, in dem er sich befand, wenn die Magie der Welt durch seinen Körper floss, schien ihn immer fester umklammert zu halten. Und Nayla hatte das Gefühl, dass er es gar nicht mehr kontrollieren wollte.


  Ein Klopfen an der Tür riss sie aus ihren Gedanken. »Der Korallenfürst ist gleich hier«, drang Arns Stimme durch das dicke Holz und verstärkte das ungute Gefühl in ihrem Magen. Sie wusste nicht, wieso, doch jedes Mal, wenn sie in die Augen von Avrees Sohn blickte oder ihn sprechen hörte, fröstelte es sie. Es schien ihr, als läge Hass in seinem Blick, doch Avree behauptete, dass sie sich das nur einbildete, und so versuchte sie, das Gefühl zu unterdrücken.


  »Koralle hat sich aber beeilt«, meinte Avree, der vom Tisch zurücktrat und seine Kleidungsstücke aufhob. »Er ist wohl ganz neugierig auf unsere Königin.«


  »Das warst du doch auch.« Sie griff nach ihrer Bluse und ließ ihren Blick über Avrees unbekleideten Körper schweifen. Sie dachte an die wertvollen Momente der Verbundenheit, die sie geteilt hatten, und wusste, weshalb sie über die Magie schwieg. Wenn sie ihn bat, die Kontrolle zu behalten, würde alles anders werden und er würde niemals wieder ganz ihr gehören. Sie konnte sein Ich nicht in einen Käfig sperren, denn sie liebte ihn als den, der er war. Der kurze Schmerz war es wert. Sie war glücklich mit ihm, sie liebte ihn so sehr, dass sie keine Worte dafür fand, und das Feuer war der Preis, den sie für dieses Glück bezahlte. Er war nicht zu hoch, wie sie fand. Wenn sie ihm jetzt zusah, wie er sein Piratentuch am Hinterkopf knotete und dabei grinsend in ihre Richtung sah, zog sich die Erinnerung an den Schmerz bis in die tiefsten, dunkelsten Winkel ihres Gedächtnisses zurück, und dort würde sie bleiben, bis die Angst sie erneut hervorgrub. Doch bis dahin durfte sie glücklich sein.


  »Bist du etwa eifersüchtig?«, fragte er, als er in seine Hosen schlüpfte und die Stiefel anzog. »Weil ich neugierig auf die Königin war?«


  Nayla zuckte mit den Schultern und rutschte vom Tisch. Auch sie machte sich daran, sich wieder anzukleiden, um den Korallenfürsten anständig zu begrüßen. Er war der Anführer, und ohne ihn wären die Piraten verloren. »Die Königin ist eine schöne Frau«, meinte sie, als sie ihr Haar neu flocht. »Eine sehr schöne Frau. Natürlich, sie ist eine Elfe, aber du musst gestehen, dass sie selbst für eine von deinem Volk außergewöhnlich schön ist.«


  »Sie ist perfekt«, meinte Avree, ohne von seinem Gürtel aufzublicken, und ließ Nayla mit dem Haarband in der Hand verharren. Als er sich ihres Schweigens gewahr wurde, blickte er hoch und lachte auf. »Was ist?«


  »Perfekt?!« Nayla ließ ihre Zöpfe los, die sich über ihre Schultern legten und zur Brust hinabflossen, und zeigte mit dem Finger auf ihn. »So ist das also! Na warte, du verräterischer …« Sie kam nicht dazu, ihre Drohung auszusprechen, da Avree plötzlich seinen Arm um ihre Taille schlang und sie hochhob. Lachend drehte er sich mit ihr im Kreis und vergrub sein Gesicht an ihrem Hals.


  »Perfektion ist etwas Schreckliches«, sagte er und küsste ihr Kinn, als er sie wieder auf die Beine stellte. »Hast du gesehen, wie kalt sie ist? Wie beherrscht?« Er klopfte ihr aufs Hinterteil und widmete sich dann wieder den letzten Knöpfen seines Hemdes. »Ich bin der Feuerprinz, Nayla, aber bei der Königin würden sogar meine Flammen erlöschen.«


  Nayla brachte ein Schmunzeln zustande, denn auch wenn sie wusste, dass er diese Worte metaphorisch für seine Lust gemeint hatte, dachte sie an das Erlöschen der magischen Flammen. Ob sie wohl jemals Klarheit finden würde? Einerseits wünschte sie sich, dass sein Feuer erlosch, dass die Magie wich und ihn nicht ständig durchdrang, andererseits fürchtete sie genau das. Wie würde der Verlust der Magie ihn verändern? Wenn die Königin siegte, gäbe es in ganz Elvion keine Magie mehr und Avree wäre ein einfacher Mann. Sie könnten sich lieben, so wie früher, ehe er immer unvorsichtiger mit seinem Element geworden war. Aber könnte er so leben? Würde es ihn nicht brechen?


  Nayla schüttelte den Kopf und ergriff Avrees Hand, die er ihr lächelnd entgegenstreckte. Er bot solch einen prachtvollen Anblick in seinem weißen Hemd und mit dem blutroten Kopftuch, dass sie sicher war, die Königin hatte dies auch bemerkt. Sie musste schon aus Eis bestehen, um bei Avrees Erscheinung ungerührt zu bleiben. Aber Elfen waren ja zumeist seelische Winter und so gefühllos wie ein Stein. Vielleicht war die Königin gar nicht in der Lage, Liebe oder Leidenschaft zu empfinden. In ihren grauen Augen hatte Nayla lediglich Härte gesehen. Sie waren scharf wie ein Schwert gewesen, aber auch genauso unbeugsam und kalt wie eine Elfenklinge.


  Über sich auf dem Quarterdeck hörte sie schnelle Schritte, die sich Richtung Bug bewegten, und als sie mit Avree oben im gleißenden Morgen ankam, war es fast vollkommen leergefegt. Alle drängten sich am Geländer zum niedriger gelegenen Oberdeck, um mitanzusehen, wie der Korallenfürst das Schiff betrat. Einzig ihr Bruder Chip war mit seinem Kumpan am Steuerrad zurückgelassen worden und versuchte auf Zehenspitzen etwas vom Treiben in der Menge zu erkennen.


  »Wir liegen vor Anker!«, murrte er bei ihrem Erscheinen und machte Anstalten, auf sie zuzukommen. »Wieso muss ich hierbleiben?«


  Nayla hieß ihm stehen zu bleiben. »Das Ruder bleibt nie unbeaufsichtigt, Chip, das solltest du wissen, wenn du selbst mal Kapitän werden willst.« Sie blickte über die beiden hinweg und lächelte beim wundervollen Anblick der drei Schiffe, die sich im Westen vor dem bleigrauen Horizont abzeichneten: Avrees Ewigkeit, Flosses Goldzahn und die Freiheit des Korallenfürsten. Sie alle waren einst Rinieler Handelsschiffe gewesen und ins Eigentum der Piraten übergegangen. Die Widerstand hatte Nayla selbst aufgebracht, daher hatte der Korallenfürst ihr das Schiff überlassen und sie zum Kapitän ernannt. Es war ungewohnt für sie gewesen, nicht mehr auf Avrees Schiff zu sein, sondern selbst Verantwortung zu übernehmen, aber sie hatte sich einen Traum erfüllt und genoss es, in den Sonnenuntergang zu segeln, ohne dass ihr jemand reinredete. Sie war die Kapitänin.


  »Aus dem Weg!«, herrschte sie die Menschen und wenigen Elfen ihrer Besatzung an, die sich sogar auf der Treppe zum Oberdeck tummelten. »Macht Platz, ihr faulen Landhühner!«


  Die Leute drehten sich um, und als sie Nayla und Avree erkannten, wichen sie sofort zur Seite. Nayla lief die schmalen Stufen zum Oberdeck hinab und ging ohne Umschweife backbord zur Bordwand. Dort wartete bereits die Königin und blickte auf das kleine Ruderboot hinab, das am Fuße des Fallreeps festgezurrt wurde.


  »Majestät.« Nayla trat an ihre Seite und hieß sie ein wenig zurückzuweichen, um den Neunankömmlingen Platz zu schaffen. Die Besatzung hatte einen Halbkreis um sie gebildet oder blickte von den höher gelegenen Decks achtern und am Bug zu ihnen hinab. Alle kannten den Korallenfürsten, und unter den Piraten war die Hierarchie nicht allzu streng, doch auf die erste Begegnung zwischen dem Fürsten der Meere und der Königin des Landes waren alle gespannt. Es gab keine Verneigungen oder Knickse auf ihrem Schiff, einzig das schnelle Stampfen mit dem rechten Fuß auf die Holzlatten erwies dem Anführer der Piraten bei seinem Besuch Ehre. Es erscholl solch ein Donner, als die gesamte Besatzung in den schnellen Takt verfiel, dass Nayla meinte, das Schiff könnte unter dieser Macht sinken. Doch aus Erfahrung wusste sie, dass ihre Widerstand sehr viel aushalten konnte.


  Als Erstes kletterte Flosse über die Bordwand. Mit einer Hand hielt der Kobold seinen schwarzen Hut mit der hochgedrehten Krempe fest, mit der anderen stützte er sich auf dem dunklen Holz ab, um mit Schwung an Deck zu springen. Der Mann reichte einem Menschen kaum bis übers Knie, sah sich auf ihrem Schiff aber um, als wäre er hier der Kapitän. Er konnte Nayla bis aufs Blut reizen, doch sie wusste, dass sie sich in Gegenwart der Königin zurückhalten musste. Das fiel ihr schwer, denn allein sein Anblick, wie er schon wieder auf irgendetwas kaute, zerrte an ihren Nerven. Sein fuchsrotes Haar hatte er zu einem Zopf geflochten, der unter dem Hut hervorkam und ihn vornehmer aussehen ließ, als er in Wirklichkeit war. Genauso wie der Korallenfürst, der gerade mit einer geschmeidigen Bewegung vom Fallreep aufs Oberdeck stieg, trug Flosse am Oberkörper nichts als eine ärmellose Weste, die seinen leicht gewölbten Bauch verbarg.


  Der Oberkörper des Korallenfürsten hingegen war schlank und sehnig. Unter der straff gespannten Haut an seinen unbekleideten Armen zeichneten sich Muskeln ab, die zeigten, dass er nicht davor zurückschreckte, schwere Arbeiten selbst zu erledigen. Seine Haut war bleich wie die eines jeden Elfen, aber die des Korallenfürsten wirkte wie Pergament, das man zusammengeknüllt und dann wieder auseinandergefaltet hatte. Die gräulichen Linien darauf ließen die Haut spröde wirken. Nur wenn man genau hinsah, erkannte man, dass sie genauso glatt war wie die von allen anderen und die Linien lediglich Verfärbungen waren.


  Mit seinen silbern verschleierten Augen sah sich der Fürst an Deck um und blieb schließlich bei Nayla und Avree hängen. So wie Flosse trug auch der Korallenfürst sein Haar zu einem Zopf geflochten, der auf die von Salzwasser verblichene Weste hinabfiel, doch seines strahlte wie dunkles Gold unter der Morgensonne.


  »Hast du’s endlich auch zu uns geschafft«, meinte Avree grinsend und ging auf Koralle zu. Nayla wusste, dass der Korallenfürst nach dem magischen Angriff gemeinsam mit Flosse in der Nähe von Lurness geblieben war, um zu beobachten, welche Schritte die Ritter der Königin unternahmen, während Nayla und Avree mit ihrer wertvollen Fracht bereits vorausgeeilt waren. »Ich dachte schon, du hättest die Orientierung verloren.«


  Ein Mundwinkel hob sich im schmalen Gesicht des Fürsten, dann klopfte er Avree auf die Schulter und kam auf Nayla zu. Wie immer legte er eine Hand an ihren Hinterkopf und küsste sie auf die Stirn, was Nayla als eine Art Segen empfand. Sie wusste nicht, weshalb, doch durch diesen Kuss fühlte sie eine Zugehörigkeit zu einer Familie, die sie einst nur in der verschwommenen Erinnerung an die Umarmung ihrer Mutter gefunden hatte. Sie gehörte dazu und war eine Piratin wie alle anderen auch.


  Flosse hingegen zeigte ihr nur seine spitzen Zähne, an denen funkelnder Goldstaub hing. Mit einer Eleganz, die nahezu der eines Elfen gleichkam, wandte der Kobold sich an die Königin.


  »Majestät.« Er verneigte sich mit ausgebreiteten Armen, während sich der Korallenfürst schweigend an seine Seite begab. »Willkommen, gnädigste Hoheit, auf diesem unsinkbaren Gefährt. Es ist uns eine Freude, dass Ihr uns mit Eurer Anwesenheit beehrt.«


  Die Königin blickte in stoischer Ruhe auf den Kobold hinab, und Nayla bewunderte sie für ihren Gleichmut. Streng genommen war sie ja entführt worden, auch wenn dies nur zu ihrem Besten geschehen war. Schließlich war sie kurz davor gewesen, ganz Elvion zu zerstören, auch wenn Nayla immer noch hin- und hergerissen war, ob sie den Plan der Königin verwünschen oder befürworten sollte. Da gab es eine gemeine Stimme in ihr, die sagte, dass die Piraten unrecht hatten, doch dieser Stimme durfte sie nie nachgeben.


  »Es war nicht meine Entscheidung, hierherzukommen«, erwiderte die Königin und hob ihren Blick, um zum Korallenfürsten aufzusehen. »Ich weiß nicht, was Ihr mit mir vorhabt, aber ich versichere Euch: Ihr werdet Euren Willen nicht bekommen.«


  Der Korallenfürst verzog seine Lippen zu einem leisen Lächeln und schritt um die Königin herum. Langsam umrundete er sie und ließ seinen Blick über sie gleiten, wobei er alles an ihr bis ins kleinste Detail wahrzunehmen schien. Nayla erinnerte sich daran, selbst diesem wachsamen Blick aus den magischen Augen ausgesetzt gewesen zu sein. Damals hatte sie den Kapitän des Handelsschiffes getötet und die Widerstand für sich beansprucht. Der Korallenfürst war ebenso um sie herumgeschlichen, doch anders als die Königin war Nayla dabei nicht ruhig geblieben. Sie hatte ihn angefaucht und ihm entgegengeschleudert, dass sie kein Pferd auf dem Markt sei, dessen Wert bemessen werden musste. Das Schiff gehörte ihr und er könnte es ihr nicht wegnehmen. Von da an war sie eine von ihnen gewesen, und er hatte sie zum ersten Mal auf die Stirn geküsst, nachdem er ihr zuvor eher misstrauisch begegnet war. Auch heute war er ihr gegenüber eher zurückhaltend, aber er hatte sie in seine Mannschaft aufgenommen.


  Die Königin reagierte jedoch kaum auf diese Begutachtung. Sie hob lediglich den Kopf ein wenig an und blickte stoisch geradeaus. Ihr pechschwarzes Haar fiel ihr glatt wie Seide bis knapp über die Hüfte; die silbernen Strähnen darin funkelten unter den Strahlen der Sonne. Die weiße Haut an ihrem schlanken Hals und den schmalen Schultern blitzte über dem mitternachtsblauen Kleid hervor, das sich wie ein kleiner See um ihre Füße wand. Sie war so schön, dass sie kaum ein lebendiges Wesen sein konnte, eher ein Gemälde oder eine Skulptur. Sie war makellos.


  Mit zusammengepressten Lippen blickte Nayla zu Avree hoch, der den Fürsten und die Königin schmunzelnd beobachtete. Er schien sich zu amüsieren, denn in seinem Blick lag eher Spott als Verehrung. Wie konnte er beim Anblick einer solchen Elfe keine Sehnsucht empfinden oder gar Begierde? Wie war es möglich, dass er sie, Nayla, einen Menschen, ansah, als wäre sie das Kostbarste auf der Welt?


  Plötzlich rührte Avree sich und blickte auf sie hinab. Er überragte sie fast um zwei Haupteslängen, und so stand er gleich einem Turm neben ihr. Mit einem Augenzwinkern legte er seinen Arm um ihre Schultern und wandte sich wieder dem Geschehen an der Bordwand zu. Der Fürst hatte seine Begutachtung gerade beendet und baute sich vor der Königin auf.


  »Sorgt Euch nicht, meine Königin«, meinte Flosse und trat ein wenig näher, »Euer Aufenthalt hier wird für alle ein Gewinn.«


  »Ihr werdet nicht gewinnen«, erwiderte die Königin, und ihrer Stimme war nicht anzumerken, ob sie wütend oder gar verängstigt war. »Meine Ritter werden mich finden.«


  Flosse fuhr sich mit der Hand übers Kinn und zog an seinem Ziegenbart. »Das mag wohl sein, doch bis dahin seid Ihr allein.« Er deutete zu den umstehenden Leuten. »Wir wollen einzig mit Euch reden, und Euch zeigen jeden, der unter Eurer Herrschaft leidet, weil Ihr immer noch die Wahrheit meidet.«


  Die fein modellierten Augenbrauen der Königin zogen sich zusammen, dies war die einzige Gefühlsregung seit Koralles und Flosses Eintreffen.


  »Könnt Ihr nicht sprechen?«, fragte sie den Korallenfürsten plötzlich direkt und wies auf den Kobold. »Oder wollt Ihr mich zermürben? Wenn es das ist, so kann ich Euch sagen, dass ich schon Schlimmeres überstanden habe als einen reimenden Wicht.«


  Nayla konnte ein Lachen kaum unterdrücken, als sich die Augen des Kobolds verengten.


  »So nennt mich nur einen Wicht, das kümmert mich nicht«, knurrte er und wies auf seinen Freund, den Fürsten. »Und sprechen kann hier jedermann, doch machen wird er es nur dann, wenn es sich auch lohnt zu reden und um zu beenden diese Fehden.«


  Die Königin nickte langsam. »Dann schweigt meinetwegen, es soll mir gleich sein. Haltet mich hier auf diesem Schiff gefangen, es wird Euch nichts nützen. Die Minen sind sicher, und Euer Plan schlägt fehl. Niemals werdet Ihr die Schattenkristalle vernichten. Die Magie wird aus dieser Welt schwinden, und ihr werdet nichts tun können, um das zu verhindern. Dieses Land wird in eine Zeit des Friedens eintreten.«


  Die Lippen des Korallenfürsten wurden zu einer schmalen Linie. Aufmerksam blickte er der Königin ins Gesicht, doch dann löste sich plötzlich Avree von Nayla und ging auf die dazugekommenen Kapitäne zu. »Wir sollten jemanden nach Riniel schicken«, meinte er und blickte über die Umstehenden, die diesen Schlagabtausch alle gebannt verfolgten. »Wir sollten herausfinden, was Fürst Averon, diese elende Qualle, vorhat. Bestimmt werden sich die Ritter der Königin aufmachen, um die Minen zu verstärken, und dann wird einer von uns dort sein. Auf diese Weise können wir erfahren, wo sich die Minen befinden, und wir werden gewarnt, falls Averon oder ein anderer vorhaben sollte, gegen uns zu segeln. Denn aus Ihrer Majestät …«, er vollführte eine kleine Verbeugung in Richtung der Königin, »wird es schwer sein, etwas herauszubekommen.«


  »Ich werde gehen«, meldete sich plötzlich eine männliche Stimme vom Quarterdeck, und im nächsten Moment kam auch schon Arn die schmale Treppe herab. Mit seinem nahezu kahlgeschorenen Kopf, der nur von wenigen schmalen Haarstreifen bedeckt war, machte er einen martialischen Eindruck. Im Nacken war sein helles Haar wieder lang und wurde von einem Haarband zusammengehalten. Sein stets grimmiger Gesichtsausdruck tat sein Übriges, um das ungute Gefühl in Nayla hervorzurufen.


  »Ich gehe nach Riniel, um herauszufinden, was die Landkröten planen«, meinte der Halbelf und ging auf den Korallenfürsten zu. »Vielleicht komme ich nahe genug an eine bedeutsame Person heran, um den Standort der Minen in Erfahrung zu bringen. Jetzt, da wir die Königin haben, werden sie unvorsichtiger sein und womöglich einen Fehler machen. Sie werden überstürzt aufbrechen, und das Geheimnis um die Minen wird endlich gelüftet. Dann können wir die Königin gehen lassen, denn dann haben wir, was wir wollen. Wir werden die Schattenkristalle vernichten, und die Magie in dieser Welt ist gerettet.«


  Der Korallenfürst schüttelte den Kopf, und wie zumeist war es Flosse, der für ihn sprach. »Die Magie zu retten ist nicht schwer, die neuen Gesetze zählen umso mehr.« Seine Stimme wurde immer lauter, als er erregt zu Avrees Sohn hochblickte. »Oder hast du vergessen, wie die Menschen leiden? Deren Qual kann einzig die Königin vermeiden. Deine Mutter war doch eine von ihnen, die schuftete, um dem Fürsten zu dienen. Ihre Freiheit ist das, was zählt, denn sonst haben wir unser Ziel verfehlt.«


  »Die Menschen arbeiten für einen angemessenen Lohn.« Die Königin blickte auf den Kobold hinab. »Niemand von ihnen leidet. Sie sind Arbeiter und dienen einem höheren Zweck, anders als ihr Piraten.«


  Nayla bemerkte die Enttäuschung, die im Blick des Korallenfürsten lag, während er die Königin unentwegt ansah. Es würde nicht leicht werden, sie von den neuen Gesetzen zu überzeugen, doch wenn es einer konnte, dann der Korallenfürst.


  Mit einem tiefen Seufzer nickte der Anführer Arn zu und wies schließlich der Königin, ihm zu folgen. Ohne ein Wort schritt er an ihnen vorbei und verschwand unter Deck.


  »Dann mach dich bereit«, wandte Avree sich an seinen Sohn und grinste. »Nimm Merifel mit, zu zweit ist es sicherer.«


  Arn erstarrte und seine Augenlider zuckten, ehe er sich wieder unter Kontrolle hatte. Sein Kiefer war aber immer noch angespannt, was die blassen Linien um seinen Mund verdeutlichten, als er sich an seinen Vater wandte. »Aber allein wird es mir leichter fallen, mich unter die Leute des Fürsten zu mischen. Ich gehe doch nicht zum ersten Mal nach Riniel, und zu zweit sind wir viel zu auffällig!«


  »Du nimmst noch jemanden mit, hast du mich verstanden? Oder hast du vergessen, was mit unseren letzten Spionen geschah? Bei deinen bisherigen Ausflügen an Land war die Situation noch nicht so zugespitzt. Du beherrschst noch nicht einmal die Magie. Nimm jemanden mit, der euch verteidigen kann. Wenn du schon den Helden spielen willst, dann wirst du das nicht allein tun.« Avree klopfte ihm auf die Schulter und wies aufs Wasser hinab, ohne zu bemerken, mit welch zornigem Blick sein Sohn ihn ansah. »Das wird lustig, Junge. Du bist doch schon lange nicht mehr mit Meerjungfrauen geschwommen.«


  Der Halbelf biss die Zähne aufeinander und seine Wangenmuskeln zuckten. Doch anstatt Widerworte zu geben, wandte er sich der Königin zu, die sich immer noch nicht gerührt hatte. Er beugte sich zu ihr vor und flüsterte ihr etwas zu, aber Nayla konnte beim besten Willen nicht verstehen, was er sagte. Sie trat etwas näher heran, doch da richtete Arn sich bereits wieder auf und verneigte sich.


  »Liebesschwüre?«, fragte Avree lachend und rieb seinem Sohn über den Kopf. »Da greifst du etwas hoch, meinst du nicht?«


  »Besser als zu tief.« Arn warf Nayla einen flüchtigen Blick zu, doch noch ehe sie etwas sagen konnte, ging der Halbelf rasch davon.


  Nayla biss sich auf die Unterlippe. Sie traute Arn nicht, hatte es nie getan, und diese Worte an die Königin beunruhigten sie mehr, als sie es von Arn gewohnt war. Wieso wollte er unbedingt allein nach Riniel? Was hatte er der Königin gesagt? Er heckte doch etwas aus, es konnte nicht anders sein.


  »Ihr solltet jetzt besser gehen«, meinte Avree an die Königin gewandt und wies zum Niedergang, der zum unteren Deck hinabführte. »Ihr könnt Euch mit dem Korallenfürsten in Naylas Kajüte unterhalten. Ich bin sicher, wenn Ihr erst in Ruhe miteinander sprecht, werdet Ihr zur Vernunft kommen.«


  »Das wird ein interessantes Gespräch, wenn man seine Wortgewalt bedenkt«, meinte die Königin und schritt hocherhobenen Hauptes an ihnen vorbei. Flosse folgte ihr vor sich hin kauend und scheuchte die neugierigen Matrosen fort.


  »Ich fürchte mich«, flüsterte Nayla, als sie den beiden hinterherblickte und dann Arn beobachtete, der sich mit Merifel von der Ewigkeit zum Quarterdeck begab. »Ich traue ihm nicht.«


  »Ach Liebes.« Avree zog sie an sich heran und küsste sie auf den Scheitel. »Er ist ein mürrischer Bursche, aber er würde uns doch nie etwas Böses wollen. Er ist einer von uns. Ein Pirat.«


  Nayla legte ihre Wange an Avrees Brust und blickte zu Arn hoch, der sich in diesem Moment auf der Treppe umdrehte und ihrem Blick begegnete.


  Ein Schauer fuhr wie eisig tastende Finger ihren Rücken hinab, als sie von einem Sturm des Hasses getroffen wurde. Seine hellen Mandelaugen schienen ihr wie bodenlos tiefe Löcher, die sie ins Verderben zu führen versuchten.


  »Ich hoffe, du hast recht, Avree. Das hoffe ich wirklich.«


  Valuar


  Die Sonne brannte unbarmherzig auf Valuar herab, und hätte er sich nicht mit Magie dagegen schützen können, so wäre er wohl schon längst unter den glühenden Strahlen verkohlt. Seine Heimat war das Land des Schnees, in dem es so kalt war, dass der Atem vor dem Gesicht gefror, und so hatte er früh gelernt, sich gegen die Widrigkeiten des Wetters zu schützen. Dann hatte er in Lurness gelebt, und dort gab es warme Sommer und kühle Winter, aber weder war der Schnee in Lurness so zerstörerisch wie in Valdoreen noch die Sonne derart beherrschend wie hier in Riniel. Noch nicht einmal das Sonnental, das er nach seiner Ritterprüfung durchquert hatte, war ein derart blendender und versengender Ort. Es war ihm unbegreiflich, wie Elfen hier leben konnten. Schon als er mit seiner Gruppe das Weltentor in einem dicht verwachsenen Wald, etwas außerhalb von Riniel, verlassen hatte, war er von der feuchten Hitze getroffen worden, als begieße ihn jemand mit heißem Wasser.


  Jetzt ritten sie über kargen Sandstein, wo weit und breit kein Pflänzchen wuchs, und der Staub kroch in seine Augen, die Nase und Ohren, den Mund und unter seine Kleidung. Erst als sie durch das Tor in der halbkreisförmigen Stadtmauer aus weißem Stein ritten und ins Herz von Riniel gelangten, kehrte das Leben in Form von Pflanzen, Tieren und Elfen zurück. Sie befanden sich nahe am Wasser, doch Valuar war nicht in der Lage, den salzigen Geruch des Meeres in den heißen Windböen zu vernehmen, denn über der Stadt lag der süßliche Gestank von Fäulnis. An der Hauptstraße drängten sich Marktstände, an denen ihm völlig unbekanntes Obst in der Sonne verdarb. Die Elfen schrien durcheinander und versuchten sich gegenseitig bei ihren Verkaufsgesprächen zu übertönen, aber Valuar fiel auf, dass hinter manchen Ständen auch Menschen ihre Waren feilboten. Mit Holzlatten, die sie zum Schneiden der kopfgroßen, kreisrunden Früchte benutzten, fächelten sie sich Luft zu, und doch waren sie in Schweiß gebadet. Dieses Elend blieb einem Elfen erspart, denn Elfen schwitzten nicht. Dafür hatte Valuar das Gefühl, dass sein Brustkorb sich mit jedem weiteren Moment zusammenzog und seine Lunge erdrückte. Die Hitze schien sich in seinem Körper zu stauen und nicht ausbrechen zu können, daran konnte auch die leise Kühle der Magie nichts ändern. Jeder Atemzug wurde zur Qual, und seine Umgebung verschwamm im gleißenden Licht. Am Rande nahm er wahr, dass die Elfen lange, weite Gewänder trugen, die kaum etwas von ihrer Haut preisgaben, und alle schienen sehr wohlhabend zu sein. Überall blitzten Gold und Edelsteine. Einzig die Menschen, die manch gut betuchtem Elfen folgten und Waren für ihn trugen, liefen mit nacktem Oberkörper umher, weshalb ihre Haut einen dunklen Bronzeton angenommen hatte. Manch ein Mensch wurde von seinem elfischen Herrn an einer Leine hinter sich hergezogen, wodurch der Hals bereits aufgescheuert und blutig war.


  Valuar starrte auf dieses abscheuliche Bild und versuchte es zu verstehen. Dort, wo er herkam, gab es keine Sklaverei, genauso wenig in Lurness. Es lebten aber auch keine Menschen dort, zumindest hatte er noch nie welche in Valdoreen oder Lurness gesehen. Riniel war durch den Handel mit Menschen reich geworden, ehe die Königin diesen verboten hatte. Früher waren Menschen wegen ihrer Fruchtbarkeit gekauft worden. Sie vermehrten sich so schnell, dass sie für gefährliche Arbeiten eingesetzt werden konnten, da es immer wieder neue von ihnen gab. Elfen hingegen gebaren nur selten ein Kind und waren dementsprechend zu wertvoll, um ein unsterbliches Leben bei einem Unfall aufs Spiel zu setzen. Wenn zwei Gefährten in hundert Jahren ein Kind bekamen, war dies schon sehr erstaunlich. Wahrscheinlicher war die Geburt eines Kindes in tausend Jahren, während Menschen in nur fünfzig Jahren mit Leichtigkeit eine Handvoll oder mehr zur Welt brachten. Die Menschenkönige hatten im Tausch für die Arbeiter Elfenrüstungen, Drachenpanzer oder magische Gegenstände erhalten, doch dann hatte die Königin alle Schlüssel zu den Weltentoren eingefordert, und somit konnte niemand mehr in das Land der Menschen reisen. Einzig einige von der Königin Auserwählte trugen die Schlüssel zu den Weißen Hallen bei sich, von denen aus jeder Ort in Elvion oder in der Menschenwelt erreicht werden konnte. Meist versteckte sich ein Weltentor in einem Dolomit, und ein dazugehöriger Stein öffnete die magische Mauer, hinter der die verschiedenen Orte in Form von Wandgemälden zugänglich waren. Daher hatten Valuar und seine Ritter kaum mehr als ein paar Stunden benötigt, um vom Tor außerhalb von Lurness bis ins Herz von Riniel zu gelangen. Auf herkömmliche Weise wäre dies eine Reise von mehreren Tagen gewesen, aber ein Weltentor konnte in wenigen Minuten durchquert werden. Lediglich der Weg durch die karge Landschaft vor Riniel hatte sie Zeit gekostet, denn Weltentore befanden sich stets außerhalb der Stadtmauern. Zu leicht könnte eine ganze Armee durch solch ein magisches Portal gelangen, und die Stadt hätte keine Möglichkeit, sich zu verteidigen.


  Zwar trug Valuar keinen Schlüssel bei sich, denn dieser war Fürst Averon anvertraut worden, doch er fühlte sich durchaus geehrt, ein Kommando auszuführen. Er war für die Ritter der Königin verantwortlich und somit auch dafür, dass die Königin heil zurückgebracht wurde. Er musste dafür sorgen, dass die wichtigste Elfe des Landes befreit wurde, und er konnte nicht verstehen, warum. Der Vetter der Königin und so viele bedeutende Ritter, die alle besser dazu geeignet gewesen wären als Valuar, hatten sich bedeckt gehalten und gesagt, dass sie der Königin auf andere Weise dienen mussten. Und so fand Valuar sich an der Spitze des Zuges wieder, der sich die Hauptstraße entlangkämpfte.


  »Ein beeindruckender Anblick, meint Ihr nicht auch?« Fürst Averon ritt an seiner Seite und blickte voller Stolz auf seine übelriechende Stadt der Sklaven. Ob die Königin von den Zuständen in Riniel wusste? Ob ihr klar war, was für einem Mann sie einen Schlüssel für das Weltentor anvertraut hatte? Was hielt Averon davon ab, diesen sofort wieder zu benutzen, um Menschenhandel zu betreiben? Jedermann wusste, wie aufgebracht der Fürst gewesen war, als die Königin das Verbot ausgesprochen hatte, und manchmal fragte Valuar sich, ob sie tatsächlich jeden einzelnen Schlüssel zurückbekommen hatte. Niemand wusste, wie viele davon existierten, und wenn Valuar sich hier umsah, so konnte er nicht glauben, dass die Elfen das letzte Mal vor mehreren hundert Jahren die Menschenwelt betreten hatten. Schließlich wurden Menschen nicht besonders alt, und irgendwo mussten die Menschen aus dieser Stadt doch herkommen. Hatten sie sich womöglich hier niedergelassen und vermehrt?


  »Seht Ihr den Palast?«, drang Averons Stimme erneut in seine Gedanken. Der Fürst wies auf einen kargen Hügel, an dessen Flanken sich ärmlich aussehende Hütten aus Holz und Palmwedeln drängten. Auf der Kuppe jedoch stand ein weißer Palast mit flachen Dächern und weitläufigen Arkadengängen, deren Rundbögen selbst von hier unten als dunkle Höhlen im weißen Stein zu erkennen waren.


  »Nett«, murmelte Valuar, was das selbstzufriedene Lächeln im Gesicht des Fürsten gefrieren ließ. Der Mann wandte sich ab und trieb sein Pferd vorwärts, um zu seiner Garde aufzuschließen, die den Weg für die fürstliche Gruppe freiräumte. Der Anblick von Palästen war für Valuar nichts Neues, schließlich war er im Schneepalast von Valdoreen aufgewachsen. Dort schimmerten unzählige Eisdiamanten auf den weißen Mauern und brachten sie zum Strahlen. Dagegen wirkte der Rinieler Palast zwar nett, aber nicht wirklich beeindruckend. Und da Valuar den Fürsten nicht mochte, war er auch nicht gewillt, ihm zu schmeicheln. Valuar wusste gar nicht, weshalb er eine solche Abneigung gegen den Fürsten hegte. Der Mann hatte ihm nie etwas getan, aber der Anblick dieser Menschen und die Tatsache, dass Riniel im Wiedervereinigungskrieg auf Seiten der Königin Alkariel gekämpft hatte, zeichneten für Valuar ein deutliches Bild vom Charakter des Fürsten. Zwar war Elvion jetzt unter einer Königin vereint, aber manchmal war doch noch eine Feindschaft zwischen Licht- und Dunkelelfen zu spüren. Sie schwelte leise und war kaum mehr als Argwohn, aber sie war da. So deutlich, dass Valuar sie spürte, obwohl er zur Zeit des Wiedervereinigungskrieges noch gar nicht geboren gewesen war. Doch seine Heimat Valdoreen war damals das einzige Fürstentum im Lichtreich gewesen, das für die Dunkelelfen gekämpft hatte, und so war Valuar mit der Überzeugung aufgewachsen, dass all diejenigen, die Königin Alkariel gefolgt waren, Verräter an der wahren Königin gewesen waren. Solch ein tief verwurzelter Glaube konnte nicht durch höfliche Floskeln weggewischt werden, und so misstraute Valuar dem Fürsten von Riniel aus vielerlei Gründen.


  Seufzend drehte er sich um und erkannte Marinel auf ihrem Rappen, der sich mit majestätischer Grazie durch die schmutzigen Straßen bewegte. Auch Marinel hatte etwas Königliches an sich, dachte er, als er sie über die Schulter hinweg betrachtete. Ihre Haltung auf dem Pferd war aufrecht, ihr Körper passte sich den geschmeidigen Bewegungen des Hengstes an, und ihre Blicke wanderten aufmerksam über das Geschehen um sie herum. Sie trug eine ähnliche Rüstung wie die Silberritter, doch ihr fehlte sowohl das Abzeichen mit dem sich aufbäumenden Pferd als auch der dunkelblaue Umhang. Stattdessen war ihrer grau und zeigte allen, dass sie eine Ritteranwärterin war, die noch auf ihre Einsetzung wartete. Dies schien sie im Moment nicht zu stören, ihre grünen Augen waren weit aufgerissen, und obwohl sie ebenso erschöpft wirkte wie alle anderen, sah sie zugleich auch aufgeregt aus. Auf einem Pferd war ihr nichts von ihrem Gebrechen anzumerken, das nun ihren einst so unbeschwerten Gang behinderte. Mit dem Schwert in der Hand hatte sie sich so anmutig wie eine Schneewölfin bewegt, doch das gehörte der Vergangenheit an.


  Valuar presste die Lippen aufeinander und wandte sich wieder ab, um sich mit den neuen Eindrücken von seinem Schmerz abzulenken. Er wusste, er würde sich niemals vergeben, und obwohl Marinel sich an nichts erinnern konnte, verzieh sie ihm ebenso wenig. Tief in ihrem Inneren musste sie wissen, dass alles seine Schuld war, und anstatt sich bei der Prüfung näherzukommen, hatten sie sich unwiderruflich voneinander getrennt. Eine Qual, die er verdiente, doch Marinel hätte nicht unter seiner Eifersucht und seinem verletzten Stolz leiden dürfen. Dieser eine Moment, in dem er ihre Hand losgelassen hatte …


  Rufe lenkten seine Aufmerksamkeit zurück auf die Straße. Valuar bemerkte, dass der Weg jetzt leicht abfiel und die Häuser enger zusammenstanden. Von den Händlern, die sich nahe dem Tor aufgehalten hatten, war weit und breit nichts mehr zu sehen, stattdessen erreichte nun doch der leicht vermoderte und salzige Geruch des Meeres seine Sinne. Seevögel flogen kreischend über ihn hinweg, und der Wind pfiff durch die Gassen.


  Valuar stellte sich in den Steigbügeln auf und blickte über die vor ihm reitende Garde hinweg. Da erkannte er, woher die Rufe kamen. Es waren Elfen aus der Vorhut, die mit den Besitzern zweier Karren stritten, die sich ineinander verhakt hatten und den Weg verstellten. Ein paar Menschen versuchten, die Räder der Wagen aus den tiefen Straßenfurchen zu befreien, doch trotz Peitschenhieben blieben sie ohne Erfolg.


  »Nichtsnutzige Geschöpfe.« Fürst Averon kam zu Valuar zurück und wies auf eine der Seitengassen. »Wie kann es sein, dass ein paar Tölpel die gesamte Hauptstraße blockieren? Kommt, lasst uns diesen Weg zum Hafen nehmen, ehe wir noch den ganzen Tag hier vergeuden.«


  Valuar zog die Augenbrauen zusammen und blickte auf seine Ritter zurück. »Zum Hafen? Ich dachte …«


  »Ihr seid nicht zum Denken hier, Valuar, sondern um die Königin zu befreien. Und dafür braucht Ihr Schiffe. Also auf zum Hafen.«


  Valuar verkniff sich eine Entgegnung und wandte sich an die mehr als vier Dutzend Ritter, die unter seinem Befehl standen. »Trival.« Er winkte den Neffen von Fürst Averon zu sich, der genauso wie Valuar am Vortag zum Ritter ernannt worden war. »Du bist mit Riniel vertraut. Führe die Ritter zum Palast und zeige ihnen ihre Unterkünfte. Es ist nicht notwendig, dass wir alle zum Hafen reiten.« Er ließ seinen Blick über die gerüsteten Elfen wandern, die alle unter der Hitze zu leiden schienen, und wählte schließlich eine Handvoll aus, die ihn begleiten sollte. »Und Marinel«, fügte er dann noch hinzu, da er sie nicht aus den Augen lassen wollte. Er war für sie verantwortlich und hatte dem Befehlshaber zugesichert, dass Marinel eine Stütze statt einer Last sein würde. Zudem fürchtete er um Marinel in dieser feindseligen Umgebung und hatte sie lieber bei sich, auch wenn schon ihre bloße Gegenwart Schuldgefühle in ihm hervorrief.


  Marinel ließ sich keine Gefühle anmerken, als ihr Name genannt wurde, und lenkte lediglich ihren Rappen aus der Gruppe der aufbrechenden Ritter. Valuar fiel auf, dass sie kaum mit den anderen sprach, und es schien ihm, dass auch die Ritter sie lediglich verwundert anblickten. Sie war gescheitert und somit keine von ihnen. Niemand verstand, was sie hier zu suchen hatte, aber Valuar war sich sicher, dass Marinel härter dafür kämpfen würde, die Königin zu befreien, als alle anderen. Sie war schon immer besser gewesen als ihre Mitstreiter.


  Gemeinsam folgten sie dem Fürsten und seinen Leibwächtern die schattige Gasse hinunter, und zu Valuars Erleichterung war der Wind nicht mehr ganz so heiß. Eher fühlte er sich angenehm auf seinem erhitzten Gesicht an und ließ sein langes Haar hinter ihm fliegen.


  Nach nur kurzer Zeit endete die schmale Schneise und führte in eine Hauptstraße, die gepflastert war und parallel zu der Steinmauer verlief, die das Meer am Eindringen hinderte. Mehrere kleine Kähne waren dort zwischen Holzpfählen festgebunden, und Stege führten hinaus zu weiteren Booten. Doch all das war nichts im Vergleich zu dem Anblick, der sich ihm in der Ferne bot. Weiter draußen, eingeschlossen in einer halbmondförmigen Bucht, die den Hafen bildete, lagen die wahren Königinnen des Meeres. Schiffe, wie Valuar sie noch nie zuvor gesehen hatte, lagen dort friedlich vor Anker. Ihre weißen Segel tanzten wie die Flügel von Schwänen in der Luft, und ihre kraftvollen Holzkörper schimmerten im gleißenden Licht, das die Sonne auf das Meer warf. Schwindelerregend hohe Masten schraubten sich in die Höhe, und das Gitterwerk an Tauen erinnerte ihn an ein Spinnennetz.


  Das Geräusch von Trommeln lenkte seine Aufmerksamkeit zurück an Land, und Valuar wusste gar nicht, wohin er als Erstes blicken sollte. Geräusche, Farben und Bilder wirbelten um ihn herum, ohne dass er die vielfältigen Eindrücke richtig wahrnehmen konnte. Sein Blick flog umher, versuchte alles aufzunehmen, und doch hatte Valuar das Gefühl, wenn er in die eine Richtung sah, entging ihm etwas in der anderen.


  Hohe Stein- und Lehmbauten säumten die Straße zu seiner Linken. Sie waren einzig von den dunklen Eingängen der Gassen unterbrochen, die in regelmäßigen Abständen von der oberen Hauptstraße herunterführten. Vor den Häusern saßen Verkäufer unter bunten Baldachinen, von denen der Geruch nach süßen Früchtepasteten zu ihm herüberwehte. Über allem lag die salzige Luft der See, die sich am Hafen etwas kühler an die glühenden Körper schmiegte und die drückende Schwere am Tor in Vergessenheit geraten ließ. Mädchen in fliegenden Kleidern tanzten zu Musik, die sich an jeder Gasse veränderte. Es waren Elfen, aber auch Menschen, die sich aufreizend im Takt bewegten, und Valuar sah, wie sie einige Passanten ergriffen und mit ihnen ins Innere der heruntergekommenen Gebäude verschwanden. Damit wurde deutlich, dass auch der Hafen ein verkommener Ort war und der Zauber des spiegelnden Wassers einzig eine Illusion schuf. Ihm war bewusst, dass diese Frauen ihre Körper verkauften, so, wie die Händler ihre Muscheln und Seesterne auf der anderen Seite entlang der Mauer. Eine weitere unvorstellbare Widerwärtigkeit dieser Stadt, wie er fand, doch Riniel schien keinen Anstand zu kennen.


  »Seht nicht so verdrießlich drein, Valuar.« Der Fürst lenkte sein Pferd an seine Seite und wies zu den Schiffen in der Hafenbucht. »Das da ist alles, was Euch zu interessieren hat. Das wird unsere Königin zurückbringen.«


  »Die Piraten haben auch Schiffe.«


  »Nicht solche.« Der Fürst deutete ans Ende der Straße, und Valuar blinzelte gegen die Sonne. Hinter den bunten Tuchbahnen der Händler glitzerte und blitzte etwas, doch es war zu weit entfernt, um zu erkennen, was es war.


  »Wir nennen sie Kristallkönigin. Folgt mir.« Der Fürst trieb sein prächtiges Pferd weiter und preschte durch seine Garde und die geschäftigen Hafenarbeiter. Valuar winkte der Handvoll Ritter und folgte dem Fürsten durch die Menge. Die Leute wichen geschwind zurück und blickten ihnen hinterher. Bestimmt kam der Fürst nicht alle Tage an den Hafen herunter, und Ritter der Königin waren wohl auch kein häufiger Anblick. Einen Moment lang war Valuar stolz darauf, der Anführer zu sein, und er genoss die Blicke. So musste Nevliin sich gefühlt haben – bewundert und verehrt. Zweifelsohne war er ein guter Ritter gewesen, wenn auch ein lausiger Fürst, und da Valuar nicht wählen konnte, wie sich seine Zukunft gestaltete, musste er sich die Verehrung der Leute verdienen.


  Der Fürst führte seine Begleiter zu den Trockendocks am Rande der Bucht, wo sich Klippen in einem Bogen ins Meer erstreckten. Jetzt erkannte Valuar auch, was er vorhin glitzern gesehen hatte, doch das war unmöglich.


  »Sind das …?«


  »Schattenkristalle. Ganz recht.« Der Fürst von Riniel wirkte sichtlich zufrieden mit sich und stemmte seine Hände auf die Oberschenkel, um sich auf seinem Pferd weiter vorzulehnen. »Ist sie nicht prächtig?«


  »Das ist sie in der Tat.« Dieses Mal musste Valuar dem Fürsten zustimmen, denn dieses Schiff war ein funkelndes Wunder. Überall am Rumpf waren Reihen von Kristallen angebracht, die in der Sonne glitzerten, sodass sie schon fast blendeten. Dies war kein Wasserfahrzeug, sondern ein Schmuckstück.


  »Woher kommen all die Kristalle?«, erklang plötzlich Marinels Stimme an seiner Seite, und Valuar wurde zwangsläufig aus seiner Verzückung gerissen. Nach Luft schnappend fuhr er zu ihr herum, um sie zum Schweigen zu gemahnen, doch noch ehe er die richtigen Worte fand, trieb sie ihr Pferd zwischen Valuar und den Fürsten.


  »Schattenkristalle sind selten und gewiss zu kostbar, um sie einfach so auf ein Schiff zu nageln.«


  »Mach dir darüber keine Gedanken, Mädchen.« Der Fürst wandte sich wieder Valuar zu, doch Marinel ließ sich nicht so leicht übergehen.


  »Aber die Kristalle unterdrücken die Magie! Worin liegt der Sinn dieses Schiffes, wenn Ihr es Euren Kriegern unmöglich macht, Magie im Kampf einzusetzen?«


  »Marinel …«, mahnte Valuar und wurde daraufhin sofort mit einem vernichtenden Blick aus ihren grünen Augen bedacht. Dieser Anblick machte es ihm unmöglich, sie zum Schweigen aufzufordern, denn ihr Antlitz erinnerte ihn unweigerlich an seine Schuld. Wieso hatte er sie nur mitgenommen? Wieso hatte er diese ohnehin schon heikle Situation noch schwieriger gemacht?


  »Nun?«, fragte Marinel und wies auf das funkelnde Schiff. »Was hat es mit den Kristallen auf sich?«


  Fürst Averon sah zwischen ihr und Valuar hin und her und zuckte schließlich mit den Schultern. »Keiner unserer Magier kann gegen die Piraten etwas ausrichten«, erklärte er. »Niemand ist so mächtig wie sie, und ehe sie unsere Schiffe mit nur einem Wink ihres Fingers verbrennen, schützen wir sie mit den Kristallen. So sind die Piraten gezwungen, auf ehrliche Weise zu kämpfen.«


  »Zumindest fast«, erklang plötzlich eine tiefe Stimme, und als Valuar am Fürsten und an Marinel vorbeiblickte, erkannte er einen Elfen in weiten Gewändern, die von einem Schwertgurt in der Mitte gehalten wurden. Silberornamente durchwoben das glänzend weiße Tuch und harmonierten mit dem schneeweißen Haar, das der Elf im Nacken zusammengebunden trug. Er wischte sich die Hände an einem Schmutzlappen ab und gab diesen an den Menschen an seiner Seite weiter. Dann verneigte er sich mit ausgebreiteten Armen vor dem Fürsten.


  »Mein Herr.«


  Ein Lächeln spielte um den Mund des Fürsten, als er sich aus dem Sattel schwang und auf den Neuankömmling zuging. »Esteraz, du kommst gerade zur rechten Zeit.« Er deutete mit der reich beringten Hand hinter sich. »Mach dich mit den Abgesandten des Regenten bekannt. Valuar von Valdoreen und seine Ritter. Sie sind hier, um unsere geliebte Königin zu befreien. Ich nehme an, die Nachricht war schneller als wir?«


  Der Mann mit dem Namen Esteraz nickte. »In der Tat. Ich konnte es erst nicht glauben, aber wenn man genau darüber nachdenkt, war es nur eine Frage der Zeit, bis diese elenden Piraten auch diese Grenze überschreiten.« Er blickte zu Valuar auf, der sich immer noch im Sattel befand, und nickte langsam. »Tatsächlich. Ein wahrer Nachkomme von Valdor – dem ersten Fürsten von Valdoreen. Ihr zeigt die üblichen Merkmale, junger Herr, und eine unübersehbare Ähnlichkeit mit Eurem ruhmreichen Vorgänger.« Er führte die ausgestreckten Arme an die Seiten, als deutete er noch einmal eine Verbeugung an. »Nevliin von Valdoreen.«


  »Das höre ich oft«, erwiderte Valuar und unterdrückte ein Seufzen. Wie oft hatte man ihm das schon gesagt? War es wirklich diese Ähnlichkeit, die den Leuten als Erstes ins Auge fiel? Sahen die Elfen tatsächlich einen neuen Nevliin in ihm?


  Ein helles Lachen riss ihn aus seinen Gedanken. Es war Marinel, die von ihrem Pferd sprang und Esteraz’ Hand schüttelte, noch ehe dieser begriffen hatte, dass sie vor ihm stand. Seinem verwirrten Ausdruck nach zu urteilen, war er von diesem Verhalten befremdet.


  »Vergebt unserem Valuar sein mürrisches Auftreten«, sagte sie mit ihrer lebensfrohen Art, die Valuar schon lange nicht mehr an ihr bemerkt hatte. »Er wird nicht gerne daran erinnert, dass er mit Fürst Nevliin verwandt ist. Ich fürchte, ihm erscheinen die Schuhe zu groß, die er sich anziehen soll.«


  Esteraz’ Augen funkelten belustigt. »Solch ein Erbe kann wohl sehr beängstigend sein«, erwiderte er und hob ihre Hand, um sie zu küssen. Als er sich hinabbeugte, hielt er jedoch inne und blickte wieder in ihr Gesicht. Man musste ihm zugutehalten, dass er sich sein Unbehagen über die fehlenden Finger kaum anmerken ließ. »Mit wem habe ich die Ehre?«, wollte er wissen, und sein Lächeln machte sein Zögern fast wieder gut. Trotzdem hätte Valuar ihn am liebsten dafür geschlagen, dass er Marinel mit seinem Zurückweichen ohne Zweifel Schmerz zugefügt hatte. Doch welches Recht hatte Valuar, darüber wütend zu sein? Schließlich war er ja für diesen Schmerz verantwortlich.


  »Mein Name ist Marinel«, antwortete sie, ohne sich etwas anmerken zu lassen.


  Esteraz hob die Augenbrauen. »Marinel …« Er machte eine auffordernde Handbewegung, doch Marinel schüttelte den Kopf.


  »Einfach nur Marinel. Oder Marinel, das Stallmädchen, wenn es Euch beliebt.«


  Der Elf nickte verstehend und wandte sich an den Fürsten. »So seid Ihr hier, um unsere Kristallkönigin zu besuchen?«


  »Ich überlasse es dir, Esteraz, diese Nichtswisser in die Schifffahrt einzuführen, damit sie nicht mehr Schaden als Nutzen bringen, wenn es heißt, die Königin zu befreien.« Mit diesen Worten riss er sein Pferd herum und preschte zurück durch die Menge, während seine Leibgarde Schwierigkeiten hatte, ihm hinterherzukommen.


  »Nichtswisser, also«, seufzte Esteraz mit einem gutmütigen Lächeln und blickte über die Schulter zurück zu den trockengelegten Schiffen. »Na, dann sollten wir schleunigst etwas dagegen unternehmen.« Er wandte sich ab und ging mit weitgreifenden Schritten auf die Kristallkönigin zu, während Valuar sich aus dem Sattel schwang und sich beeilte, ihn einzuholen. Das Pferd am Zügel führend nahm er den Platz an Esteraz’ Seite ein.


  »Im Grunde müsst Ihr nur wissen, wie Ihr und Eure Ritter die Mannschaft nicht behindern«, wandte der Elf sich an Valuar und wies auf die geschäftigen Arbeiter auf dem Schiff. »Der Kapitän ist für das Schiff verantwortlich, Ihr seid es für Eure Ritter. Eure Aufgabe ist es, den Kampf zu führen, und unsere Leute sorgen dafür, dass Ihr heil am Ziel ankommt. Mischt Euch nicht in deren Angelegenheiten, und sie werden sich aus den Euren heraushalten.«


  »Kommt es dadurch nicht zu einer Überschneidung der Kompetenzen? Wer hält den Oberbefehl? Wer trägt im Zweifelsfall die Verantwortung? Der Kapitän des Schiffes oder ich?«


  Esteraz warf ihm einen kurzen Blick zu. »Darüber müsst Ihr Euch mit dem Kapitän einigen. Seht zu, dass Ihr den Piraten das Fell gerbt und unsere Königin zurückholt. Das ist alles, was zählt.« Er wies auf die in der Bucht vor Anker liegenden Schiffe. »Das da sind Seeleute. Sie haben nicht gerade viel Kampferfahrung, aber wir stellen Euch auch ein paar erprobte Krieger zur Verfügung. Ihr werdet sehen, die Art der Kriegsführung auf See unterscheidet sich von der an Land. Ihr müsst wissen, wie Ihr auf dem Schiff kämpft. Dann werde ich Euch noch den Geschützmeister vorstellen.«


  »Den Geschützmeister?« Valuar folgte Esteraz über den Kai. »Wovon sprecht Ihr?«


  »Von unserer neuesten Errungenschaft. Wir haben uns lange genug von den Piraten zum Narren halten lassen. Stets waren sie uns einen Schritt voraus, und selbst, wenn ein Schiff Schattenkristalle transportierte, waren sie immer noch fähig, Magie anzuwenden – geschwächt, aber zu stark, um gefahrlos zu bleiben. Die Kristallkönigin wird unser Rettungsanker sein, denn sie kann von den Piraten nicht zerstört werden. Magie wird gegen sie wirkungslos bleiben. Doch die Hammer …«, er sprang auf eine Planke, die vom Kai zur Nachbarin der Kristallkönigin hochführte, »ist unsere Waffe. Folgt mir.« Esteraz lief den Holzsteg hoch, ohne sich nach seinen Begleitern umzusehen. Valuar bedeutete seiner Handvoll Ritter zurückzubleiben und folgte dem Elfen an Deck. Dort erklangen Hammerschläge von den letzten Arbeiten, Rufe aus den Höhen des Gitterwerks von Tauen und schnelles Trippeln über Holzplanken. Hier und da blieben Arbeiter stehen und sahen sich nach den Neuankömmlingen um, manche nahmen bei Esteraz’ Anblick ehrerbietig ihre Kopfbedeckungen ab, doch die meisten waren so vertieft in ihr Schaffen, dass sie den Besuch gar nicht bemerkten.


  »Wir haben es mit Magie versucht«, sagte Esteraz, während er über das Deck eilte. »Doch gegen die ihrige sind wir machtlos. Dann haben wir es mit Bogenschützen von den Marsen aus probiert.« Er wies mit einer vagen Handbewegung hoch zu den Plattformen, die an den Masten angebracht waren. »Auch das führte nicht zum Erfolg, denn der Schaden blieb gering. Dann setzten wir auf unsere Schwertkämpfer. Ihre Schiffe liegen tiefer als unsere und so waren sie leicht zu entern, aber unsere Schwertkämpfer können nicht gegen ihre Magie bestehen. Auf deren Schiffen sind wir machtlos und von den Schattenkristallen zu weit entfernt. Nur wenn die Piraten auf unsere Schiffe kamen, hatten wir einen geringen Vorteil. Manches Mal gelang es einem Handelsschiff zu entkommen, doch viel zu oft fallen unsere Schiffe in die Hände der Piraten. Das wird sich nun ändern.« Er ging eine Treppe zu einem höher gelegenen Deck hinauf und zur rechten Seite, wo sich metallene Ungetüme auf Holzkonstruktionen entlang der Bordwand aneinanderreihten. Nie zuvor hatte Valuar etwas Ähnliches gesehen, und die Verwirrung machte ihn einen Moment lang sprachlos.


  »Wie werden sie gefeuert?«, erklang plötzlich Marinels Stimme an seiner Seite und riss ihn aus seinem Staunen. Er hatte ihr doch gesagt, sie solle mit den anderen Rittern an Land warten!


  Esteraz drehte sich nicht minder verblüfft zu ihr um und lächelte verschmitzt. »Ah, Marinel. Eine gute Frage. Mit pulverisierter Holzkohle«, erklärte er, ehe Valuar die Möglichkeit hatte, Marinel fortzuschicken. »Wir zünden sie in diesem Metallrohr, und der dadurch entstehende Druck schleudert die hier …« Er hob den Deckel eines Fasses, das an der Bordwand lehnte, und fuhr mit der Hand in den klirrenden Inhalt. Als er sie herauszog, hielt er kleine Metallsplitter hoch, zwischen denen sich etwas Funkelndes befand, »auf die feindlichen Schiffe. Der Hagel wird erheblichen Schaden an den Leibern der Piraten anrichten, aber nicht nur das.« Er zog mit zwei Fingern eines der funkelnden Teile hoch und hielt es ins Licht. »Auch Schattenkristalle befinden sich darunter, und die bohren sich ins Schiff und vermindern die Kraft der Piraten. Es sind nicht viele, aber wenn ein solcher Splitter den richtigen Elfen erwischt, kann er ihn magisch außer Gefecht setzen. Er steckt entweder im Holz in der Nähe, ohne dass der Magier etwas davon bemerkt, oder dringt direkt in den Körper ein und nimmt ihm – vielleicht sogar für immer – die Magie.«


  »Wieso schlagt Ihr Schattenkristalle einfach so in kleine Stücke und benutzt sie als Kanonenfutter, wo sie doch so selten sind?« Marinel ging näher heran und begutachtete den Splitter in Esteraz’ Hand. Dieser wollte ihr den Schattenkristall reichen, doch Marinel wich sofort zurück.


  »Ihr haltet ihn so ruhig in Euren Händen – fürchtet Ihr nicht, dass er Eure magischen Kräfte dauerhaft beeinträchtigt?«


  »Nein.« Esteraz blickte ihr prüfend in die Augen, so, als könne er irgendein Geheimnis darin entdecken, was in Valuars Bauch ein nervöses Flattern auslöste. Es gefiel ihm nicht, wie dieser Kerl Marinel ansah, doch noch ehe er den Mann von seiner Kameradin ablenken konnte, fuhr dieser schon fort: »Zum einen verblasst die Wirkung, sobald ich den Kristall weglege – er hinterlässt keine bleibenden Schäden. Und zum anderen …«, er drehte den Kopf und blickte nun in Valuars Gesicht, »könnte ich auf meine Magie gut verzichten.«


  Marinel sog scharf den Atem ein, und auch Valuar verschlug es einen Moment lang die Sprache. Wovon redete dieser Mann? Die Magie gehörte zu einem Elfen, so wie seine Seele, sein Innerstes. Ohne Magie war ein Elf kein Elf. Wer würde freiwillig auf das Band der Elemente verzichten, das einen Elfen mit der Natur vereinte?


  »Die Schattenkristalle …« Valuars Stimme klang rau. Er hatte das Gefühl, dass sich etwas Großes vor ihm auftat, und doch war es so verschwommen, dass er es nicht deutlich erkennen konnte. »Woher kommen sie?«


  Esteraz’ Ausdruck nahm sonderbare Züge an. Seine Lippen formten sich zu einem Lächeln, doch seine Augen blitzten herausfordernd, fast schon drohend. Als wollte er bei jedem Widerwort sein Schwert ziehen. »Sie kommen von der Königin.« Mit dieser Antwort hielt er das Thema wohl für ausreichend besprochen, denn er wandte sich ab und marschierte entlang der Reihen dieser sonderbaren Kanonen. Valuar konnte sich nicht vorstellen, dass diese imstande waren, allzu großen Schaden anzurichten, und inwieweit seine Ritter etwas gegen die Piraten ausrichten sollten, wusste er auch noch nicht. Doch er war sich sicher, dass er die Königin befreien würde, denn die Silberritter waren die besten Kämpfer Elvions. Mit Hilfe der Schattenkristalle konnten sie sich vor der Magie der Piraten schützen, und im gerechten Kampf würde niemand gegen einen wahren Ritter bestehen, schon gar kein Pirat. Trotzdem behielt er das flaue Gefühl in seinem Magen, als er den weiteren Erklärungen Esteraz’ lauschte und an die Schattenkristalle dachte. Wie kam die Königin zu solch einem seltenen Gut, und wieso verschleuderte sie es? Sein Blick glitt hinüber zu Marinel, die an Esteraz’ Lippen hing und jedes seiner Worte in sich aufsog. Mit strahlenden Augen humpelte sie neben ihm her und betrachtete die Geschütze. Ihre Leidenschaft war bewundernswert, doch Valuar war sich immer noch nicht sicher, ob seine Entscheidung, sie mitzunehmen, klug gewesen war.


  Marinel


  »Ich danke Euch, dass Ihr mich mitnehmt.« Marinel hielt sich an Esteraz’ Seite und biss die Zähne zusammen, um mit seinem eiligen Schritt mitzuhalten. »Ich bin neugierig zu sehen, von welcher Informationsquelle Ihr sprecht.«


  »Oh, Ihr werdet staunen. Habt Ihr schon einmal einen echten Piraten getroffen? Von Angesicht zu Angesicht?«


  Marinel blieb stehen und hob die Augenbrauen. »Einen Piraten? Euer Informant ist tatsächlich ein Pirat?«


  »In der Tat.« Esteraz drehte sich zu ihr um und breitete die Hände aus. »Was seht Ihr mich so erstaunt an, Marinel? Irgendwie müssen wir doch in Erfahrung bringen, wie es der Königin ergeht, und ohne diesen Informanten wüssten wir auch nicht, welche Handelsrouten sicher sind. Ihr werdet sehen – wir sind nahe dran, den genauen Standort des geheimen Unterwasserpalasts des Korallenfürsten herauszufinden.«


  »Dann sind die Geschichten also wahr.« Marinel setzte sich wieder in Bewegung und schloss zu Esteraz auf. Gemeinsam hielten sie sich in den Schatten der hohen und eng aneinandergebauten Häuser, die den Hafen säumten. Seevögel flatterten kreischend über sie hinweg, und über allem lag der frische Duft der See. »Der Unterwasserpalast existiert tatsächlich?«


  »Nun, ich habe ihn nie gesehen, und nur die Piratenkapitäne wissen, wie er zu finden ist, aber unser Informant hat bestätigt, dass der Korallenfürst seine Beute in einem Palast unter der Meeresoberfläche versteckt.«


  »Und dieser Informant wird die genaue Position für Euch in Erfahrung bringen? Damit Ihr was tun könnt? Es wird Euch kaum gelingen, den Palast zu erreichen, denn Ihr sagtet doch, niemand außer dem Korallenfürsten ist so mächtig, das Meer zu teilen.«


  »Das ist richtig, aber wir können den Piraten eine Falle stellen.« Plötzlich ergriff er ihre Schulter und zog sie, ohne ihre Verblüffung zu beachten, in den dunklen Mauerspalt zwischen zwei Häusern. Seine sonderbaren Augen blickten sie unter der tief in die Stirn gezogenen Kapuze eindringlich an. Sie waren dunkel, hatten aber einen purpurfarbenen Schimmer, der sich von der Pupille nach außen hin verbreitete. Einzelne weiße Strähnen seines Haars fielen ihm auf die blasse, etwas zerknittert aussehende Haut. »Um gegen die Piraten zu bestehen, Marinel, muss man ihnen zuvorkommen. Bisher waren wir ihnen stets unterlegen. Der Informant ermöglichte es uns, sichere Handelsrouten zu finden, aber wir können einem Kampf nicht ewig ausweichen. Zudem haben sie jetzt unsere Königin und wir müssen sie zurückholen.«


  Marinel blickte dem Mann prüfend ins Antlitz. Anders als am Vortag trug er dunkle Kleider, die seine Identität verschleiern sollten, aber Marinel bezweifelte, dass jemand, der einmal in dieses Gesicht geblickt hatte, es je wieder vergessen konnte. Erst jetzt, da sie ihm so nah gegenüberstand, erkannte sie die Narbe, die knapp an seinem Auge vorbeiführte, ihn jedoch nicht entstellte. Anders als bei den meisten Elfen war seine Haut nicht glatt und blütenweiß, sondern von blassen Linien durchzogen, die wie aufgemalt aussahen. Ob diese den vielen Jahren geschuldet waren, die der Elf draußen auf dem Meer unter dem Einfluss von Sonne und Salz verbracht hatte? Marinel war aufgefallen, dass am Hafen mehrere Elfen solch eine Haut hatten. Trotz dieser Absonderlichkeit war Esteraz ein gutaussehender Elf, wenn auch nicht von solch nobler Schönheit wie Valuar und dessen gesamte Valdoreener Fürstenfamilie. Eher strahlte Esteraz etwas Verwegenes aus, das durch den intensiven Blick seiner Purpuraugen noch betont wurde. Sein Mund war breit und seine Nase schien leicht schief, aber diese Augen brannten sich ins Gedächtnis. Genauso wie die tiefe, etwas raue Stimme, die klang, als wäre auch sie von Wind und Salz spröde geworden. Die Art, wie er die Worte betonte, sicherten ihm Aufmerksamkeit. Sie brachte Marinel dazu, sich zu fragen, was diese Dringlichkeit in seinem Blick zu bedeuten hatte.


  »Wieso habt Ihr mich mitgenommen?«, wollte sie wissen, da sie plötzlich das Gefühl hatte, dass mehr als reine Freundlichkeit dahintersteckte. Valuar war bei den Trockendocks und traf dort auf die Rinieler Krieger, die seine Ritter unterstützen sollten, doch Esteraz hatte sie gefragt, ob sie ihn begleiten wolle. Dabei war Marinel die flüchtige Verwirrung und anschließende Sorge in Valuars Gesicht keineswegs entgangen, doch sie hatte sich solch eine Gelegenheit nicht entgehen lassen können. Zum einen war es ihr nur recht, Valuar für einige Augenblicke zu entkommen, und zum anderen glaubte sie, dass Esteraz bei der Befreiung der Königin eine entscheidendere Rolle spielen würde als der Valdoreener Fürstensohn. Spätestens seit Esteraz am Morgen verkündet hatte, dass er zum Kapitän der Kristallkönigin und somit zum Kapitän der Flotte ernannt worden war, spürte sie, dass es irgendwann zum Zwist zwischen Valuar und ihm kommen würde. Schließlich hatte Valuar am Vortag nach der Befehlskette gefragt, und Esteraz hatte ihm verschwiegen, dass er womöglich selbst Kapitän eines Schiffes sein würde. Zwar sollte Valuar sich auf der Hammer aufhalten, aber es war absehbar, dass sich Kapitäne und Befehlshaber über die Krieger nur schwer einig werden würden. Schließlich hatten sie unterschiedliche Prioritäten. Marinel konnte sich auch nicht vorstellen, dass Esteraz sich in Bezug auf seine Flotte irgendetwas sagen lassen würde, und daher hielt sie es für ratsam, sich an seiner Seite zu halten. Doch aus welchem Grunde hatte er sie zu sich geholt?


  Esteraz sah sie lange und aufmerksam an, ehe er das Schweigen brach. »Der Valdoreener«, sagte er und blickte dabei rasch an ihr vorbei zur Straße hin, als fürchtete er Zuhörer. »Er kennt Pflichtgefühl und Verantwortung. Aber er ist nicht wie wir, Marinel. Valuar mag ein Ritter sein, aber ich sehe ihm an, dass er nicht mit dem Herzen dabei ist.«


  »Mit dem Herzen.« Marinel verschränkte die Arme vor der Brust. »Und was ist Euer Begehr, Herr Esteraz? Ihr seid kein Silberritter. Ihr seid ein Schiffskapitän. Weshalb ist es Euch ein solches Anliegen, die Piraten zu vernichten? Geht es Euch wirklich nur um den Handel? Um Riniel?«


  »Sie haben die Königin.« Sein Blick wurde starr, als sähe er ferne Bilder vor sich. »Sie haben die Königin«, wiederholte er rau und jeder Muskel in seinem Gesicht war angespannt. »Fürst Averon geht es um seine Schiffe und um seinen Handel, Valuar mag es um Gehorsam gehen, aber in Euren Augen, Marinel, sehe ich denselben Kampfgeist, der in mir brennt. Deshalb erwählte ich Euch, um den Informanten zu treffen. Wenn jemand die Königin befreien kann, dann Ihr, denn Ihr seid mit dem Herzen dabei. Euch würde ich mein Leben anvertrauen – nicht diesem arroganten Fürstensohn, der meint, er wäre ein Held, nur weil er das Schwert eines Helden trägt. Eine Elfe wie Euch zu finden ist fast unmöglich, Marinel, und das macht Euch in meiner Flotte wertvoller als alle Kämpfer. Ihr erinnert mich an längst vergangene Zeiten, und obwohl ich nicht zu sagen vermag, was genau es an Euch ist, sehe ich doch, dass Ihr bestrebt seid, alles für die Königin zu tun, dass Ihr die wahren Tugenden der Ritter wertschätzt und nicht die Privilegien, die das Rittertum mit sich bringt. Ihr werdet die Königin nicht ihrem Schicksal überlassen. Und Ihr sollt wissen, dass Ihr in mir einen Verbündeten habt. Wann immer Ihr Hilfe braucht oder in Not geratet, könnt Ihr Euch an mich wenden.«


  Marinel blickte den Rinieler Elfen fassungslos an. Sie wusste nicht, was sie ihm erwidern sollte. Die unterschiedlichsten Gefühle brandeten wie eine Flutwelle über sie hinweg. Verständnis und doch Verwirrung, Erleichterung und Sorge, Sympathie und Skepsis. Konnte sie ihm tatsächlich vertrauen? Er hatte recht, sie wollte die Königin um jeden Preis befreien. Sie musste die Königin befreien, wenn sie jemals ihr Ziel erreichen wollte. Doch weshalb war dem Kapitän diese Mission so wichtig?


  »Ihr scheint mich gut einschätzen zu können«, begann sie vorsichtig und zog den Umhang enger um sich, als könne sie sich dadurch vor seinem durchdringenden Blick schützen. »Wenn man bedenkt, wie kurz Ihr mich erst kennt.«


  Esteraz lächelte breit und wies mit dem Kopf zurück zur Straße. »Wir sollten unseren Piraten nicht warten lassen«, meinte er, zog die Kapuze tiefer in die Stirn und machte sich auf den Weg.


  Als sie erneut ins gleißende Sonnenlicht traten, brach er das Schweigen. »Euch waren die Geschütze nicht fremd«, sagte er, und Marinel meinte Bewunderung in seiner Stimme zu hören. »Ihr habt solche Waffen nicht zum ersten Mal gesehen – anders als der Fürstensohn.«


  »Doch, ich habe sie zum ersten Mal gesehen«, erwiderte Marinel, und auf eigentümliche Weise gefiel ihr, wie herablassend Esteraz stets von Valuar sprach. Seine Worte erfüllten sie mit Genugtuung, obwohl sie wusste, dass ihre Gefühle bezüglich Valuar auf ihrer Mission keinen Platz hatten. »Aber ich habe von diesen Geschützen gelesen. Während meiner Ausbildung hatte ich die Möglichkeit, in der Bibliothek viele bedeutende Schriften zu studieren, und dort fand ich auch etwas über diese Art von Kanonen.« Jeden freien Moment hatte sie genutzt, um mehr zu erfahren, besser zu werden und alles in sich aufzusaugen, was einem Ritter nützlich sein konnte. Dass Valuar noch nie zuvor von diesen Kanonen gehört hatte, überraschte sie nicht. Schließlich hatte er sich vornehmlich der Poesie gewidmet und nur die notwendigste Ausbildung über sich ergehen lassen, anstatt sich umfangreicher zu informieren.


  Esteraz führte sie von den prächtigen Palastdocks weiter zu den heruntergekommeneren Bereichen des Hafens, wo schmutzigere Frauen ihre Körper anboten und die Waren der Händler in der Sonne vor sich hin moderten. Von prächtigen Segelschiffen war nichts zu sehen und wenn, dann waren es Ein- oder höchstens Zweimaster. Zumeist tummelten sich dort aber Ruderboote, und selbst das Meer schien nicht so leuchtend hell, sondern war von einem Algenteppich bedeckt. In ihren dunklen Umhängen fielen sie tatsächlich nicht auf, denn die meisten Leute waren so gekleidet – auf Anonymität bedacht und zweifelsohne Waffen vor einem möglichen Feind verbergend. Und trotzdem fühlte Marinel sich an Esteraz’ Seite sicher. Dies war seine Stadt, und er war bestimmt nicht zum ersten Mal hier. Zudem beschäftigten sie seine Worte über ihren Kampfgeist. War ihr die Hingabe an das Rittertum so leicht anzusehen, oder war er ihr tatsächlich so ähnlich? Sie unterbrach ihre Überlegungen, denn Esteraz sprang über eine kniehohe Mauer gut zehn Fuß weit hinab und war plötzlich wie vom Erdboden verschluckt. »Folgt mir«, hörte sie ihn dumpf, und als Marinel ebenfalls die geschäftige Straße verließ, erkannte sie, dass Esteraz darunter verschwunden war. Morsche und wenig vertrauenerweckend aussehende Holzsäulen stützten den Weg über ihnen, der nach zwei Schritten in natürliches Gelände überging. Das Meer rollte nahe an sie heran, was Marinel unweigerlich an die schreckenerregende Welle des Korallenfürsten erinnerte. Ob sich hier wohl Meerjungfrauen tummelten? Vermutlich nicht, denn Esteraz hatte ihr schon bei der Besichtigung der Schiffe erklärt, dass es Netze gab, die die Meerjungfrauen vom Hafen fernhielten. Zu groß war die Gefahr, dass Spione ihre Pläne an den Korallenfürsten weitergaben – ein Elf, der das Meer zu beherrschen schien und gegen den sie bald antreten sollte. Doch für bange Gefühle war keine Zeit. Marinel erkannte in den Schatten zwischen den Säulen zwei Gestalten, die sich schleichend wie Katzen näherten. Ihre Bewegungen waren von Vorsicht und Zurückhaltung geprägt, und als Esteraz und Marinel auf sie zugingen, hielten sie inne. Niemand von der Straße konnte sie sehen, denn sie waren unter ihr verborgen, und einzig der Gestank der herabgeworfenen Abfälle erinnerte noch an das Treiben im Hafen über ihnen.


  »Hm«, machte Esteraz an ihrer Seite, und dieser nachdenkliche Laut erweckte ein unbehagliches Gefühl in ihr. Etwas schien nicht in Ordnung zu sein.


  »Was ist es?«, flüsterte sie, während sie sich den Fremden langsam näherten und Esteraz’ Hand zu seinem Schwert glitt. Marinel tat es ihm gleich.


  »Sie sind zu zweit«, antwortete er ihr ebenso leise und blickte starr geradeaus. »Ich kann ihre Gesichter nicht erkennen und weiß nicht, ob wirklich unser … Freund unter ihnen ist. Seid wachsam.«


  Einen Schritt vor den anderen setzend bewegten sie sich durch den Sand, und die Fremden taten es ihnen gleich. Der Linke von ihnen schien besonders angespannt, doch der Rechte ging schwungvoll und zeigte keine Zurückhaltung. Dann hob er plötzlich die Hand und winkte.


  »Wir scheinen uns verlaufen zu haben«, rief er lachend und wies zur Straße hoch. »Sagt, gibt es hier irgendwo eine Treppe?«


  Die beiden kamen vor ihnen zum Stehen, doch Marinel konnte in den Schatten unter der Straße kaum etwas von ihren Gesichtern erkennen, zudem trugen sie genauso wie Esteraz und sie Kapuzen. Ihre Umhänge waren ausgeblichen, und ihre Stiefel, die zum Teil im Sand versanken, wirkten ebenfalls, als seien sie schon jahrhundertealt. So, wie die Haut der Rinieler Elfen Risse vom salzigen Wind und der Sonne zu bekommen schien, erging es wohl auch der Kleidung der Fremden. Und wenn sie tatsächlich Piraten waren, so verbrachten sie wohl nicht unerheblich viel Zeit auf dem Meer.


  »Drüben bei den Palastdocks«, meinte Esteraz ungewohnt gedehnt, ohne den Blick von seinem Gegenüber abzuwenden. »Aber auch auf der anderen Seite und beim Fischerhafen führen ein paar Stufen hoch – die sind im Dickicht der Böschung verborgen.«


  Der Sprecher verneigte sich galant. »Besten Dank. Dann werden wir uns gleich …« Er richtete sich wieder auf, und mit dieser Bewegung blitzte plötzlich Metall auf. Ein Schnalzen war zu hören, als der Fremde seinen Gürtel unter dem Umhang hervorzog und ihn wie eine Peitsche schwang. Im nächsten Moment schlang sich der Riemen um den Hals des zweiten Fremden. Ein ersticktes Luftholen war zu hören, das in dem gurgelnden Versuch zu schreien unterging. Marinel fuhr zurück und wäre beinahe hingefallen, so schnell stolperte sie weg. Aus weit aufgerissenen Augen starrte sie auf den Elfen, dessen Kapuze vom Kopf gerutscht war und in dessen Hals sich die Zacken scharfer Metallsterne bohrten. Die Sterne hafteten auf dem Gürtel und hatten sich genauso wie das Leder um den Hals geschlungen. Die Augen des Elfen schienen aus den Höhlen zu quellen. Er versuchte, den Kopf zu drehen und seinen Angreifer anzusehen, doch da riss der Mann, der zuvor nach dem Weg gefragt hatte, plötzlich den Gürtel zurück und alles verschwamm in einem blutroten Schleier.


  Marinel entfuhr die angehaltene Luft, und obwohl sie die Augen zusammenkneifen wollte, starrte sie immer noch auf den Körper, der in sich zusammensank, und das Blut, das den Sand in den Schatten fast schwarz färbte. Einen Moment lang war sie wie erstarrt, und einzig Leere herrschte in ihrem Kopf. Sie verstand nichts, doch das musste sie auch nicht. Jetzt zählte nur das bloße Überleben, und so riss sie mit der Linken ihr Schwert aus der Scheide und richtete es auf den fremden Elfen. Ihre Hand zitterte und sie hatte Mühe, die Klinge gerade zu halten, doch sie durfte sich keine Schwäche erlauben. Ihr Wissen darum, wie unsicher sie im Kampf mit der Linken war, machte sie aber nicht unbedingt selbstbewusster.


  »Marinel …« Es war Esteraz’ Stimme, und erst jetzt wurde ihr bewusst, dass er sich die ganze Zeit über nicht geregt hatte. Sie wagte es aber auch nicht, in seine Richtung zu sehen, ihr Blick haftete auf ihrem Gegenüber. Auf dem Mann, der gerade seinen Begleiter getötet hatte – skrupellos und ohne mit der Wimper zu zucken.


  Jeder Muskel ihres Körpers war angespannt, und sie blickte den Mann weiterhin an, als er seine Hände hob und die Kapuze zurückschlug.


  Helles Haar kam zum Vorschein, das in wenigen stacheligen Streifen von der Stirn in den Nacken führte, ansonsten war sein Kopf kahlgeschoren. Ein ungewohnter Anblick, denn Elfen trugen ihr Haar meist mit Stolz. Oder … ihr Blick fiel auf seine rundlichen Ohren, und beinahe wäre ihr das Schwert aus der Hand gefallen. Er war kein richtiger Elf!


  »Es ließ sich leider nicht vermeiden«, ergriff der Fremde plötzlich das Wort, während er seine mandelförmigen Augen auf Esteraz richtete. »Nach den letzten Hinrichtungen bestanden sie darauf, dass ich jemanden mitnehme, und wenn ich mich geweigert hätte, wären sie misstrauisch geworden.«


  »Nun, Ihr habt das Problem ja aus dem Weg geräumt«, meinte Esteraz mit einem Blick auf den toten Elfen. »Ein Pirat weniger.«


  »Er war Euer Kamerad.« Marinel wurde erst bewusst, dass sie ihren Gedanken laut ausgesprochen hatte, als die beiden Männer sich ihr zuwandten. Langsam ließ sie das Schwert sinken, denn augenscheinlich handelte es sich bei diesem sonderbaren Halbelfen um den Informanten und nicht um einen Angreifer. »Ihr seid ihm in den Rücken gefallen.«


  Der Blick des Mannes wanderte über sie hinweg und verharrte dann bei ihrer rechten Hand. Seine ohnehin schon schmalen Lippen presste er zu einem Strich zusammen, aber es war kein Mitleid, das sie in seinen Augen zu sehen meinte. Eher Bitterkeit, die von den Furchen um seinen Mund noch verdeutlicht wurde. Als er den Blick wieder hob und ihr direkt in die Augen sah, vergaß sie den Wunsch, ihre Hand hinter ihrem Rücken zu verbergen. Er sah sie so eindringlich an, als wollte er die tiefsten Geheimnisse ihrer Seele ergründen. Doch dies rief in Marinel eher den Drang hervor, sich zu verstecken. Etwas Unangenehmes, Forsches ging von ihm aus, aber Marinel vermied es, ihm ihr Unbehagen zu zeigen. Stattdessen hielt sie seinem Blick stand. Er legte den Kopf ein wenig schief, und schließlich lächelte er, fast schon erstaunt.


  »Wie Euer Freund schon sagte«, meinte er mit geschmeidiger Stimme, die tief war und doch nichts Raues an sich hatte, so wie bei Esteraz. »Dieser Mann war ein Pirat. Er hat den Tod verdient und wäre hingerichtet worden, wenn er diese Straße betreten hätte. Er überfiel unschuldige Händler, stahl ihre Ladung, versenkte ihre Schiffe und tötete Elfen. Dieser Mann entführte unsere Königin.« Seine Lider senkten sich flüchtig, als er auf seinen toten Kameraden blickte. »Er hat den Tod verdient.«


  »Und Ihr?« Marinel schob ihr Kinn ein wenig vor und straffte die Schultern. »Ihr seid doch ebenfalls ein Pirat.«


  »Das habe ich mir nicht ausgesucht. Ich bin auf ein Piratenschiff gebracht worden, als ich noch ein Kind war, und hatte keine Möglichkeit, einen anderen Weg zu gehen. Seither setze ich alles daran, mich auf die Seite des Rechts zu stellen.«


  Marinel öffnete den Mund, um etwas zu erwidern, aber plötzlich war ihr Kopf vollkommen leer. Solch direkte und ehrliche Erwiderung hatte sie nicht erwartet, sondern eher Ausflüchte. Sein beständiges Starren machte es ihr auch nicht leichter, klar zu denken. Er sah ihr stets geradewegs in die Augen, ließ sich keinen Wimpernschlag entgehen und verbot ihr damit, ihre Aufmerksamkeit anderen zuzuwenden und mit ihren Gedanken abzuschweifen. Er machte sie zu seiner Gefangenen.


  »Und deswegen sind wir auch heute hier«, warf Esteraz ein, ehe Marinel weitere Fragen stellen konnte. »Um dem Recht zu dienen. Sagt mir: Wie steht es um die Königin?«


  Der Halbelf sah sie noch einen Moment lang an, ehe er sich über die sonderbar geschnittenen Haare strich und sich seinem Verbündeten zuwandte. »Sie trägt ihr Los mit Fassung. Ich hatte Gelegenheit, mit ihr zu sprechen, und sie weiß nun, dass ich auf ihrer Seite bin, aber …« Die Linien um seinen Mund traten stärker hervor. »Ich weiß nicht, was der Korallenfürst mit ihr macht, um sie zur Aufgabe der Minen zu zwingen. Die Piraten sind verzweifelt und fürchten die Schattenkristalle. Ich kann nicht sagen, wie weit sie gehen.«


  »Sie werden der Königin doch nichts antun?!« Esteraz machte einen Schritt auf den Halbelfen zu, und es fiel ihm sichtlich schwer, diesen nicht zu packen, um Informationen aus ihm herauszuschütteln. »So töricht können sie nicht sein. Sie müssen wissen, dass sie dann verloren sind.«


  »Nun, Vernunft ist nicht gerade ihre Stärke«, erwiderte der Halbelf. »Und ihre Magie geht ihnen über alles. Sie wissen nun von eurem Plan.«


  »Welchem Plan?«, fragte Marinel, woraufhin sich ihr erneut beide Augenpaare zuwandten. Der Blick des Halbelfen war wieder viel zu intensiv, als er die Stirn in Falten legte und sie unverhohlen musterte. »Als ich Euch aus der Ferne sah, Esteraz, hielt ich das Mädchen an Eurer Seite für eine unpassende Leibwache.« Er sprach, ohne den Blick von ihr abzuwenden. »Aber der erste Eindruck trog mich augenscheinlich. Schnell mit dem Schwert ist sie auf jeden Fall. Und genauso im Denken.«


  Esteraz blickte gütig auf Marinel hinab. »Ich denke, wir können ihr vertrauen.«


  »Ich verstehe nicht.« Marinel sah zwischen den beiden Männern hin und her und zwang sich, das unruhige Kribbeln zu ignorieren, das von dem sonderbaren Verhalten des Piraten herrührte. »Wovon sprecht ihr? Weshalb haben die Piraten die Königin entführt? Von welchen Gesetzen sprecht ihr und von welchen Minen?«


  »Ihr solltet vorsichtig sein.« Der Halbelf blickte nun Esteraz an. »Ihr wisst: Je weniger davon Kenntnis haben, desto besser. Die Königin will nicht, dass auch nur ein Wort davon nach außen dringt. Zumindest noch nicht jetzt. Die Leute müssen es erst verstehen, das habt Ihr selbst gesagt. Und jetzt, da die Piraten davon wissen, ist unsere Mission in größter Gefahr. Weitere Mitwisser …«


  »… sind ein Risiko, das ich bereit bin zu tragen«, erwiderte Esteraz. »Wenn wir die Königin befreien wollen, muss ich unter den Rittern einen Verbündeten haben, der weiß, um was sich all das hier dreht. Ich brauche jemanden auf der Hammer, der die Zusammenhänge versteht. Und diesem Fürstensöhnchen traue ich nicht weiter, als meine Schwertspitze reicht. Er ist ein Lichtelf, und es heißt, er habe sich bei seiner Ritterprüfung in der Magie behauptet. Er wird es nicht verstehen. Aber Marinel …« Er wandte sich ihr zu, und diesmal fühlte sie sich nicht nur dem Halbelfen, sondern auch dem durchdringenden Blick aus den Purpuraugen ausgesetzt. »Marinel ist eine von uns. Ich habe mich noch nie getäuscht.«


  


  *


  Die Musik der Fideln hallte von den weißen Steinwänden wider und verlor sich irgendwo in den Höhen des Himmels. Das Fest zu Ehren der Ritter der Königin fand im Palasthof unter einem klaren Sternenhimmel statt, wo sich der Fürst von Riniel und seine Anhänger aufwendig zubereiteten Speisen und zu Kopf steigenden Tränken hingaben. Die Ritter genossen die kurzweilige Unterhaltung und mischten sich unter Feuerspeier und Tänzer, während sich oben auf den Arkadengängen Grüppchen festlich gekleideter Elfen tummelten und ohne Zweifel über die Entführung der Königin und deren Folgen sprachen. Schatten flackerten über die Wände, und das Rauschen von Stimmen und Musikinstrumenten summte in ihrem Kopf.


  Marinel saß auf einer Stufe zu den offenen Säulengängen, die den Palasthof säumten, und betrachtete die Tänzer. Welch nutzloser Zeitvertreib, das war schon immer ihre Meinung gewesen, und doch fühlte sie eine tiefe Sehnsucht in ihrer Brust. Dieses Gefühl war ihr nicht willkommen, ließ sich aber auch nicht vertreiben, denn die Trauer darüber, dass sie selbst sich nie wieder derart leichtfüßig bewegen könnte, ließ sich nicht ignorieren. Schließlich spürte sie den Beweis mit jedem Schritt, spürte den Schmerz. Doch das sollte sie nicht kümmern, solange sie in der Lage war zu kämpfen. Sie musste lernen, ihr Gleichgewicht zurückzuerlangen, und vor allem musste sie lernen, sicherer mit dem Schwert in der Linken zu werden. Es war unmöglich, den Griff mit nur drei Fingern festzuhalten – mit einem einfachen Hieb würde man es ihr aus der Hand schlagen können. Vielleicht sollte sie gehen und sich im Schwertkampf üben. Ihr Fehlen würde in diesem Durcheinander bestimmt nicht auffallen. Außer einem vielleicht.


  Ihr Blick glitt zu Valuar, der auf der gegenüberliegenden Seite des Platzes auf der Treppe zu den Arkadengängen saß und auf seiner Flöte spielte. Eine Traube von Damen sammelte sich um ihn, und auch wenn Marinel sein Lied aus der Entfernung nicht hören konnte, war an den entzückten Gesichtern der Zuhörerinnen abzulesen, dass es Anklang fand. Üppige Grünpflanzen mit weißen Blüten schlangen sich um das Geländer und verdeckten großteils den Blick auf ihn, aber Marinel erkannte, dass er dem Anlass entsprechend seine Silberrüstung trug und sein Haar offen bis zur Brust herabfiel. Zweifelsohne waren es sein Name und seine äußere Ähnlichkeit mit Nevliin, die die Damen zu ihm lockten, doch Valuar schien das Publikum zu genießen. Er erhob sich von seinem Platz und steckte die Flöte in seinen Gürtel. Dann lachte er über irgendetwas, das eine der Frauen zu ihm sagte, und verneigte sich vor ihr. Mit selbstzufriedener Miene führte er die Elfe in der sonnengelben Robe in die Mitte des Hofes und fiel in den Tanz mit ein.


  Nichtswisser, dachte Marinel bei deren Anblick. Niemand von ihnen ahnte, welch ein Krieg im Verborgenen ausgetragen wurde. Bis vor kurzem war auch Marinel ahnungslos gewesen, doch jetzt sah sie alles mit anderen Augen. Das Lachen, der Tanz, die Gesänge … all das erschien ihr blass und aufgesetzt. Waren diese Leute tatsächlich so glücklich, wie es den Anschein hatte? Waren sie bereits so taub, was ihre Gefühle betraf, dass die letzten Kriege sie nicht im mindesten getroffen hatten? Es konnte doch nicht sein, dass Elfen mit der Zeit tatsächlich derart kaltherzig und leer wurden.


  Marinel war zwar jung für eine Elfe, hatte aber bereits zwei Kriege miterlebt. Schlachten und Ereignisse, die Narben hinterlassen hatten. Oft hatte sie sich gefragt, was getan werden musste, um solche Gräuel zukünftig zu vermeiden. Einst hatte Nevliin von Valdoreen zu ihr gesagt: »Noch ist deine Zeit nicht gekommen. Jetzt ist es an mir, für eine Welt zu kämpfen, in der du niemals Ritter werden musst.« Nun war Nevliin tot, und Ritter wurden mehr gebraucht denn je. Die Königin war entführt worden! Ein Kampf folgte auf den nächsten, und das Leid schien stets über ihnen zu schweben, egal wie glücklich die Elfen auch zu sein meinten. Marinel hatte ein Ritter werden wollen, um diejenigen zu beschützen, die es nicht selbst tun konnten, und Nevliin hatte gehofft, dass dies nicht mehr notwendig sein würde. Doch er hatte falschgelegen. Marinel befand sich in Riniel, um in See zu stechen und Piraten zu vernichten. Piraten, die für die Magie kämpften. Jetzt wusste sie, worum es sich in diesem Krieg drehte. Denn die Königin hatte einen Weg gefunden, um zukünftige Kriege zu vermeiden. Einen radikalen Weg, aber womöglich auch einen wirksamen. Esteraz und Arn – der Halbelf – hatten ihr alles erklärt. Kämpfe würde es immer geben, aber die letzten Kriege waren von unbeschreiblicher Grausamkeit gewesen. Ein magischer Würfel, der Seelen vernichtete, ein Drachenherz, das ein ganzes Volk versklaven konnte. Magier, die ihre Macht nutzten und sich über jedes Gesetz erhoben. Magier, die kaum zu stoppen waren. Schon früher hatte die Magie Kriege ausgelöst: die Teilung Elvions in Licht- und Schattenreich und die magische Erschaffung der Drachenelfen. All das war in weiteren Kriegen rückgängig gemacht worden, aber welche Auseinandersetzungen würden nun folgen? Wäre die Welt ohne Magie nicht sehr viel sicherer? Wäre das Gesetz nicht so viel leichter zu schützen? Grausame Seelen würde es immer geben, doch ohne Magie konnten sie niemals so mächtig werden, dass sie ganz Elvion schadeten. Sie könnten nie so stark werden, dass sie Armeen in die Schlacht führten.


  Marinel war von diesen Worten erschüttert und beflügelt zugleich gewesen. Es fiel ihr schwer, sich eine elfische Welt ohne Magie vorzustellen, und doch verstand sie diese Überlegungen. Wenn sie genau darüber nachdachte, war ihr die Magie nicht wichtig. Sie war eine Dunkelelfe und wandte diese Macht nicht an. Sie hatte ohnehin kaum Begabung dafür und verließ sich lieber auf etwas, das sie leichter steuern konnte – wie ihr Schwert. Esteraz hatte es gewusst. Er hatte gesehen, dass Marinel sich nicht gegen diesen Plan stellen würde. Dass Marinel für die Vision der Königin kämpfen würde: eine Welt ohne Magie. Andere mochten die Vorteile noch nicht sehen und mussten langsam an diese Wahrheit herangeführt werden, wieder andere mussten wohl gezwungen werden, doch am Ende wäre die Welt eine bessere. Marinel glaubte daran, und als Esteraz ihr mit aller Leidenschaft für diese neue Welt vom Plan der Königin erzählt hatte, war dies auch zu ihrem Plan geworden. Nur leider wussten die Piraten vom Vorhaben der Königin, und diese magiebesessenen Seefahrer würden alles tun, um es zum Scheitern zu bringen. Sie sahen nicht das Große dahinter, das Gute, die Freiheit.


  Ihr Blick fiel erneut auf Valuar. Genauso wie beim Umgang mit dem Schwert bewegte er sich mit einer naturgegebenen Anmut, die ihn über den Boden zu schweben lassen schien. Seine rechte Hand berührte die Rechte seiner Partnerin, sie hielten die Arme hoch und drehten sich umeinander. Die Robe der Elfe wirbelte um ihre Beine und verband sich mit Valuars Umhang, bis die beiden kaum mehr als ein gelb-blauer Schleier waren. Das Spiel der Flöten und Fideln war schnell, und die Trommeln gaben einen rasenden Takt vor, so, wie es in Riniel üblich war. Auch in Lurness waren hin und wieder solche Tänze veranstaltet worden, doch Marinel hatte die Melodien immer nur vom Stall aus gehört, ohne an den Feierlichkeiten teilnehmen zu können. Nur einmal hatte sie eine solche Veranstaltung besucht – jene vor den Ritterprüfungen, ehe sie aufgebrochen waren, um das letzte Hindernis auf ihrem Weg zum königlichen Krieger zu bewältigen. Doch natürlich hatte sie damals genauso wenig getanzt wie heute. Sie war auch nicht gefragt worden, schließlich war sie immer noch nur das Stallmädchen gewesen und keine wahre Kameradin. Es kam selten vor, dass nicht dem Adel zugehörige Elfen die Ausbildung zum Ritter absolvierten, denn kaum eine Familie konnte es sich erlauben, eine wertvolle Arbeitskraft fortzusenden, um einem Traum hinterherzujagen. Valuar hatte schon damals viel und gerne getanzt und es war Marinel so erschienen, als werfe er ihr immer wieder Blicke zu. Vielleicht hatte er Mitleid mit ihr gehabt, weil sie allein dagesessen hatte, vielleicht hatte er sich aber auch nur überlegt, wie er sie aus dem Weg räumen konnte. Noch immer war ihr völlig unverständlich, wie er ihr das hatte antun können. Und wieso hatte er sie dann aus diesem Loch herausgeholt? Um vor dem Befehlshaber gut dazustehen? Um seine magischen Fähigkeiten zu präsentieren? Schließlich hatte er sich ein weiteres Element erschlossen.


  Esteraz hatte recht. Valuar würde die Pläne der Königin nicht nachvollziehen können, und nach seiner Tat bei der Ritterprüfung glaubte Marinel nicht mehr, dass er auch nur einen Funken Ehre im Leib hatte. Früher hätte sie angenommen, zumindest sein Ehrgefühl würde ihn treu zur Königin stehen lassen, aber so einfältig war sie nicht mehr. Valuar war ein Lichtelf und somit hochbegabt, was Magie betraf. Zudem hatte er neulich einen großen Meilenstein in seiner magischen Laufbahn erreicht, und den würde er sich bestimmt nicht nehmen lassen. Fürst Averon und Esteraz waren zwar ebenfalls Lichtelfen, doch sie sahen den Schaden, den die Magie bringen konnte, nicht den Nutzen. Valuar, der so angestrengt versuchte, in Nevliins Fußstapfen zu treten, ließe sich diese Waffe bestimmt nicht wegnehmen. Er würde früher oder später zum Verräter werden, so, wie er ihre Freundschaft verraten hatte.


  Ihr Blick haftete auf ihm. Sie beobachtete, wie sein weißgoldenes Haar bei den schnellen Drehungen umherwehte und seine dunklen Augen in das Gesicht seiner Partnerin blickten. Es war Marinel unbegreiflich, wie ihn all die Frauen mit solcher Schamlosigkeit anhimmeln konnten, genauso wie Nevliin einst. Marinel hatte Nevliin für sein Können bewundert, für seine Aufrichtigkeit, sein Ehrgefühl, das ihn zu einem wahren Ritter gemacht hatte. Valuar war ihr früher als würdiger Nachfolger erschienen, denn auch er hatte sich der Ehrlichkeit verschrieben und war stets für Schwächere eingestanden. Andere Frauen sahen nicht mehr als ein hübsches Gesicht und fielen beim Anblick der schwarzen Augen vor Entzücken in Ohnmacht, doch Marinel war nicht wie sie. Sie war nie eine dieser vernarrten Nevliin- oder Valuar-Verehrerinnen gewesen. Nein, sie hatte den beiden nachgeeifert, hatte sie als Vorbild betrachtet. Nevliin war ihr Held gewesen, jemand, zu dem sie hatte aufblicken können, da sie keinen Vater gehabt hatte, an dem sie sich hatte ausrichten können. Und als Valuar nach Lurness gekommen war, hatte sie so viel von Nevliin in ihm wiedererkannt. Sie hatte ihn so lange bewundert, bis er sein wahres Ich offenbart hatte.


  Jetzt war ihre Freundschaft beendet, die eher in harmonischen, stillen Augenblicken entstanden war als durch tiefsinnige Gespräche. Einst hatte Marinel gedacht, Valuar und sie hätten etwas ganz Besonderes miteinander geteilt, dieselben Werte, die gleiche Vision, aber sie hatte sich getäuscht. Und jetzt musste sie mitansehen, wie Valuar unbeschwert über den Hof tanzte. Er würde sein Leben lang tanzen können und erdreistete sich auch noch, dies vor ihren Augen zu tun, nachdem er sie verkrüppelt hatte.


  Erneut verspürte sie den inneren Drang, laut aufzuschreien. Wie bei einem leise brodelnden Vulkan stieg nun die Lava hoch und drohte, sie explodieren zu lassen. Ihre Muskeln spannten sich an, und ihr rechter Daumen begann zu pochen – ein Phantomschmerz, schließlich war er abgenommen worden. Wie schon viele Male zuvor wollte sie Valuar sagen, dass sie alles wusste, wollte ihn vor allen bloßstellen, doch die Vernunft obsiegte – dieses Mal noch.


  Schwerfällig erhob sie sich und verschwand in den Schatten der Bogengänge. Sie hoffte, dass Valuar ihr Fortgehen nicht bemerken würde, denn er hatte stets ein Auge auf sie, das spürte sie deutlich. Vermutlich fürchtete er die Verantwortung, die er mit seinen Worten an den Befehlshaber übernommen hatte. Er hatte wohl Angst, Marinel könnte ihm Schwierigkeiten bereiten, aber das war ihr gleich. Sie war hier, um die Königin zu befreien und sie bei ihrem Vorhaben zu unterstützen. Valuar war lediglich ein Werkzeug, und sie würde es benutzen. Sollte er seine Ritter anführen, sie genoss Esteraz’ Vertrauen, und allein das zählte. Sie konnte es seinen Augen ablesen, dass er ehrlich war und ihm die Befreiung der Königin wichtiger war als alles andere. Er war ein wahrer Ritter, auch wenn er niemals den Eid geleistet hatte. Vielleicht vertraute sie ihm deshalb. Er stammte aus niederen Verhältnissen und hatte sich seinen Weg nach oben mit Treue, Willensstärke, Disziplin und Durchhaltevermögen erkämpft. Er war ihr ähnlich, und Valuar würde nie verstehen, wie schwer dieser Weg war, wenn einem nichts in die Wiege gelegt wurde.


  Durch einen Torbogen gelangte sie in die Gärten des Palastes. Das Gelächter und die Musik waren hier nur noch leise zu vernehmen, und die Luft war sehr viel angenehmer als inmitten der vielen Leute. Die Sterne spendeten ein fahles Licht und zeigten die Konturen exotischer Obstbäume. Ihr süßer Duft lag in der Luft, und von irgendwoher hörte Marinel das Plätschern von Wasser. Sie wollte es finden und sich ein wenig abkühlen, denn in Riniel war es selbst nachts fast unerträglich heiß, und ihr Zorn beim Anblick Valuars hatte auch nicht dazu beigetragen, die Hitze zu vertreiben.


  Schmale Wege führten durch die Wiesen, und schließlich fand Marinel den Ursprung des Plätscherns: ein Felsgebilde, das sich an eine weiße Steinwand schmiegte und von dem ein Wasserfall in ein kreisrundes Becken fiel. Erschöpft ließ sie sich auf dem Rand nieder und streckte ihr schmerzendes Bein aus. Sie ließ ihre Hand ins Wasser gleiten und seufzte, da es zu warm war, um wirklich angenehm zu sein. Riniel war ein dampfender Kessel, und nichts hier drin würde jemals kalt werden. Sie konnte sich nicht einmal daran erinnern, wie es war zu frösteln. Somit hatte die Hitze auch etwas Gutes: Die Erinnerung an den Gletscher verblasste, auch wenn der Schmerz blieb.


  »Ihr seid nicht beim Fest?«


  Marinel wandte den Kopf um und blickte auf silberfarbene Sterne, die sich an einem Gürtel aneinanderreihten. Matt schimmernd ruhten sie an den Hüften des Halbelfen, so, als wären sie nur ein Schmuckstück. Doch Marinel hatte nicht vergessen, wie tödlich sie sein konnten.


  »Ihr ebenfalls nicht«, antwortete sie und blickte dem Piraten ins Gesicht. Schatten verdunkelten es und ließen die markanten Züge noch schärfer wirken. Trotz der Dunkelheit bemerkte sie seinen intensiven Blick, genau wie bei ihrer ersten Begegnung und dem Gespräch über die Magie, während dem er sie immer wieder prüfend angesehen hatte. »Wollt Ihr nicht den Aufbruch der Ritter zur Befreiung der Königin feiern?«


  »Nun.« Arn rieb sich mit der Hand über das Kinn und blickte flüchtig zurück zum Palast. »Im Grunde bin ich immer noch ein Pirat, und es wäre wohl nicht klug, mich dort drüben blicken zu lassen.«


  »Aber der Fürst kennt Euch doch. Ihr arbeitet schließlich für ihn.«


  »Je weniger Leute von unserer Allianz wissen, desto sicherer ist es für uns alle. Mein Platz ist in den Schatten.«


  Marinel nickte und stützte beide Hände neben sich auf dem Beckenrand ab. Den Kopf in den Nacken gelegt, sah sie zu dem hochgewachsenen Halbelfen auf. »Ihr wart sehr schweigsam, als Herr Esteraz mir von den Plänen der Königin erzählte. Seid Ihr tatsächlich gegen eine Welt der Magie?«


  Sein Blick ruhte auf ihr, während er sich an den Stamm eines sonderbar aussehenden Baumes lehnte, dessen Äste an der Spitze weit auseinandergefächert waren. »Ihr seid sehr direkt, Marinel«, meinte er und überkreuzte die Füße. »Ich kann Spielchen nicht leiden und schätze Eure Ehrlichkeit.«


  »Werdet Ihr mir denn auch antworten?«


  Ein leises Lachen ertönte. »Ich bin der Magie nicht fähig«, sagte er mit seiner tiefen Stimme, »das war ich nie. Mein Vater – der große Feuerprinz – hat mir diese Gabe nicht vererbt. Oder soll ich sagen: diesen Fluch?«


  Der Feuerprinz – Esteraz hatte ihr Arn als den Sohn des Feuerprinzen vorgestellt, doch es fiel ihr schwer, den ernsten und entschlossenen Halbelfen mit einem Wahnsinnigen in Verbindung zu bringen, welcher der Magie hoffnungslos verfallen war.


  »Wollt Ihr mir denn auch Antworten geben?«, fragte er und verschränkte die Arme vor der Brust. »Ich habe schon gemerkt, dass Ihr wissbegierig seid, aber ich glaube, auch Ihr habt eine interessante Geschichte zu erzählen.« Er senkte ein wenig den Kopf, und Marinel war sich sicher, dass er auf ihre verkrüppelte Hand oder ihr Knie blickte.


  »Ich bin eine Dunkelelfe«, sagte sie, ehe er nach ihren Verletzungen fragen konnte. »Magie bedeutet mir nichts. Aber der Friede bedeutet mir alles.«


  »Ihr seid kein Ritter. Wie kommt es, dass Ihr hier seid – in Riniel?«


  »Das ist eine lange Geschichte.«


  Arn stieß sich von dem Stamm in seinem Rücken ab und kam auf sie zu, seine Augen schimmerten in der Dunkelheit. Er war ein Pirat, jemand, der nicht zögerte, einen Kameraden zu vernichten, jemand, der kein Blatt vor den Mund nahm und sie viel zu genau betrachtete. Er machte sie nervös. »Dort drüben findet gerade ein Fest statt, an dem ich nicht teilnehmen kann. Also habe ich gerade viel Zeit.« Er ging vor ihr in die Hocke. »Erzählt mir Eure Geschichte.«


  Marinel zwang sich, ihm in die seltsam geformten, hellbraunen Augen zu blicken, doch die kribbelnde Unruhe in ihrem Inneren war zu stark. Sie wandte den Blick ab und betrachtete das Wasser, in dem sich die Sterne spiegelten. Sie hörte Arn seufzen, und aus den Augenwinkeln nahm sie erleichtert wahr, wie er sich wieder aufrichtete. »Wollt Ihr mir verraten, weshalb Ihr das Fest verlassen habt?«


  Abrupt blickte sie zu ihm auf. »Wieso wollt Ihr das alles wissen?«, schnappte sie, obwohl sie gar keinen so scharfen Ton beabsichtigt hatte. Seine unverblümte Art machte sie einfach verrückt, sie war ein solches Verhalten nicht gewohnt. Die Ritter tauschten meist süße Worte und böse Blicke aus. Kaum jemand sprach die Wahrheit, noch weniger an einem Fürstenhof.


  Arn schien ihr diese unpassende Reaktion nicht übelzunehmen, denn er antwortete ruhig: »Weil Ihr wunderschön seid, Marinel, und es ist mir unerklärlich, dass die vielen Ritter da drüben Euch einfach so gehen lassen. Ich würde eher denken, dass sie Schlange stehen, um einen Tanz mit Euch zu ergattern.«


  »Ich tanze nicht.« Marinel erhob sich mühsam und humpelte an Arn vorbei zum Obstbaum. »Niemals.«


  »Schon immer oder erst seit Eurer Verletzung?«


  Marinel biss sich auf die Unterlippe und atmete tief durch. »Schon immer«, presste sie schließlich hervor und legte ihre Hand auf die raue Rinde. Er sollte endlich damit aufhören. »Tanzen ist sinnlos.«


  »Meist ist es das.« Seine Gestalt erschien neben ihr, doch Marinel sah nicht auf, konnte sich ihm nicht stellen, auch wenn sie seinen Blick deutlich spürte. »Manchmal kann der Tanz aber auch dazu dienen, einander näher kennenzulernen. Euer Freund da drüben beim Fest scheint jede Gelegenheit zu nutzen, die Rinieler Damen näher kennenzulernen.«


  »Ich dachte, Ihr wärt nicht bei dem Fest gewesen.«


  »Das war ich auch nicht. Wie gesagt: Mein Platz ist im Schatten, aber aus dem Schatten lässt es sich gut ins Licht blicken. Ich habe auch Euch dort gesehen. Ich habe beobachtet, auf welche Weise Ihr den Valdoreener angeschaut habt.«


  »Das alles geht Euch nichts an.«


  »Mag sein.« Arn beugte sich ein wenig vor, um ihr ins Gesicht zu blicken. »Und doch bin ich neugierig. Ihr werft Fragen auf, Marinel. Wieso seid Ihr hier, obwohl Ihr kein Ritter seid? Wieso vertraut Herr Esteraz Euch? Wieso wollt Ihr eine Welt ohne Magie? Wie kommt es, dass Ihr stets Fragen stellt und interessiert seid? Und weshalb müsst Ihr bei jedem Schritt Schmerzen erleiden?«


  Marinel schloss die Augen, doch Arn war noch nicht fertig. »Ich stelle mir diese Fragen, seit ich Euch zum ersten Mal gesehen habe. Seit Ihr mir Euer Schwert an die Brust gesetzt habt. Schreibt es der Eintönigkeit auf einem Schiff zu, aber Ihr seid das interessanteste und schönste Wesen, das mir je begegnet ist.«


  Langsam blickte Marinel auf in das ausdrucksstarke Gesicht Arns. Ein Zittern überfiel ihren angespannten Körper. »Ihr redet Unsinn«, sagte sie, doch Arn schüttelte den Kopf. »Ich hätte schwören können, Ihr seid eine Königin, Marinel.«


  »Das liegt wohl daran, dass Ihr auf Eurem Schiff nicht viel zu sehen bekommt.«


  Arn lachte laut auf. »Vielleicht.« Seine Hand berührte ihre Schulter, und Marinel war sich nicht sicher, ob sie zurückweichen sollte. Er machte sie nervös. »Vielleicht habe ich auch einfach nur gute Augen.«


  Sie warf ihm einen flüchtigen Blick zu. »Was wollt Ihr mit diesen Schmeicheleien bezwecken?«


  »Wieso seid Ihr so misstrauisch? Ich will gar nichts bezwecken.«


  »Jeder Elf verfolgt ein Ziel. Manche gehen dafür über Leichen.«


  »Ihr sprecht aus Erfahrung.«


  Ja, wollte sie schon sagen, doch sie wusste, dass sie nicht über die Ritterprüfung sprechen durfte. Das würde alles nur noch komplizierter machen, und gegen Valuar – den Sohn des Fürsten von Valdoreen – kam sie nicht an. Also drehte sie sich nur um und lehnte sich gegen den Stamm, so, wie Arn es zuvor getan hatte. Sie sah zu ihm auf und er erwiderte ihren Blick, doch eine Weile sagte keiner von ihnen etwas.


  Schließlich brach Arn das Schweigen, aber Marinel wünschte, er hätte es nicht getan.


  »Wie ist das passiert?«, wollte er wissen und wies auf ihre Hand. »Weicht mir nicht wieder aus.«


  »Wieso wollt Ihr das …?«


  »Nein.« Er hob seine Hand. »Antwortet einfach. Ist die Ursache dieser Verletzung tatsächlich ein solch großes Geheimnis, oder würde ich sie erfahren, wenn ich einen der Ritter fragte?«


  »Jeder Ritter würde Euch sagen, dass ich mir die Verletzungen am Knie und an der Hand während meiner Ritterprüfung zugezogen habe.«


  »Deshalb habt Ihr nicht bestanden.« Es war keine Frage. »Und jetzt seid Ihr hier, um Euch den Respekt der Königin und den der anderen Ritter zu verdienen. Den Respekt Eures Valdoreener Anführers.«


  »Ich spucke auf Valuars Respekt.«


  »Ah.« Arn nickte langsam, und sie hatte das Gefühl, als schaue er direkt durch ihre Haut in ihr Innerstes. »Wer war Euer Partner bei der Prüfung? Ich habe gehört, dass Ritteranwärter stets paarweise antreten.«


  Ein Schauder zog über ihren erhitzten Körper, und Marinel konnte nichts gegen das Wort tun, das ihr von den Lippen kam. »Valuar.«


  Arn schien nicht überrascht und lehnte sich neben ihr an den Stamm. Sein Arm berührte ihre Schulter. »Es war seine Schuld.« Wieder stellte er keine Frage, und Marinel bemerkte zu spät, dass sie vor Schreck die Augen aufriss. Rasch zwang sie sich zu einer ausdruckslosen Miene, aber er hatte es bereits bemerkt. »Er hat Euch das angetan.«


  Marinel wollte widersprechen, doch sie konnte nicht. Im Gegenteil: Sie wollte ihm alles erzählen, wollte endlich den Vulkan zum Explodieren bringen, denn er brodelte schon viel zu lange vor sich hin. Manchmal hatte sie das Gefühl, er würde sie in tausend Stücke zerreißen, wenn sie nicht endlich die Wahrheit sagte. Es war, als würde sie daran ersticken, und Arns direkte Art verführte sie dazu, selbst genauso ehrlich zu sein. Also nickte sie. Sie wusste, dass das eine Dummheit war, aber gleichzeitig fühlte es sich auch befreiend an. Wieso vertraute sie sich diesem Fremden an? Diesem Piraten? War es die Hoffnung, dass er bald wieder auf sein Schiff zurückkehren und keine Gelegenheit haben würde, ihre Geschichte auszuplaudern? Irgendwie erschien ihr Arn wie ein Teil einer anderen Welt. Er gehörte nicht hierher, und so konnte bei ihm die Wahrheit auch keinen Schaden anrichten. Blieb nur zu hoffen, dass ihr Gefühl sie nicht trog.


  »War es ein Unfall?«


  Marinel blickte ihm starr in die Augen und erwog noch einmal, ob sie lügen sollte, doch es war ihr einfach nicht möglich. Regungslos erwiderte sie seinen Blick, und Arn nickte.


  »Er hat versucht, Euch auszuschalten.« Ein Schnauben entfuhr ihm und er richtete sich auf. »Wieso befehligt er die Ritter?« Mit einer harschen Geste wies er zum Fest hinüber. »Wie kann es sein, dass er eine Silberrüstung trägt und Ihr keine?«


  »Ich habe es niemandem verraten.«


  »Ihr …« Seine Mandelaugen wurden riesig, doch Marinel ignorierte die Bestürzung des Halbelfen. Sie hatte ihre Gründe, und die musste er nicht verstehen.


  »Wollt Ihr denn gar nichts unternehmen?«, fragte er und kam einen Schritt auf sie zu. »Gegen ihn?«


  Marinel zuckte mit den Schultern. »Ich kann gegen ihn nichts ausrichten, aber ich werde etwas unternehmen.« Sie drückte sich vom Stamm weg und verteilte ihr Gewicht gleichmäßig auf beide Beine. »Ich werde mir meine Ritterwürde verdienen und mich von Valuar nicht aufhalten lassen.«


  Einen Moment lang rührte Arn sich nicht und sah sie lediglich an, doch dann tat er plötzlich den letzten Schritt, der sie noch trennte, und legte beide Hände auf ihre Schultern. »Dieser Elf tanzt dort drüben fröhlich vor sich hin und genießt das Leben, während Ihr nie wieder tanzen werdet.« Er ließ seine rechte Hand von ihrer Schulter zurück über ihren Rücken gleiten und zog sie ein wenig näher an sich heran. »Das dürft Ihr Euch nicht bieten lassen.«


  Marinel erschauderte. Die Intensität seiner Nähe benebelte ihren Kopf. Sie sollte von ihm fort, sie durfte ihm nicht vertrauen, und doch fühlte es sich so befreiend an. Er tat, wonach ihm der Sinn stand, sagte frei heraus, was er dachte, und damit ließ er die Mauern der oberflächlichen Höflichkeit lächerlich erscheinen.


  Den Kopf in den Nacken gelegt sah sie zu ihm auf und atmete den salzigen Geruch seines Hemdes ein, der sich mit dem seiner Haut vermischte. »Ich tanze nicht«, war das Einzige, was sie zu sagen in der Lage war, doch seine Antwort war lediglich ein Lächeln. Er sah an ihr hinab und nickte ihr zu.


  »Stellt Euch auf meine Füße«, forderte er sie auf, und als Marinel zögerte, hob er sie plötzlich mit einem Arm hoch und zog sie zu sich heran. Marinel blieb nichts anderes übrig, als tatsächlich auf seine Stiefel zu treten. Als er jedoch ihre rechte Hand in die seinige nahm, wich sie zurück.


  »Nicht …«, begann sie und verbarg die Hand hinter ihrem Rücken, doch Arn ergriff ihren Arm und zog ihn wieder nach vorn.


  »Ihr seid wunderschön, Marinel«, sagte er, ohne jeden schmeichelnden Unterton, ganz so, als stelle er etwas völlig Offensichtliches fest. »Versteckt Euch nicht, nichts von Euch. Ihr seid wunderschön.« Ohne dass sie etwas dagegen unternehmen konnte, nahm er ihre drei Finger in seine Hand und hielt sie fest. Es graute ihm nicht, er zuckte nicht zusammen, sah sie lediglich mit warmen Augen an, und als er seine Linke an ihren Rücken presste, stellte Marinel sich erneut auf seine Füße. Sie legte ihre freie Hand auf seinen Arm, und dann tat Arn einen Schritt zur Seite.


  »Seht Ihr?«, meinte er lächelnd und vollführte eine vorsichtige Drehung. »Das, was er kann, könnt Ihr schon lange.« Seine Augen funkelten, als er ihren Blick mit dem seinigen festhielt, und Marinel bedauerte plötzlich, dass er sich schon am folgenden Tag auf den Weg nordwärts, die Bucht hinauf, begeben würde, um Meerjungfrauen zu treffen. Sie fühlte sich, als würde sie schweben, endlich kein Humpeln, kein Schmerz. Er trug sie, als wäre sie eine Feder, und sein Arm bot ihr sicheren Halt. Ja, der bevorstehende Abschied stimmte sie traurig. Die Meerjungfrauen würden ihn zurück zu den Piraten bringen, denn Arn wurde in Riniel nicht länger gebraucht. Er hatte Esteraz verraten, wie er die Piraten schwächen konnte: Es war fast unmöglich, einen der Elfenkapitäne gefangen zu nehmen oder gar zu töten, denn ihre Magie war stark. Doch da gab es eine Menschenfrau, und wenn diese starb, würde der Feuerprinz mit ihr sterben. Arn hatte am Vortag beim Gespräch mit Esteraz von einem Schwur berichtet, den er bisher geheim gehalten hatte. Aus Sentimentalität und falscher Hoffnung, wie er gemeint hatte. Doch jetzt, da die Piraten die Königin entführt hatten, waren sie zu weit gegangen. Also hatte Arn den Rinielern dieses wichtige Detail verraten, und jetzt wussten die Ritter der Königin, wie sie die Piraten verletzen konnten. Sie konnten sie zwingen, die Königin freizulassen.


  »Ihr würdet Euren Vater in den Tod schicken?«, brach Marinel die Stille, die einzig vom Nachhall der Festmusik gestört wurde. Jetzt war es an ihr, seine Ehrlichkeit zu testen und Antworten zu fordern.


  Arn legte den Kopf schief, und seine Hand in ihrem Rücken verstärkte kaum merklich seinen Griff. Aber er wich ihr nicht aus. »Er ist ein Pirat«, sagte er leise und sah ihr aufmerksam in die Augen. »Er war mir nie ein Vater. Immer nur mein Kapitän. Ein Piratenkapitän.«


  »Und Eure Mutter?«


  Er presste die Lippen zu einem schmalen Strich zusammen und hob den Kopf, um über sie hinwegzublicken. »Sie war ein Mensch und starb vor langer Zeit.«


  »Das muss sehr schwer für Euch gewesen sein.«


  »Ich war damals noch sehr jung. Ich erinnere mich kaum noch an sie. Aber ich weiß, dass er ihr weh getan hat.«


  »Er?«


  »Der Feuerprinz. Er benutzte meine Mutter, so, wie er all seine Frauen benutzt.«


  Marinel dachte an all das, was sie vom Feuerprinzen gehört hatte, doch es fiel ihr immer noch schwer, sich ein Bild von dem Mann zu machen, der Arn gezeugt hatte.


  »Was ist mit dieser Kapitänin?«, fragte sie. »Der Feuerprinz hat geschworen zu sterben, wenn sie stirbt … Ist sie auch nur eine von vielen, oder …?«


  Abrupt blickte Arn auf sie hinab, und beim Anblick seiner sturmumwölkten Miene wäre sie beinahe zurückgewichen. »Nayla wird sterben«, sagte er mit hasserfüllter Stimme, die gar nicht zu dem Elfen passen wollte, den sie in ihm sah. »Sie wird die Piraten für mich in den Untergang führen, und ich werde derjenige sein, der sie am Ende tötet.«


  »Was hat sie Euch angetan?«


  Arns Stirn zog sich in Falten, und er schien darüber nachzudenken, ob er ihr antworten sollte. Doch dann vollführte er eine weitere Drehung mit ihr, atmete hörbar ein und sagte: »Sie hat jede Hoffnung auf ein rechtschaffenes Leben vernichtet. Sie trieb den Feuerprinzen endgültig in den Wahnsinn, sodass er der Magie verfiel und nie einsehen wird, dass das Leben als Pirat unrecht ist. Sie hat ihm diesen Schwur entlockt.«


  Marinel sah ihn an und spürte ein Ziehen in der Magengegend. Sie hat ihm diesen Schwur entlockt. Sie nahm ihm den Vater, den er nie besessen, aber immer bitter nötig gehabt hatte. Hatte Arn tatsächlich gehofft, dass er seinen Vater retten, ihn gar läutern könne? Er war noch jung, das wusste sie, und er musste geglaubt haben, dass es eine Zukunft für ihn und seinen Vater geben würde. Aber sein Vater liebte eine Menschenfrau, so, wie er Arns Mutter nie geliebt hatte, und deshalb würde sein Leben in absehbarer Zeit enden.


  Arn musste das Gefühl haben, er wäre seinem Vater gleichgültig, schließlich zögerte dieser nicht, ihn einfach alleinzulassen – und zu sterben für eine Frau. Es war verständlich, dass er seinen Zorn auf Nayla projizierte, wenn auch nicht vernünftig.


  Irgendwie konnte sie ihn verstehen, schließlich hatten Marinels Eltern sie auch nicht haben wollen. Aber Hass brachte niemanden weiter, wie sollte sie ihm das in so kurzer Zeit begreiflich machen? Schon in zwei Tagen würde sie die Hammer besteigen, um die Piraten ausfindig zu machen. Laut Arn segelten sie nahe der Dracheninsel. Wie sollte sie ihm erklären, dass Nayla nicht die Ursache für sein Leid war, sondern sein schwacher Vater? Worte schienen dafür nicht geeignet, denn sein Schmerz saß bereits viel zu lange viel zu tief. Er würde ihr zuhören, sie aber als ahnungslos abtun. Das einzige Mittel, seinen Hass zu vertreiben, war, ihn den Hass vergessen zu lassen – ihn zu überlagern. Und Marinel wollte, dass er aufhörte zu hassen. Sie wusste nicht, weshalb, doch in ihr brannte das Bedürfnis, die Schwermut aus seinem Blick schwinden zu lassen. So, wie er ihr ein Stückchen Freiheit geschenkt hatte, als sie ihm ihr Geheimnis anvertraut hatte. Nie zuvor war ihr jemand wie er begegnet, der so offen aussprach, was er dachte, den Mut hatte, Schmerz und Trauer einzugestehen, sich derart verletzlich zeigte und gleichzeitig nicht davor zurückschrak, den Schmerz von anderen mitzutragen und freundliche Worte auszusprechen. Keine Poesie, keine Spielchen, nur die reine Wahrheit. Seine bloße Nähe hatte sie dazu gebracht, ebenso ehrlich zu sein und das heiße Brodeln in ihrem Inneren zu beruhigen. Sie kannte ihn nicht, wusste fast nichts über ihn, und doch schien er ihr schon jetzt so viel vertrauter als viele andere, die sie seit Jahren kannte und die nie die Wahrheit aussprachen. Sie wollte ihm helfen, wollte ihm mitteilen, was in ihrem Inneren vor sich ging. Das, was sie in seiner Nähe empfand, während er sie festhielt und sie mit seiner Ehrlichkeit in Erstaunen versetzte. Kein Spiel, kein Herantasten, sondern ein ehrliches Auf-sie-Zugehen, so wie bei seinen Worten und diesem Tanz. Nur die Wahrheit.


  Sie entzog ihm ihre Hand. Arn wollte sie zuerst nicht freigeben, aber Marinel sah ihm eindringlich in die Augen, und so blieb er stehen, die hellen Brauen fragend in die Stirn gezogen.


  Ihr Herz klopfte sonderbarerweise so schnell, als hätte sie gerade einen Schwertkampf hinter sich, und als sie beide Hände auf seine glatten Wangen legte, kümmerte es auch sie nicht, dass ihre rechte Hand nur noch drei Finger hatte. Sie sah ihm in die Augen, in denen Verwirrung, aber auch freudige Erwartung stand, sie spürte das wilde Prickeln in ihrem Bauch und das Zittern beider Knie – nicht nur des kaputten. Dann stellte sie sich auf die Zehenspitzen, und als sie mit ihren Lippen fast die seinigen berührte, schlangen sich seine Arme um sie und er kam ihr mit einem hörbaren Seufzer das letzte Stück entgegen.


  Sanft legte er seine Lippen auf die ihrigen, während sein ganzer Körper in Anspannung verfiel, sodass selbst seine Schultern zitterten. Er umarmte sie gerade so fest, dass sie sich in seine Arme fallen lassen konnte, ohne ihr Knie belasten zu müssen. Seine Hände hielten still, seine Lippen lagen weiterhin auf den ihrigen, und als Marinel die Augen öffnete, sah sie, wie fest er die seinigen zusammenpresste.


  »Arn?« Sie löste sich ein wenig von ihm, beobachtete, wie er die Lider hob und sie mit einem zärtlich verschleierten Blick ansah. Der Hass war aus seinen Augen gewichen, einzig Hingabe stand darin. Sie hatte gesiegt.


  Langsam löste er seine Umarmung, sah sie immer noch wie ein wundersames Wesen an, und dann nahm er ihr Gesicht in beide Hände. »Ich kann es nicht fassen, dich gefunden zu haben«, flüsterte er, seine Daumen strichen über ihre Lippen. »Wir beide wurden in ein Leben hineingeboren, das nicht unserer Natur entspricht. Du bist zu Höherem bestimmt, Marinel, als im Stall zu arbeiten oder einem Ritter zu dienen, und ich bin kein Pirat.« Sein Gesicht kam noch näher, der Geruch der See stieg ihr in die Nase und hüllte sie ein. »Uns beiden ist Unrecht widerfahren, wir tragen denselben Hass, dieselbe Bitternis, dieselbe …«, er sah sie ungläubig und fasziniert an, »… Liebe. Ich habe dich gefunden.« Einen Moment lang schloss er die Augen, atmete tief ein, und als er sie wieder ansah, war sein Blick verschleiert, als stünden Tränen in seinen Augen. »Wir sind gleich, Marinel.« Seine Hände strichen über ihre Wangen. »Wir sind eins.«


  Marinel wollte etwas erwidern, wusste aber nicht, wie sie seine Worte verstehen sollte, wie er so etwas nach so kurzer Zeit zu wissen glauben konnte. Doch noch ehe sie etwas zu sagen imstande war, zog er sie wieder an sich, küsste sie erneut, diesmal fordernder als zuvor, ganz so, als gehöre sie nun tatsächlich ihm. Seine Zunge öffnete ihre Lippen, und Marinel vermochte plötzlich keinen klaren Gedanken mehr zu fassen. Diese neuen Empfindungen beherrschten sie vollkommen, denn nie zuvor hatte sie einen Mann geküsst. Jetzt begann sie zu verstehen, dass das Schwert nicht das Einzige auf der Welt war.


  Ihre Münder verschmolzen miteinander, ihre Körper waren so fest aneinandergepresst, dass sie tatsächlich eins zu werden schienen, und die Art, wie er ihren Kopf in seiner Hand hielt, gab ihr das Gefühl, etwas sehr Wertvolles zu sein. Alles an diesem Kuss, seiner Art, sich ihr ohne Vorbehalt hinzugeben, zeugte von derselben Ehrlichkeit wie seine Worte. Plötzlich war sie kein verkrüppeltes, elternloses Stallmädchen mehr, sondern eine Elfe, eine Frau.


  Er flüsterte zärtlich ihren Namen, vergrub seine Hand noch tiefer in ihrem Haar und gab seinen Worten dadurch noch mehr Gewicht. Sein Herz schlug schnell unter ihrer Hand, und Marinel genoss das Spiel seiner Muskeln unter ihren Fingern. Sie spürte jede seiner Bewegungen und war sich ihres Körpers auf sonderbare Weise bewusst. Von den Zehen- bis zu den Fingerspitzen fühlte sie sich lebendig. So spürte sie die scharfen Metallsterne an seinem Gürtel, die gegen ihren Bauch drückten, ertastete die rundlichen Spitzen seiner Ohren, als sie ihm über das teilweise geschorene Haar strich. Sie fühlte eine Leichtigkeit wie schon lange nicht mehr. Alles andere spielte im Moment keine Rolle, denn schon am nächsten Morgen würde Arn wieder verschwinden, mit ihrem Geheimnis, mit seiner berauschenden Wirkung auf sie, und Marinel könnte sich wieder auf ihre Aufgabe konzentrieren, die über allem stand. Er konnte ihr nicht gefährlich werden.


  Ardemir


  Die Ruderblätter tauchten gleichmäßig ins Wasser und wieder auf. Eisige Tropfen spritzten ihm ins Gesicht und gefroren auf seiner Haut. Auf seinem Brustpanzer legte sich Reif nieder. Überflüssig zu erwähnen, dass es kalt war, denn sie wären nicht in Valdoreen, wenn es anders wäre.


  Das Boot schaukelte hin und her, und Ardemir klammerte sich zu beiden Seiten an die Holzwände. Seine Finger waren bereits taub, und Ardemir hätte sich nicht gewundert, wenn sie festgefroren wären. Er mochte gar nicht daran denken, was geschähe, wenn eine dieser bedrohlich hoch schaukelnden Wellen das Ruderboot zum Kentern brächte. In seiner Rüstung hätte er keine Möglichkeit, sich an der Oberfläche zu halten. Auch fürchtete er um die anderen Boote, die sich um ihn herum befanden. Überall saßen Ritter mit angespannten Mienen, während die Valdoreener Bootsführer in ihren Fellumhängen und Kapuzen mit einer Seelenruhe durch die Gischt pflügten, als gäbe es nichts Friedlicheres auf der Welt.


  Ein banger Blick über die Schulter bewies Ardemir, dass sie bereits zu weit von der Küste entfernt waren, um eine Rettung zu garantieren. Schneebedeckte Hügel beherrschten die Landschaft hinter ihm und wirkten ein wenig wie Sanddünen, nur dass sie weiß unter den ersten Strahlen dieses Morgens funkelten. Der Fluss, von dem aus sie ins Meer hinausgefahren waren, bahnte sich in glitzerndem Blau zwischen den Hügeln hindurch ins Landesinnere. Es war ein wunderschöner Anblick, und wenn es nicht so kalt gewesen wäre, hätte Ardemir ihn auch genießen können.


  Ob es ihm im Falle eines Unglücks wohl gelingen würde, sich rechtzeitig in einen Drachen zu verwandeln und die Rüstung zu durchbrechen? Vielleicht könnte er so einem Tod durch Ertrinken entgehen. Aber all die anderen Ritter …


  Weitere düstere Gedanken blieben ihm erspart, denn nun erreichten sie nach einer gefühlten Ewigkeit endlich die Insel. Rumpelnd schlitterte das Boot über Eisbrocken ans Ufer, wo sie bereits von elfischen Kriegern und menschlichen Arbeitern erwartet wurden. Wohin Ardemir auch blickte, überall war Eis, selbst die Häuser schienen daraus zu bestehen. Die schwarzen Löcher der Türöffnungen waren die einzige Unterbrechung des alles beherrschenden Weiß um ihn herum, und auch zur Seeseite hoben sich nur Menschen und Ruderboote von der gleißenden Umgebung ab. Fast schon fühlte er sich wie in den Weißen Hallen des Weltentors, die er vorhin noch durchschritten hatte.


  »Mein Herr.« Ein Mensch in dick gefütterter Kleidung und mit einer Wollhaube auf dem Kopf trat aus der Linie des aufgereihten Begrüßungskomitees. Seine Haut war ungewöhnlich dunkel und bildete einen starken Kontrast zum Schnee um ihn herum. Falten gruben sich tief in das menschliche Gesicht, das ein wenig wie ein mit Leder überzogener Schädel aussah. Ein schauriger Anblick, und die nicht weniger dunklen Augen taten ihr Übriges, um in Ardemir Unwohlsein hervorzurufen.


  Am Rande bemerkte er, wie sich seine Ritter hinter ihm an Land mühten und sich genauso staunend umsahen, während von der Insel her immer mehr Leute herbeiströmten, darunter auch ein paar Krieger.


  »Mein Name ist Istas«, sagte der Mensch, während er in geduckter Haltung von einem Bein aufs andere trat. »Ich bin hier der Vorsteher. Verzeiht meine Unwissenheit, doch habe ich für gewöhnlich die Ehre, mit Fürst Vlidarin von Valdoreen zu sprechen. Andere hohe Herren besuchen diese Insel nur selten.«


  Ardemir blickte seinem Gegenüber einen Moment lang prüfend in die Augen. Er bereute bereits, vorausgeeilt zu sein und nicht auf Vlidarin gewartet zu haben. Der Fürst von Valdoreen befand sich noch in seinem Schneepalast und sammelte die Truppen zur Verteidigung der Insel. Ardemir hatte gefürchtet, dass die Piraten bereits hierher unterwegs waren – wer wusste schon, was sie Liadan antaten, um den Standort von ihr zu erfahren? Daher hatte er sich so schnell wie möglich mit seinen Rittern zur Verstärkung der Inselbesatzung aufgemacht. Doch jetzt musste er sich mit den Menschen hier herumschlagen.


  »Ich bin Ardemir«, antwortete er, auf die misstrauischen Gesichter der Umstehenden blickend. »Befehlshaber der Silberritter.« Mit diesen Worten deutete er zu seinen besten Kriegern und Kriegerinnen, die alle vertrauenswürdig und erfahren waren. Sie hatten bereits einige Schlachten überlebt und bis aufs Letzte gekämpft, sie waren abgehärtet und ernüchtert. Auf sie konnte er sich verlassen. »Ich bin der Vetter der Königin und bringe Verstärkung für eure Besatzung.«


  »Verstärkung?« Der Mensch ließ seinen Blick über die Elfenritter gleiten, die mit der Sonne im Rücken in ihren von Frost schimmernden Rüstungen dastanden. »Aber wozu brauchen wir Verstärkung? Niemand kommt hierher! Niemand weiß von diesem Ort!«


  »Nun, das wird sich bald ändern.«


  Die Falten auf der Stirn des Menschen vertieften sich, doch Ardemir ließ ihm keine Zeit, weitere Fragen zu stellen. Stattdessen wies er zu den Häusern, von deren Dächern Eiszapfen herabhingen. »Es ist lange her, seit ich die Minen zuletzt besucht habe. Das letzte Mal war nach der Eröffnung, und da wart ihr noch nicht geboren. Seither kümmerte sich Fürst Vlidarin darum. Ich möchte, dass ihr mir alles zeigt. Ich muss mich umsehen.« Und herausfinden, wie wir diese Insel am besten gegen die Piraten verteidigen können, fügte er im Geiste hinzu.


  Istas verneigte sich übertrieben ehrerbietig, und Ardemir fragte sich, was ein Mensch auf einer Insel wie dieser wohl tun musste, um Vorsteher zu werden. Ardemir hatte einen Elfen erwartet, aber Vlidarin wusste bestimmt, was er tat. Er führte die Minen schon seit ihrer Entstehung vor hundertzwanzig Jahren. Er hatte auch schon im Wiedervereinigungskrieg für Liadan gekämpft – als einziger Fürst der Lichtelfen –, und er verstand, wie wichtig Liadans Mission war. Nicht vielen konnte solch ein Geheimnis anvertraut werden. Vlidarin hoffte aber auf Liadans Unterstützung bezüglich der Förderung seines Sohnes. Zudem brachte Valdoreen stets die besten Schwertkämpfer hervor, und in einer Welt ohne Magie konnte ein Ritter nur mit seinem Schwert glänzen. Beste Voraussetzungen, um Valuar zum Helden zu machen. Mit Magie war ein Kampf immer ungleich, niemand wusste, wie er ausging, aber ohne diese Macht konnten sich alle nur auf ihre Körperkraft verlassen. Und niemand war so abgehärtet wie die Valdoreener, die in einer Welt voller Schnee ums Überleben kämpfen mussten.


  »Hier sind die Unterkünfte der Krieger«, erklärte Istas, als er Ardemir zwischen den eisernen Hallen hindurchführte. Es war nicht zu erkennen, ob sie aus Holz, Stein oder Lehm erbaut waren, denn sie waren völlig mit Eis überzogen. Vielleicht bestanden sie sogar ganz aus Eis, denn Bäume hatte Ardemir hier bisher noch keine entdeckt. Vielleicht wurden die Baumaterialien aber auch von den wirtlicheren Gegenden Valdoreens oder aus anderen Fürstentümern auf die Insel verschifft. »Dort schläft, speist und lebt die Besatzung«, erklärte der Mensch, während er über den festgetretenen Pfad schlich. »Genauso wie die Aufseher. Es gibt auch recht komfortable Kammern für hohen Besuch, falls Fürst Vlidarin uns mit seiner Anwesenheit beehrt, die auch Ihr für die Dauer Eures Aufenthalts benutzen könnt, mein Herr Ardemir.« Er schaute zu Ardemir auf, die Schultern immer noch vorgezogen in einer ständigen Haltung der Demut. »Darf ich fragen, wie lange Ihr zu bleiben gedenkt, mein hoher Herr Ardemir?«


  Ardemir verkniff sich ein abfälliges Schnauben. Er hasste solche Kriecher, seien es Elfen oder Menschen. »So lange, wie es nötig ist«, erwiderte er und beschleunigte seinen Schritt. Gab es denn hier keinen Elfen, der ihn herumführen konnte? Jemanden, mit dem er vernünftig reden konnte?


  »Das hier sind die Unterkünfte der Arbeiter«, drang Istas’ Stimme in seine Überlegungen, und als Ardemir in die Richtung blickte, die der Mensch ihm wies, blieb er abrupt stehen. Mitten auf einer weiten Eisfläche standen riesige Käfige, die so groß waren wie die Hallen, an denen er vorhin vorbeigegangen war. Decken waren darübergespannt, um ein Mindestmaß an Schutz vor der Witterung zu bieten, aber an den Seiten waren sie offen, sodass der Wind unablässig hindurchpfiff. Zurzeit war zwischen den Gitterstäben kaum eine Gestalt zu erkennen, einzig ein paar am Boden zusammengekauerte Menschen, die sich in ihre Umhänge hüllten. Ein Stöhnen und sogar das Weinen eines Kindes drangen zu ihm.


  »Lässt sich denn nicht ein etwas … angenehmerer Platz für die Arbeiter finden?«, fragte Ardemir verstört.


  »Wozu?«, entgegnete Istas.


  Ardemir riss seinen Blick von den Menschen im Käfig los, unter denen tatsächlich auch Kinder waren, und sah nun auf Istas hinab. Die Unbeschwertheit in der Stimme des Mannes reizte ihn. Vielleicht lag das daran, dass Ardemir Menschen anders betrachtete als die meisten Elfen. Da sein Vetter Eamon in der Menschenwelt lebte und dort Freunde hatte, war Ardemir schon häufiger mit diesem Volk in Berührung gekommen. Für Elfen waren Menschen kaum mehr als Tiere, sie waren Sklaven, zu einfach gestrickt, um Großes zu vollbringen. Ardemir hatte aber schon zu oft mit Menschen gemeinsam gelacht und ihre Freundlichkeit kennengelernt, um diese Meinung zu teilen. Der Anblick der Käfige erfüllte ihn mit Grauen.


  »Die Kälte bringt sie nicht um«, sagte der Mensch, noch ehe Ardemir Gelegenheit hatte, seiner Empörung Ausdruck zu verleihen, »sie sind den ganzen Tag in den Minen, nur die Kranken halten sich dort drüben auf, bis sie wieder arbeitsfähig sind. Und wenn sie sterben, schickt uns der hohe Herr Fürst Averon aus Riniel einfach neue aus den Lagern.«


  Ardemir verschränkte die Arme vor der Brust. Das unterwürfige Getue dieses Mannes in Verbindung mit der Herablassung seiner eigenen Rasse gegenüber ließ ihn fast die Beherrschung verlieren. Er wollte mit dieser Schlange nicht mehr reden. »Wie kommt es, dass du hier Vorsteher bist?«, fragte er also freiheraus. »Solltest du nicht so wie die anderen Menschen unten in den Minen arbeiten?«


  Die Augen in dem wettergegerbten Gesicht des Mannes weiteten sich, das Weiß stach unnatürlich hervor, doch noch ehe er antworten konnte, erklang plötzlich eine Stimme hinter Ardemir.


  »Die Vorsteher sind immer Menschen.« Eine Hand legte sich auf seine Schulter, und als Ardemir den Kopf drehte, erkannte er Vlidarin von Valdoreen. Erleichtert seufzte er auf.


  »Ihr habt keine Zeit vergeudet, Fürst. Ich hätte Euch nicht so früh erwartet.«


  »In einer Situation wie dieser können wir es uns nicht erlauben, Zeit zu vergeuden.« Der Fürst winkte Istas mit einer beiläufigen Geste davon, der sich daraufhin unter ständigen Verbeugungen abwandte.


  Ardemir blickte dem Menschen einen Moment lang hinterher, um sicherzugehen, dass er außer Hörweite war, und wandte sich schließlich wieder an Vlidarin. »Was hat all das hier zu bedeuten?« Er wies zu den Käfigen, und erneut zog sich beim Anblick dieser armen Kreaturen alles in seiner Brust zusammen. Bei seinem letzten Aufenthalt auf der Insel waren bequeme Unterkünfte für die menschlichen Arbeiter in Planung gewesen sowie eine Gemeinschaftshalle. Zudem hatte Liadan verfügt, dass jeder Arbeiter einen angemessenen Lohn für seine Dienste erhalten sollte. Auch sollten die Menschen höchstens zwanzig Jahre in den Minen arbeiten und danach wieder frei sein. »Was haben die Käfige zu bedeuten?«


  Vlidarin seufzte laut auf und strich sich ein paar lange Strähnen aus dem Gesicht. »Ach … die Käfige.« Er fuhr sich mit der Hand über den Nacken und blickte zu den armen Kreaturen hinüber. »Nun, einst hatten wir Hallen für die Arbeiter, so wie für die anderen auch. Es waren keine Paläste, aber sie hatten es warm und trocken. Doch es gab immer wieder Aufrührer unter ihnen, die die anderen aufstachelten. Wir hatten bereits unzählige Fluchtversuche, Aufstände gegen die Wachen und Aufseher, Streikaufrufe … Auch gab es Schwierigkeiten mit ihrem Lohn. Streit brach unter ihnen aus, sie bestahlen sich gegenseitig, nahmen einander die gehorteten Münzen weg … In den Käfigen haben wir sie im Auge, sie können nichts tun, was den Wachen entgeht. Anders als in den geschlossenen Räumlichkeiten. Es ist keine optimale Lösung, doch bis sie lernen, sich zu fügen und ihre Arbeit ordentlich zu verrichten, sehe ich leider keinen anderen Weg.«


  Ardemir ballte die Hände zu Fäusten. »Aber sicherlich gibt es noch andere Möglichkeiten …«


  »Befehlshaber.« Der Fürst sah ihn mit seinen Anthrazitaugen eindringlich an. »Ich kümmere mich seit über hundert Jahren um diese Minen. Gäbe es einen anderen Weg, die Menschen im Zaum zu halten, würde ich ihn gehen. Es gefällt mir nicht, andere zu quälen, doch ich diene der Königin, und die Königin will Kristalle. Ich beschaffe ihr Kristalle und versuche dabei den angenehmsten Weg für alle zu finden. Das ist nicht immer leicht, ich habe auch schon Elfenkrieger verloren, aber ich tue meine Pflicht der Königin gegenüber.«


  Mit einem Mal fühlte Ardemir sich schlecht. Er selbst würde es dem Fürsten oder sonst jemandem auch nicht danken, wenn der sich in seine Angelegenheiten einmischte. Zwar gefiel es ihm nicht, Menschen leiden zu sehen, die Seelen bei den Sternen wussten, dass dies der Wahrheit entsprach, aber es gab keine andere Möglichkeit. Liadan hatte recht. Wenn sie die Magie aus Elvion verbannen wollten, brauchten sie Menschen, welche die Schattenkristalle abbauten. Nur sie waren so zahlreich, dass sie im Falle eines Unfalls problemlos ersetzt werden konnten, und vor allem wurden sie durch die Kristalle nicht geschwächt wie die Elfen. Er hätte gerne bessere Lebensbedingungen für die Menschen, doch er war erst seit wenigen Augenblicken auf dieser Insel. Es stand ihm nicht zu, sich einzumischen. Seine Aufgabe war es, die Krieger zu befehligen und die Minen zu schützen. Vlidarin wusste, was er tat, und das Ergebnis zählte, wenn sie ihr Ziel erreichen wollten. Sie brauchten Kristalle, alles andere war zweitrangig.


  Trotzdem ärgerte er sich immer noch über Istas, den Vorsteher, der sich über die anderen Menschen erhob. »Wieso ist der Vorsteher …«


  »… einer der Arbeiter?« Vlidarin verschränkte die Arme vor der Brust und blickte in die Richtung, in die Istas verschwunden war. »Die Menschen brauchen ein Ziel, einen Ansporn, um besser zu arbeiten. Die besten, fleißigsten und vor allem kooperativsten werden zu Aufsehern und zum Vorsteher ernannt. Wenn die Menschen die Hoffnung haben, eines Tages aus dem Käfig und aus den Minen herauskommen zu können, wenn sie daran glauben, irgendwann zu den Elfen zu gehören, dann entwickeln sie keine Fluchtgedanken und die Motivation wird deutlich erhöht.«


  »Fürchtet Ihr keinen Verrat?«


  »Die Elfenkrieger sind zu zahlreich. Selbst wenn ein Vorsteher oder Aufseher eine Rebellion planen sollte … jeder Versuch wurde niedergeschlagen, und mittlerweile haben sie gelernt, dass es zwecklos ist. Ihre einzige Möglichkeit, der Arbeit zu entkommen, ist, besser zu arbeiten.«


  Ardemir sog tief die eisige Luft ein, um sein aufgebrachtes Gemüt zu beruhigen. Er musste anfangen, wie ein Elf auf die Menschen zu blicken. Seine Treue der Königin gegenüber und das Wohl der Elfen standen über allem. »Ihr wisst tatsächlich, was Ihr tut«, sagte er und schaute zu Vlidarin hoch, der ihn um ein paar Handspannen überragte. »Ihr leistet hier sehr gute Arbeit.«


  Vlidarin verzog keine Miene. »Ich gebe mein Bestes – für den Frieden.«


  Ardemir hatte das Gefühl, in seinem Brustpanzer keine Luft mehr zu bekommen. »Für den Frieden.«


  »Was hat das zu bedeuten?!«


  Die hohe Stimme ging ihm durch und durch. Er zuckte zusammen, als presse ihm jemand ein Messer gegen den Rücken. Das konnte doch nicht wahr sein!


  Langsam, als könne er verhindern, der Wahrheit ins Gesicht zu blicken, drehte er sich um. Es war kein Albtraum, der sich verflüchtigte. Aus der Gruppe von Elfen, die mit Vlidarin aus den Booten gekommen waren, trat tatsächlich eine zierliche Gestalt hervor. Eingehüllt in einen dunklen Umhang musste sie sich in die Menge gemischt haben, und niemandem war aufgefallen, dass im Boot zwischen den Valdoreener Kriegern jemand gewesen war, der nicht dazugehörte.


  Es war ihr also doch gelungen, ihn zu verfolgen. Er hätte es wissen müssen!


  »Ein Gast von Euch«, knurrte er an Vlidarin gerichtet, der doch aufpassen sollte, dass sie nicht verfolgt wurden, aber der Fürst ignorierte ihn und trat einen Schritt vor, um eine traditionelle Valdoreener Verbeugung zu machen.


  »Fürstin Vinae Thesalis.« Seiner freundlichen Stimme war nicht anzuhören, welche Katastrophe sich gerade anbahnte. »Welch … unerwartete Überraschung. Darf ich Euch in Valdoreen willkommen …«


  »Was ist das?!« Vinae stapfte durch den Schnee auf sie zu. Ihre Augen waren auf die Käfige gerichtet. Sie fixierten die Menschen darin mit einer Intensität, die Ardemir glauben ließ, dass sie seine Anwesenheit gar nicht bemerkt hatte. Vielleicht war es tatsächlich so, denn er stand da wie eine Eisskulptur, und es war ihm nicht möglich, auch nur einen Finger zu rühren. Doch als sie plötzlich ihren Kopf zu ihm herumriss, erkannte er, dass er sich getäuscht hatte. Sie wusste, wer er war und was er hier tat.


  »Was für ein Ort ist das hier?« Sie sah sich auf dieser Eisinsel um und wies schließlich auf ein paar in Lumpen gehüllte Menschen, die einen mit Schattenkristallen vollbeladenen Karren zur Küste schoben. »Woher kommen all diese Kristalle?«


  Ardemir konnte nichts darauf erwidern. In dem Moment, in dem er den Mund öffnete, hatte er sie verloren, und das konnte er nicht zulassen. Sie war das Beste, was ihm je passiert war. Er durfte sie nicht verlieren.


  »Meine liebe Fürstin«, begann Vlidarin, doch Vinae riss ihre Hand hoch und funkelte den Fürsten mit ihren Eisaugen an. »Zu Euch komme ich noch, mein lieber Fürst. Doch jetzt will ich eine Erklärung.« Sie blickte zu Ardemir hoch, so durchdringend, dass er sich fühlte, als greife sie mit Magie in ihn hinein, um jedes schmutzige Geheimnis in seiner Seele zu enthüllen. »Von ihm.«


  Mit diesen Worten packte sie Ardemir an der Schulterplatte der Rüstung und zog ihn an den Käfigen vorbei. Ardemir konnte nichts anderes tun, als neben ihr her zu taumeln. Seine Gedanken rasten, verzweifelt suchte er nach einem Ausweg, doch es gab keinen. Sie hatte bereits alles gesehen.


  Mit schnellen Schritten ging sie weiter über das Eisfeld, während ihre Gesichtsmuskeln zuckten und ihre Augen starr wirkten. Ardemir beobachtete sie von der Seite, während er ihr folgte, und er wollte nichts lieber, als diesen Ausdruck von ihrem Gesicht zu wischen. Doch dafür war es zu spät. Die Wehmut bei ihrem Anblick schnürte ihm die Kehle zu, aber er konnte den Blick auch nicht von ihr abwenden.


  Sie liefen so lange durch die weiße Landschaft, bis der Boden vor ihnen plötzlich abfiel. Ein Eishang, durch den unzählige Furchen führten, tat sich vor ihnen auf. An dessen Ende gähnte ein schwarzes Loch, so breit und hoch wie die Länge von zwei Elfen, und auch hier zogen ein paar Menschen Karren. Manche führten leere Karren hinein, andere kamen mit vollen heraus.


  Vinae blieb stehen, und für einen Moment blickte sie einfach nur auf das Eisgebilde vor sich, das den Eingang zu den Minen bildete. Wie Schwerter hingen die Eiszapfen herab, und an den Seiten war das Wasser zu kunstvollen Gebilden gefroren, die in der Sonne nass glänzten.


  Ardemir schluckte. »Sie sind unter der Insel«, erklärte er, auch wenn er gar nicht wusste, was ihn zum Sprechen brachte. Doch er ertrug diesen stummen Vorwurf einfach nicht mehr länger. »Dort unten ist eine Welt aus Eis, das Meer dringt nicht in diese Höhlen. Es gibt ein ganzes Tunnelgebilde, die Minen sind so weitläufig, wie du es dir nicht vorstellen kannst.«


  »Ich habe eine gute Vorstellungsgabe.« Vinae beobachtete einen von Kratzern und Schürfwunden übersäten Menschenjungen, der in der Mine verschwand, und ihr Körper schien sich noch ein wenig mehr zu verkrampfen.


  »Die Kristalle liegen im Eis. Ein Fischer entdeckte die Höhlen, und dann erfuhr Fürst Vlidarin davon. Du weißt, Schattenkristalle sind …«, er atmete tief durch, »… waren ein seltenes Gut. Vlidarin kam sofort seiner Pflicht nach und berichtete der Königin davon und Liadan …«


  »Was hat Vlidarin davon?«


  Ardemir stutzte. »Wie …«


  Plötzlich wandte sie sich ihm zu und sah ihn an, als stünde ihr schlimmster Feind vor ihr. »Ich will wissen, warum Vlidarin die Kristalle nicht einfach behält, um zum reichsten und mächtigsten Mann in ganz Elvion zu werden. Wieso gibt er sie der Königin?«


  Es war nur eine Frage, und doch traf sie Ardemir wie ein Schwerthieb. Die Tatsache, dass ausgerechnet sie solch eine Frage stellte, war verheerend.


  Damit Vinae aber nichts von seinem unguten Gefühl bemerkte, setzte er ein Lächeln auf, auch wenn es kläglich ausfiel. »So misstrauisch?«, fragte er bemüht belustigt. »Wo ist die Vinae, die in allen nur das Beste sieht? Die Vinae, die niemals jemandem etwas Böses unterstellen würde?«


  »Diese Vinae ist in jenem Moment gestorben, in dem sie begriffen hat, dass selbst Freunde, denen sie blind vertraute, nichts als Lügner sind.«


  Weitere brennende Worte. Ardemir musste sich abwenden, weil er es nicht länger ertrug, sie anzusehen. »Vlidarin ist ein treuer Diener der Königin«, sagte er rau und hasste sich dabei selbst. »Er kennt seine Pflicht. Das ist der einzige Grund für seine Treue.«


  Stille. Ein Stiefel scharrte über den Boden, dann ein deutliches Ausatmen. Es war nur ein leises Geräusch, und doch konnte Ardemir die Enttäuschung darin hören. Am Rande nahm er wahr, wie sie einen Schritt auf ihn zukam.


  »Wir wollen jetzt mal so tun, als hättest du gerade nicht gelogen, Ardemir«, sagte sie so kühl, dass er fast schon meinte, eine Fremde zu hören. »Vlidarins Beweggründe interessieren mich auch nicht. Deine hingegen schon, genauso Liadans. Wofür werden die Schattenkristalle gebraucht?«


  Dies war die entscheidende Frage. Die schlimmste Frage. Die Frage, deren Antwort Vinae in die eine Richtung treiben würde, während er in der anderen verharrte.


  »Ardemir …« Ungeduld, aber auch Verzweiflung klangen aus ihrer Stimme, Verwirrung und Angst. Er wollte dieses Gespräch nicht führen, doch er hatte keine andere Wahl.


  »Wir brauchen sie zum Schutz«, antwortete er und schaute immer noch auf den Mineneingang hinab. Er spürte ihren brennenden Blick auf sich und auch, wie der Drache in ihm aufbegehrte. Für gewöhnlich war die Bestie in ihm in der Nähe von Schattenkristallen ruhiger, aber Vinae vermochte es, sie zu erwecken. In ihrer Gegenwart brannte sein Innerstes, und solange der Drache in ihm nicht endgültig verschwand, würde sich das wohl nie ändern.


  »Schutz wovor, Ardemir?« Sie stand nun dicht neben ihm und starrte ihn an. »Der letzte Grogon ging vor langer Zeit, es gibt keine Dämonen mehr zu besiegen. Wir brauchen keine Schattenkristalle. Sie schwächen uns nur, unterdrücken die Magie …« Vinae verstummte so unvermittelt, dass Ardemir beinahe hören konnte, wie sie sich selbst die Antwort gab.


  »Die Dämonen der alten Göttin sind besiegt«, krächzte er, immer noch nicht in der Lage, sie anzusehen, »aber was ist mit unseren eigenen Dämonen? Die Magie erschafft nur Leid.«


  »Wie kannst du so etwas sagen?« Es wäre einfacher für ihn gewesen, wenn sie geschrien hätte, auf ihn losgegangen wäre, doch sie klang lediglich verletzt. »Ardemir, du weißt doch, was ich tue. Von überall her kommen die Elfen, um in den Tempeln Trost zu suchen und Heilung zu erfahren. Sie bringen schwer Verwundete – erst vor zwei Tagen heilte ich einen Valdoreener, der von einem Schneewolf fast getötet worden wäre. Wie kannst du behaupten, dass die Magie nur Leid hervorbringt? Sie hilft uns, sie dient der Heilung.«


  »Kaum ein Elf besitzt Heilkräfte, und diejenigen, die es tun, beherrschen ihre Gabe nicht richtig. Sie können gerade mal einen Kratzer heilen.«


  »Aber ich beherrsche diese Gabe.« Immer noch konnte er eher Verwunderung und Schmerz, weniger Zorn, aus ihren Worten heraushören. »Du weißt doch, wie es im Sonnental zuging. Die Leute dort sind immer noch vergiftet, ich muss ihnen regelmäßig helfen. Das Gift steckt sehr tief in ihnen, und ohne meine Magie würden sie nie Linderung erfahren. Meine Arbeit als Fürstin und in den Tempeln ist … sie ist alles.«


  »Ein Magier, der seine Magie nicht richtig beherrscht, ist eher in Gefahr zu töten, als zu heilen. Magie wird häufiger dazu benutzt, Schaden zuzufügen, als Gutes zu vollbringen.«


  Einen Moment lang war es still, dann trat Vinae plötzlich vor ihn. »Ardemir … all diese Kristalle. Hat die Königin vor, die Magie … zu vernichten?«


  Ardemir fixierte einen Punkt hinter ihr, er starrte auf die Tropfen, die von den Eiszapfen hinabflossen, doch dann berührten ihre Finger plötzlich ganz sacht sein Kinn.


  »Ardemir …«


  Er konnte nicht mehr anders, er musste sie einfach ansehen, und es war schlimmer, als er befürchtet hatte. Den Schmerz zu fühlen und ihn jetzt auch noch in ihren so vertrauten Augen zu sehen, die immer so voller Hoffnung gewesen waren, zwang ihn beinahe in die Knie.


  Vinaes Lippen zitterten, ihr zartes Kinn zuckte, so fest biss sie die Zähne zusammen. Dann atmete sie tief durch und wiederholte ihre Frage. »Wird Liadan die Magie vernichten, Ardemir?«


  Ardemir umschloss ihre Hand mit der seinigen und nahm sie von seinem Gesicht. »Ja.«


  Vinae wich vor ihm zurück, als hätte er sie geschlagen. Aus großen Augen starrte sie ihn an. »Das ist unmöglich. Das kann sie nicht … Wie?«


  »Das Trinkwasser. Jeder Elf wird Schattenkristalle in sich aufnehmen. Trägt er sie nur auf der Haut, vergeht die Wirkung, sobald er sie wieder abnimmt, aber wenn er sie in sich aufnimmt … Die Magie wird erlöschen.«


  Sie keuchte. »Das darf sie nicht tun.«


  »Sie ist die Königin. Ohne Magie gibt es keine Magier. Es wird keine magischen Kriege mehr geben.«


  »Es wird aber auch keine Heilung mehr geben.«


  »Vin, du hast den Wiedervereinigungskrieg nicht miterlebt …«


  »Der liegt doch schon so lange zurück!« Endlich erhob sie ihre Stimme, aber besser fühlte er sich trotzdem nicht. »Ardemir, ich weiß, wie schrecklich dieser Krieg war. Es war meine Mutter, die all diese Verbrechen beging, denkst du, ich habe das vergessen? Und es war mein Vater, der gegen sie kämpfen musste, der so vieles verlor. Ich weiß, auch du hast vieles verloren und …«


  »Es ist nicht nur der Wiedervereinigungskrieg. Daeron und …«


  »Er ist tot, Ardemir.« Plötzlich kam sie auf ihn zu und ergriff sein Gesicht mit beiden Händen. »Ich gehöre ihm nicht mehr.« Ihre eisblauen Augen hielten ihn gefangen, bis er meinte, darin zu versinken. »Seine Magie, sein Gift, er ist fort. Ich gehöre ihm nicht mehr. Ich gehöre dir, Ardemir, erkennst du das denn immer noch nicht? Ich gehöre nur dir!«


  Ardemir hatte das Gefühl zu ersticken. »Die Nebelpriester …«


  »Auch sie sind tot.« Ihre Finger strichen über seine Wangen, und ihre Lippen waren so nah – und doch so unendlich weit weg.


  Seine Worte fühlten sich an, als würden Nadeln durch seinen Hals dringen. »Aber ich gehöre noch immer ihnen.«


  Ihre Augen verengten sich, ihr prüfender Blick fand keine Antwort, und so fuhr Ardemir fort. »Vin, der Drache ist in mir und ich kann nicht … diese Schmerzen, immer wieder, das Gefühl, die Kontrolle zu verlieren.«


  »Aber du lebst doch schon so lange mit ihm.«


  »Ich muss ihn schon so lange ertragen. Doch am liebsten würde ich ihn aus mir herausreißen. Verstehst du das denn nicht? Ich will endlich wieder ich selbst sein.«


  Ihre Hände sanken herab, und für ein paar Augenblicke sah sie ihn nur voller Mitgefühl an, dann deutete sie zum Mineneingang hinab. »Du denkst, ohne Magie würde der Drache verschwinden?«


  »Er wurde durch Magie geschaffen, und ich habe bereits alles versucht. Ich habe einen Schattenkristall getragen, ich habe ihn in mich aufgenommen, aber der Drache ist immer noch da. Ich glaube … solange es auf dieser Welt Magie gibt, kann er nicht vernichtet werden. Erst wenn die Magie gänzlich verschwunden ist …«


  »Du hast einen Schattenkristall in dich aufgenommen? Du hast … keine Magie mehr?«


  Ardemir nickte, und sie schlug sich die Hand vor den Mund. »Du hast mir nie etwas davon erzählt.«


  »Ich weiß, wie du zur Magie stehst. Du hättest uns bei diesem Vorhaben niemals unterstützt. Aber die Magie muss verschwinden.«


  Vinae warf die Arme in die Luft. »Eine bloße Spekulation kann doch nicht der Grund dafür sein, dass die ganze Welt völlig verändert wird! Wir brauchen die Magie!«


  »Es ist nicht nur der Drache. Ihn zu vernichten ist nur eine Hoffnung, die ich hege. Es geht um mehr als das. Ich glaube daran, dass die Welt ohne Magie ein besserer Ort sein wird. Ich glaube an Liadans Vision. Ich muss sie in ihrem Vorhaben unterstützen.«


  »Liadan …« Vinae schüttelte langsam den Kopf. »Weiß sie überhaupt, was für ein Glück sie mit dir hat? Jemanden, der so loyal ist wie du, wird sie niemals wieder finden.«


  »Ich bin alles, was sie noch hat, Vin. Ich bin der Einzige, der aus ihrer Familie übrig ist. Eamon ist fortgegangen, und ich muss ihr helfen. Sie ist meine Cousine und trägt die Verantwortung für ein ganzes Königreich. Sie braucht mich.«


  Die von der Kälte leicht bläulichen Lippen waren nun kaum mehr als eine Linie, als Vinae ihn ansah. »Ich bin nicht überrascht. Ich wusste immer, dass sie für dich an erster Stelle steht. Ein Auftrag folgt dem nächsten. Das war mir stets bewusst, aber ich werde nicht lügen und behaupten, dass es mir nicht weh tut. Die Wahrheit tut meistens weh.«


  »Vin …« Er streckte die Hand nach ihr aus, doch sie schüttelte den Kopf.


  »Liadan braucht dich.«


  Ardemir kämpfte gegen die Enge in seiner Kehle an. »Liadan braucht mich«, wiederholte er. »Ihre Eltern sind tot, ihr Bruder fort und meine Mutter versteht nichts von Politik und ist nicht dazu in der Lage, ein Schwert zu führen, geschweige denn ein Kommando. Sollte Liadan sich je das Knie aufschlagen, ist sie zur Stelle, aber …«


  »… aber für alles andere braucht sie dich.« Vinae nickte und drehte sich um. Eine Weile blickte sie auf den Mineneingang, durch den hin und wieder Menschen kamen und gingen, während Ardemir auf ihren Rücken starrte.


  »Deshalb also haben die Piraten Liadan entführt.« Sie drehte sich wieder zu ihm um. »Sie haben Wind von der Sache bekommen. Es heißt, die Piraten seien süchtig nach Magie und dem Wahnsinn verfallen. Es gefällt ihnen bestimmt nicht, dass Liadan plant, die ganze Welt zu vergiften.«


  »Sie werden versuchen, die Minen zu zerstören. Sie werden alles tun, um von Liadan deren Standort zu erfahren. Meine Aufgabe ist es, die Minen im Falle eines Angriffs zu schützen.«


  »Und diese Menschen?« Vinaes Stimme kippte. »Ist es dir denn völlig egal, was hier geschieht?«


  »Natürlich ist es mir nicht egal! Aber allein das Ziel zählt und …«


  »Du klingst genau wie sie.«


  »Weil sie recht hat!« Verzweiflung machte sich in ihm breit. »Vlidarin weiß, was er tut, und …«


  »Vlidarin weiß von den Minen. Wer noch?«


  Ardemir senkte den Blick. »Fürst Averon aus Riniel unterstützt uns, genauso Tantollon, das immer Schwierigkeiten mit den Meerjungfrauen hat, auch die Fürstin des Grenzlandes und Noin aus dem Irrwischmoor.«


  »Du meinst alle.« Vinae sah ihn ungläubig an. »Ich bin eine Fürstin Elvions. Und ich bin die Einzige, die darüber in Unwissenheit gehalten wurde. Als wäre ich ein kleines Kind, eine Spielfigur der Königin. Du hast mich angelogen, seit …« Sie drehte sich mit ausgebreiteten Armen im Kreis. »Wie lange gibt es diese Minen schon?«


  Er konnte nur flüstern. »Ungefähr seit hundertzwanzig Jahren.«


  Sie lachte laut auf, nahezu hysterisch. Vinae sah ihn an und konnte einfach nicht mehr aufhören zu lachen. »Und ich dachte, dich zu kennen.«


  »Vin, du musst mich verstehen. Wir wussten, wie wichtig dir die Magie ist. Du bist eine Thesalis. Ich wollte mit dir sprechen, das wollte ich wirklich, aber … ich habe auf den richtigen Zeitpunkt gewartet.«


  »So lange, bis ich bereits durch das vergiftete Trinkwasser entmachtet sein würde?«


  Genau das war sein Plan gewesen. Vielleicht nicht genau so, aber Ardemir hatte erst mit ihr sprechen wollen, wenn die Mission bereits in vollem Gange war und die Elfen Elvions schon den Magievernichter tranken.


  Vinae ließ den Kopf hängen und blickte auf ihre Stiefel hinab. »All diese Menschen, Ardemir. Hätte ich die Kraft dazu und würde diese von allen guten Seelen verlassene Insel meine Macht nicht unterdrücken … ich würde sie sofort heilen.« Sie wies auf die Käfige. »Wie kannst du das nur zulassen? Du bist ein Ritter. Deine Aufgabe ist es, Unschuldige zu beschützen.«


  »Meine Aufgabe ist es, der Königin zu dienen, Elvion zu schützen und die Elfen, die diesem Land angehören. Nicht irgendwelche Menschen.«


  »Ah.« Die Enttäuschung in ihrem Blick hätte nicht größer sein können, wenn er ihr hier und jetzt einen Pfeil in die Brust geschossen hätte. »Nun.« Sie atmete tief durch und straffte die Schultern. Mit einem Mal veränderte sich ihr Ausdruck. Entschlossenheit zeichnete sich nun in dem feingezeichneten Gesicht ab. »Welch ein Glück, dass ich keinen Eid geleistet habe. Denn meine Aufgabe ist es immer noch, die Schwachen zu beschützen, und jetzt, da ich von diesem Leid und dieser … Verschwörung weiß, werde ich etwas dagegen unternehmen.«


  »Vin …« Entsetzen brandete in ihm auf. »Sei vorsichtig, was du sagst. Das ist Verrat. Dies ist eine Angelegenheit der Königin und …«


  »Und ich werde nicht zusehen, wie Menschen als Sklaven gehalten werden und der freie Wille eines jedes Elfen unterdrückt wird.«


  »Was hast du vor?!«


  Vinaes Blick wurde seltsam leer, als sie an ihm vorbei zum Horizont schaute, aufs Meer hinaus. »Ich bin die Fürstin des Sonnentals. Wenn es sein muss, kann ich eine Armee aufstellen.«


  »Du wirst doch nicht glauben, dass dir irgendjemand in einen Feldzug gegen die Königin folgen würde. Denk doch einmal darüber nach, was du da sagst!« Es war noch schlimmer, als er befürchtet hatte. Ardemir hatte geglaubt, dass Vinae sich für immer von ihm abwenden würde, doch diese Reaktion übertraf seine schlimmsten Befürchtungen um ein Vielfaches.


  Vinae lachte laut auf. »Die Sonnentaler folgen mir überallhin, das musst du doch wissen.«


  »Du hast vielleicht eine Handvoll Krieger und eine Armee von Feldarbeitern. Aber denke nach, ehe du dieses Land in einen Krieg verwickelst, der unschuldige Leben fordert und den du nicht gewinnen kannst!«


  »Das werden wir ja sehen.« Sie wandte sich ab, doch Ardemir stürmte ihr hinterher.


  »Vin!« Er packte ihren Arm und riss sie zu sich herum. »Das kann nicht dein Ernst sein!«


  »Es ist mein Ernst, Ardemir. Unterschätze mich nicht! Ich werde schon Verbündete finden.« Sie wies aufs Meer hinaus und Ardemir keuchte auf.


  »Die Piraten?! Bist du von Sinnen?« Seine Hand umklammerte ihren Arm mit einer Stärke, die sie die Zähne zusammenbeißen ließ, aber er konnte einfach nicht loslassen. »Du kannst dich unmöglich mit ihnen zusammentun! Sie sind Verräter, sie haben die Königin entführt! Vin, sie sind gefährlich! Sie könnten dir wer weiß was antun.«


  Wärme flackerte einen flüchtigen Moment lang in ihren Eisaugen auf. »Um mich brauchst du dir keine Sorgen zu machen. Ich bin eine Thesalis. Diese Piraten können mir keine Angst einjagen. Sie haben keine Ahnung von Magie, auch wenn sie sich davon beeinflussen lassen. Sie verstehen nichts von Kontrolle. Aber sie können mir nützlich sein. Jetzt, da ich weiß, wo sich die Minen befinden …«


  »Vin!«


  »… werden diese Menschen nicht länger leiden müssen. Ich werde sie befreien.« Sie hielt seinen Blick gefangen. »Es sei denn …«, ihre Stimme wurde sanft, hoffnungsvoll, »es sei denn, du tust es, Ardemir. Befreie die Menschen, sieh nicht länger weg, sondern kämpfe für die Gerechtigkeit. Löse dich endlich von der Königin.«


  Sein Herzschlag pochte in seinen Schläfen, und es fiel ihm schwer, klar zu denken. »Du weißt, dass ich das nicht kann.«


  Vinae zog ihren Arm weg, und Ardemir ließ sie widerstrebend los. »Dann kann ich auch nicht anders. Es tut mir leid.«


  Sie drehte sich um, aber Ardemir konnte sie nicht einfach so gehen lassen. Das war doch absurd! Er hatte bereits in dem Moment, da sie in Lurness in den Sternensaal gekommen war, gewusst, dass er sie verlieren würde, doch die Wucht des Schmerzes traf ihn trotzdem unvorbereitet. »Vin!« Erneut eilte er ihr hinterher und riss sie zu sich herum. Mit beiden Händen umfasste er ihr Gesicht und presste seine Stirn gegen die ihrige. Er musste ihr nah sein, musste sie festhalten, ihr begreiflich machen, dass sie ihm alles bedeutete. Seine Finger glitten unter ihr seidiges Haar, seine Daumen strichen über ihre Wangen. »Vin, tu das nicht.« Er brachte kaum mehr als ein raues Flüstern zustande. »Ich flehe dich an. Bleib an meiner Seite, Vin. Ich brauche dich. Bleib an meiner Seite.«


  Vinae sah ihn an, mit all dem Schmerz, den er selbst spürte. Sie legte ihre Hände auf die seinigen, und ihr warmer Atem, der in weißen Wolken zwischen ihnen stand, umhüllte ihn. »Nein, Ardemir.« Sie hauchte einen Kuss auf seine Lippen, und sein Magen schien sich zu verknoten. »Bleib an meiner Seite.« Sie ließ ihre Hände sinken und nahm gleichzeitig die seinigen von ihren Wangen. »Bleib an meiner Seite, Ardemir.«


  Es war ihm unmöglich, sich zu rühren, als sie sich nun endgültig umdrehte und an den Käfigen vorbei zurück zu den Booten ging.


  »Vin!« Der Drache in ihm brüllte und spie Feuer, doch der Schmerz war nichts im Vergleich zu der Qual seines Verlustes. Die Hitze versengte sein Innerstes, und er hatte das Gefühl, den Verstand zu verlieren. »Vin!« Er taumelte, als sie sich tatsächlich noch einmal zu ihm umdrehte.


  »Ich gehe jetzt, Ardemir. Wenn du mich nicht gegen meinen Willen hier festhältst, gehe ich, um das Richtige zu tun.«


  Ardemir starrte sie an, rang um Atem. Seine Pflicht war es, sie gefangen zu nehmen, doch das konnte er unmöglich tun! Er konnte sie nicht in einen Käfig sperren und bewachen lassen. Er durfte ihr nicht antun, was Daeron ihr angetan hatte. Aber wenn sie ging …


  »Tu das nicht.« Sie konnte ihn nicht hören, denn der Wind trug die leise gesprochenen Worte sofort in die andere Richtung davon. Also wandte sie sich ab und ging zwischen den Hallen hindurch zur Küste.


  »Also gut!«, brüllte er so laut, dass sich ein paar Menschen nach ihm umdrehten. »Dann wird es eben Krieg geben!«


  Vinae sah über die Schulter zurück zu ihm, und ihr Blick aus Eis schien nach ihm zu greifen und das Feuer zu umhüllen, bis es in ihm gefangen war und er zu explodieren drohte. Sie nickte, und jetzt wurde ihm wirklich bewusst, dass sie fort war.


  Nayla


  Eine Faust donnerte gegen die Tür. »Zwei Rinieler Handelsschiffe mit Eskorte, eine Meile backbord«, drang es dumpf von der anderen Seite her.


  Sofort schwang Nayla sich aus dem Bett und griff nach ihrer Bluse. »Ich muss auf mein Schiff«, stieß sie hervor, während sie die Knöpfe schloss, und auch Avree beeilte sich, in seine Kleidung zu schlüpfen. Es war lange her, seit sie ein Schiff aufgebracht hatten, und der Besatzung wurde bald langweilig. Hätte die Entführung der Königin nicht für Abwechslung gesorgt, wäre die Mannschaft in ihrer Muße wohl über Bord gegangen, um mit den Haien zu schwimmen. Immer seltener kreuzten Handelsschiffe ihren Weg, und manchmal waren sie in derart zahlreicher Begleitung, dass sie sie wohl oder übel davonsegeln lassen mussten. Gegen Schattenkristalle und eine Überzahl von fünf zu eins kamen sie nicht an. Doch jetzt schien es eine Gelegenheit zu geben, Riniel mal wieder ordentlich vor die Füße zu spucken, und das zauberte nicht nur Nayla, sondern auch Avree ein Lächeln ins Gesicht.


  Hintereinander rannten sie die Treppe aufs höher gelegene Quarterdeck hinauf, wo sich ein feuchter Nebel aufs Schiff gelegt hatte. Kein Wunder, dass die Feinde erst so spät entdeckt worden waren. Schwarz zeichneten sie sich vor dem düsteren Schleier ab und taten anscheinend alles, um den Piraten zu entkommen. Zwei Schiffe eskortierten die Händler, und Nayla fragte sich, ob sie wieder einmal Schattenkristalle geladen hatten.


  Sie warf einen Blick zu Avree, der Befehle brüllte und auf die Bordwand sprang. Mit einer Hand hielt er sich an den Wanten des Besanmasts fest und verneigte sich vor der steuerbord liegenden Freiheit – das Zeichen für den Kampf. Er war bereit. Koralle tat es ihm auf seinem Schiff gleich, und auch Flosse zog seinen Hut, ehe sich sein ganzes Schiff scheinbar in Luft auflöste.


  Nayla sah sich nach ihrer Widerstand um. Sie musste sofort auf ihr Schiff, um es in den Kampf zu führen. Alle anderen jagten dem Feind bereits hinterher. Aber wo war es? Sie sah nach steuerbord und versuchte hinter der Freiheit etwas auszumachen, nach backbord, wo der Feind davonzusegeln versuchte, dann drehte sie sich um und blickte wieder nach vorn über den Klüverbaum hinweg. Beinahe wäre sie vor Schreck vom plötzlichen Stampfen des Schiffes umgeworfen worden. Schnell griff sie nach den Wanten und starrte auf ihre Widerstand, die gerade beidrehte und dem Feind nachsetzte. Ihr kleiner Bruder Chip stand auf der Reling des Quarterdecks und verneigte sich vor dem Korallenfürsten, als wäre er der Kapitän. Seinen dreimal verfluchten Hut schwang er dabei genauso wie Flosse vorhin.


  »Du kleiner …« Um Atem ringend sah sie sich nach den Beibooten um, doch niemand schien ihre Aufregung zu bemerken. Alle waren damit beschäftigt, sich auf den Kampf vorzubereiten, und liefen zielgerichtet an ihre Positionen. Das durfte doch nicht wahr sein! Chip glaubte doch wohl nicht ernsthaft, dass er ihr Schiff befehligen konnte!


  »Na warte …« Ohne sich um die Kampfvorbereitungen zu kümmern, rannte sie über die Laufbrücke zum Vordeck. Auch Avrees Ewigkeit drehte bei, um die Rinieler einzuholen, und so zog ihre Widerstand direkt an ihr vorbei, während sie sich auf dem Bug mitdrehte. Über beide Ohren grinsend winkte Chip ihr zu und rannte hoch zum Steuerrad, wo sein gleichaltriger Kumpan auf ihn wartete.


  Hitze stieg ihr in den Kopf, und Nayla hatte das Gefühl, er würde jeden Moment platzen.


  »Komm sofort vom Ruder weg!«, schrie sie so laut durch den Nebel, dass sogar die Rinieler sie hören mussten, doch Chip lachte nur in ihre Richtung und gab anscheinend Anweisungen an die Männer in der Takelage. Dann legte er seine Hände aufs Steuerrad und blickte stur geradeaus.


  »Wage es nicht …«, kreischte Nayla und stieg auf die Reling. Sie würde diesen kleinen Wichtigtuer über die Planke gehen lassen. »Das ist Meuterei! Spiel dich ja nicht als Kapitän auf, hörst du? Dreh sofort bei, Chip, oder ich häng dich in den Wanten auf, bis die Sonne dich kohlrabenschwarz gebrannt hat! Hörst du mich?! Chip!«


  Ihr Bruder ignorierte sie weiterhin, und so sah Nayla keine andere Möglichkeit mehr. Die Ewigkeit segelte fast gleichauf mit der Widerstand, und wenn sie jetzt ins Wasser sprang, könnte sie rüberschwimmen. Ihre Mannschaft würde ihr ein Tau zuwerfen, und wenn sie erst mal wieder an Bord war, konnte sie Chip die Leviten lesen. Nie wieder würde er es wagen, das Kommando zu übernehmen. Dass die Mannschaft ihm folgte, lag einzig und allein daran, dass Nayla bestimmt hatte, Chip solle im Falle ihrer Abwesenheit den Befehl führen. Aber sie war schließlich nicht abwesend! Sie würde gleich drüben sein. Außerdem hatte sie nicht ahnen können, dass sie in einen Kampf geraten würden, während sie sich auf Avrees Schiff vergnügte, und dieser vermaledeite Nebel hatte den Feind verborgen. Jetzt musste sie zusehen, wie sie diesen Fehler wieder rückgängig machen konnte.


  »Dies ist deine letzte Gelegenheit, Chip!«, rief sie noch einmal zur Widerstand hinüber. »Dreh bei und lass ein Beiboot runter oder du wirst es bereuen!«


  »Dafür ist keine Zeit«, brüllte Chip mit seiner von hoch zu tief schwankenden Stimme herüber. »Wir ziehen in den Kampf!«


  »Du ziehst in keinen Kampf, du Laus!« Sie schwang ihr Bein über die Reling und stützte sich mit beiden Händen ab, als sie plötzlich von einem Arm um die Taille gepackt und heruntergezogen wurde.


  »Lass ihn«, hörte sie Avrees Stimme an ihrem Ohr. »Du kannst nicht mehr hinüber.«


  »Und ob ich das kann.« Sie versuchte sich aus seinem Griff zu befreien, doch Avree hatte beide Arme um ihren Bauch geschlungen, und ihre Füße baumelten in der Luft. Mit aller Kraft streckte sie sich nach der Reling und bekam die oberste Sprosse zu fassen.


  Fluchend zog sie sich näher heran, doch Avree zerrte in die andere Richtung. »Lass los!«, schrie sie ihn an und strampelte wie wild. »Er wird mein Schiff auf den Grund des Meeres befördern! Du weißt das! Er ist kein Kapitän!«


  »Beruhige dich, Liebes.« Er griff mit einer Hand nach vorn, um ihre Finger von der Reling zu lösen, doch als Nayla ihm dadurch fast entwischte, umklammerte er sie wieder mit beiden Armen. »Hör endlich auf, Nayla, du kannst jetzt nichts mehr tun.«


  »Lass los!«


  »Damit du ins Wasser springst? Bist du noch ganz bei Sinnen?«


  »Das fragst ausgerechnet du?« Sie streckte ihr Bein und berührte die unterste Sprosse der Reling mit den Zehenspitzen, aber Avree zerrte sie mit einem solchen Ruck zurück, dass ihre Finger sich lösten. Avree taumelte, als der Widerstand von einem Moment zum anderen nachließ, und gemeinsam stürzten sie auf die Planken.


  »Bei den Meerweibern, Nayla!« Avree zog sie am Oberarm hoch und schob sie äußerst unsanft steuerbord, wo er sie auf eine Waffenkiste niederdrückte. »Siehst du den Feind da vorn? Wir haben ihn fast eingeholt, und ich habe keine Zeit für deine Temperamentsausbrüche. Also versprich mir, dass du hier sitzen bleibst, während ich mein Schiff in den Sieg führe, oder ich schwöre, ich fessle dich an die Reling!«


  Nayla schnappte empört nach Luft und starrte Avree in die roten Augen. Sie wusste, dass er es ernst meinte, aber sie konnte doch nicht einfach ihren Bruder den Kampf führen lassen! Er würde mit der gesamten Besatzung draufgehen! Er war noch ein Kind, ein draufgängerisches, unbedachtes und unfähiges Kind! Außerdem war sie keine von Avrees Untergebenen mehr, die er einfach so herumscheuchen konnte. Das mochte funktioniert haben, als sie noch ein kleines Mädchen gewesen war und auf seinem Schiff gedient hatte, doch diese Zeiten waren längst vorbei!


  »Was bildest du dir eigentlich ein?!«, fuhr sie ihn an und schubste ihn von sich. Sie erhob sich und stieß ihm einen Finger in die Brust. »Du hast mir überhaupt nichts zu befehlen, Feuerprinz. Wenn ich sage, ich gehe zurück auf mein Schiff, dann …«


  »Arn! Komm her!«


  Nayla fuhr herum und sah plötzlich Avrees Sohn, der mit gehetztem Blick zu ihnen herübereilte. Er war von seinem Landgang zurückgekehrt und hatte berichtet, dass die Rinieler Wein von der Dracheninsel verschifften. Damit hatte er recht behalten, schließlich waren das da draußen Handelsschiffe, und doch traute Nayla ihm nicht.


  »Was ist los?«, fragte der Halbelf und wies zu den Feinden. »Wir sind ganz nah.«


  »Kümmere dich um Nayla«, bestimmte Avree und versuchte, Nayla in Arns Richtung zu schieben, doch sie riss sich los.


  »Oh nein!« Sie funkelte Avree an und konnte sich gerade noch zurückhalten, ihm die Augen auszukratzen. »Wage es nicht, Avree, ich warne dich.«


  »Na los, Junge.« Der Feuerprinz umklammerte ihren Arm und hielt ihn seinem Sohn entgegen. »Pass auf, dass sie keinen Unsinn anstellt, während ich die Rinieler versenke. Notfalls musst du sie fesseln.« Mit diesen Worten drehte er sich um und eilte davon.


  Nayla fuhr zu ihm herum. »Avree!« Sie versuchte ihm zu folgen, wurde jedoch erneut festgehalten.


  Mit ihrer Geduld am Ende, wandte sie sich Arn zu, der nichts dagegen zu haben schien, sie als Geisel zu nehmen. »Lass mich los.«


  »Befehl ist Befehl.«


  »Lass los.« Sie blickte auf seine Hand, die sich wie ein Schraubstock um ihren Unterarm schloss, doch Arn zuckte mit keiner Wimper. Also schloss sie ihre Hand zur Faust und schlug gegen seinen Arm. »Lass los! Lass los! Lass los!«


  »Ich werde dich jetzt fesseln.« Kein Muskel zuckte in seinem Gesicht. Völlig gefühllos zog er sie auf der Suche nach einem Seil weiter.


  »Wenn du das tust, Arn, dann …«


  Der Halbelf warf ihr einen feindseligen Blick zu. »Dann tust du was, Nayla? Was willst du mir denn noch antun?«


  »Ich …« Wie mit Eiswasser übergossen hielt sie inne und verharrte regungslos. Aus großen Augen sah sie in das verbitterte Antlitz des Halbelfen und versuchte, seine Worte zu begreifen. Jeder Zorn war aus ihrer Seele gewichen, stattdessen herrschte nur noch Verwirrung. Verwirrung und Schmerz. »Was …?«


  Arn schüttelte den Kopf und zog sie weiter. »Komm jetzt.«


  »Arn, ich …« Sie wusste nicht, was sie sagen sollte. Schon immer hatte sie die Feindseligkeit gespürt, die Avrees Sohn ihr gegenüber hegte. Bisher hatte sie stets gedacht, dass er um seine Mutter trauerte und sie, Nayla, nicht an Avrees Seite sehen wollte. Doch diese Dinge mussten endlich aus der Welt geschafft werden. Es war Zeit, darüber zu sprechen, auch wenn Avree stets meinte, sie bilde sich alles nur ein. Wenn nur die feindlichen Schiffe nicht wären, denen sie sich nun unaufhaltsam näherten.


  Nayla warf einen Blick zum Feuerprinzen und sah, wie dieser behände auf die Rah hochkletterte, um dabei zu helfen, das Besansegel zu trimmen. Er machte lieber alles selbst, und jetzt, da die Zeit drängte, wurde er unruhig und konnte die wenigen Augenblicke bis zum Kampf nicht einfach auf dem Quarterdeck stehen, um das Geschehen zu überblicken. Doch Nayla hatte keine andere Wahl. Während Arn ein Tau löste und es um die Reling schlang, sah sie zur Freiheit hinüber. Dort erkannte sie die Königin, die neben Koralle auf dem erhöhten Quarterdeck stand. Ihre Haltung war angespannt, das erkannte Nayla selbst aus der Entfernung, denn sie wankte immer wieder und ging nicht mit den Bewegungen des Schiffes mit. Vielleicht fürchtete sie den Kampf – aber vielleicht hoffte sie auch auf ihre Befreiung?


  Nayla hatte keine Gelegenheit mehr, sich weitere Gedanken darüber zu machen, denn die erste Pfeilsalve ging auf die Ewigkeit nieder. Fluchend wich sie zurück und brachte sich hinter dem Vormast in Sicherheit, ehe Arn reagieren konnte. Ein Blick zurück verriet ihr, dass der Halbelf sich hinter eine Waffenkiste geduckt hatte und dort verharrte, während weitere Pfeile aufs Deck prasselten.


  Nayla spähte wieder nach vorn, um zu sehen, was ihr unsäglicher Bruder mit ihrem Schiff anstellte, doch noch befand es sich über Wasser. Ihre Segel waren aber derart mit Pfeilen gespickt, als wären sie ein Nadelkissen. Dieser verfluchte Narr hätte die Segel einholen müssen, schließlich hielt Koralle das Meer unter Kontrolle und steuerte alle Piraten sicher ans Ziel! So, wie es aussah, führten die Rinieler auch keine Schattenkristalle mit sich, denn Flosses Schiff war vollkommen verschwunden und die anderen glitten leicht über die Wellen, getragen von der Magie. Dieser Kampf würde schnell vorbei sein! Doch plötzlich änderten die Rinieler ihre Taktik und sandten Brandpfeile zu ihnen herüber. Welch dumme Idee! Wer schickte denn dem Feuerprinzen Brandpfeile?


  »Nayla.« Plötzlich war Arn wieder an ihrer Seite und zog sie vom Mast weg. Er hielt das Seil in der Hand, doch Nayla riss sich los.


  »Hör auf«, sagte sie und starrte immer noch zu Avree hinüber. Zu ihrer Überraschung blickte Arn in dieselbe Richtung und unternahm keinen Versuch mehr, sie festzuhalten. Stattdessen hörte sie ihn nur ein leises »Nein« murmeln.


  Wie zu erwarten, reagierte Avree mit Magie auf den neuen Angriff der Rinieler, denn das Feuer aller Pfeile, die auf die Schiffe niedergingen, raste auf ihn zu, wurde von ihm angezogen wie die Motte vom Licht. Avree sprang das letzte Stück vom Mast zurück an Deck und breitete die Arme aus, während die vielen winzigen Leuchtpunkte auf ihn zurasten. Dann prallten sie auf seinen Körper, und Avrees Gestalt ging lichterloh in Flammen auf.


  »Wunderbar«, seufzte Nayla und strich sich mit beiden Händen über die Augen. Das Vordeck war genau wie das Quarterdeck erhöht, und so hatte sie eine gute Sicht auf den brennenden Kapitän. Ein feindliches Schiff zog an ihnen vorüber, und Speere prasselten an Deck. Der schmerzverzerrte Schrei eines Matrosen, der sich dummerweise nicht rechtzeitig in Sicherheit gebracht hatte, erscholl. Doch all das kümmerte Nayla nicht, denn sie starrte immer noch auf Avree. Im Moment konnte sie noch nicht einmal zu ihrer Widerstand blicken, denn beim Anblick des Feuers schien sich ihr Magen zu verknoten. Die Magie hätte längst wieder weichen müssen, die Rinieler hatten ihren Fehler erkannt. Feuer war nicht mehr vonnöten, doch Avree stand immer noch in Flammen gehüllt und regte sich nicht. Den Kopf in den Nacken gelegt, blickte er in den Himmel und schien doch nur rotes Licht zu sehen. Wenn er das Feuer wenigstens zu ihren Feinden zurücksenden würde, doch er tat rein gar nichts – außer die Flammen wachsen zu lassen. Zuerst meinte Nayla, dass sie sich täuschte, doch dann erkannte sie, dass das Feuer bereits über die Holzplanken kroch.


  »Nein«, keuchte sie, genauso wie Arn vorhin, und sah sich auf dem Schiff um. Auch die Besatzung schien allmählich beunruhigt, während ein feindliches Schiff nach dem anderen an ihnen vorbeizog, ohne dass der Angriff zum Entern erscholl. Nayla erkannte, dass ihre Widerstand zum Wenden ansetzte, um den Feinden hinterherzujagen, und nur die Seeteufel mochten wissen, wo Flosse sich schon wieder versteckte. Koralles Freiheit kam indessen direkt auf die Ewigkeit zu, und es schien Nayla, als trügen die Wellen Avrees Schiff auf magische Weise direkt zum Korallenfürsten. Womöglich hatte der Anführer erkannt, in welch brenzlige Situation der Feuerprinz alle brachte. Vielleicht versuchte er noch, das Schlimmste zu verhindern, doch Nayla wusste aus Erfahrung, dass niemand dazu imstande war. Niemand außer ihr.


  Mit bleiernen Beinen setzte sie sich in Bewegung, um die Katastrophe erneut abzuwenden, doch da versperrte Arn ihr plötzlich den Weg.


  »Wo willst du hin?«


  Nayla sah ungeduldig zu ihm auf. »Ich muss dieses Schiff retten.«


  »Du kannst nicht …«


  »Hör mal, Arn. Ich weiß, dass du mich hier festhalten sollst, aber wenn wir nicht bald etwas unternehmen, dann gibt es gleich keine Ewigkeit mehr. Das weißt du, also geh mir aus dem Weg.«


  Arn zögerte nur einen kleinen Moment, ehe er zur Seite trat und Nayla sich an ihm vorbeischob. So schnell, wie sie nur konnte, rannte sie über die Laufbrücke, als sie plötzlich von etwas gerammt wurde.


  Selbstmörderische Dummfische, dachte Nayla, als sie begriff, dass sich ein Feind vom Rinieler Schiff über ein Tau zu ihr herübergeschwungen hatte. Der Gedanke verflog aber sofort wieder, denn sie verlor ihr Gleichgewicht und prallte im nächsten Moment am Oberdeck auf. Sofort war der Feind mit seinem Säbel über ihr, doch Nayla zog ihr Knie an und verpasste ihm einen Tritt ins Gemächt. Der Elf stöhnte auf und kippte zur Seite, im nächsten Augenblick schlang sich ein mit messerscharfen Metallsternen besetzter Gürtel um seinen Hals. Nayla wich zurück und sah an dem sterbenden Elfen vorbei. Dort stand Arn. Er hatte ihr das Leben gerettet!


  »Danke«, keuchte sie und rappelte sich auf. Sie sah sich nach weiteren Angreifern um, doch der Wahnsinnige schien der Einzige gewesen zu sein.


  »Nayla!« Die Stimme des Korallenfürsten zerschnitt die Luft, panisch, drängend. Sie wusste, sie hatte keine Zeit mehr zu verlieren.


  Sofort rannte sie los und stürmte die Treppe zum Quarterdeck hoch. Aus den Augenwinkeln bemerkte sie, dass der Korallenfürst sein Schiff an die Seite der Ewigkeit brachte und dass die Königin auf ihn einredete, aber Nayla konnte sich nicht auf die beiden konzentrieren. Bestimmt waren sie über den Anblick besorgt, der sich ihnen bot:


  Avree hatte sich in einen glühenden Feuerball verwandelt, und große Teile des Quarterdecks standen in Flammen. Er war nicht mehr Herr seiner Sinne und hörte einzig und allein auf die Magie. Wenn er nicht sofort zu Verstand käme, würde das gesamte Schiff mitsamt der Besatzung in die Luft fliegen – schon wieder. Bereits einmal hatte Avree sich derart gehenlassen, doch seither hatte Nayla das Schlimmste stets verhindern können. Sie war die Einzige, die imstande war, zu ihm vorzudringen. Trotzdem versuchten es immer noch ein paar Wagemutige, den Feuerprinzen zu erreichen. Nayla sah, dass einige Elfen eine Eimerkette gebildet hatten und Wasser auf die Flammen gossen, während andere auf Avree einschrien und dabei jedoch immer weiter vor dem versengenden Feuer zurückweichen mussten. In ihren Mienen spiegelte sich Erleichterung, als sie Nayla erkannten. Manche warfen die Eimer zur Seite, und die meisten von ihnen sprangen über Bord. So hatte Nayla es ihnen aufgetragen, und der Selbsterhaltungstrieb sprach wohl eine ähnliche Sprache. Niemand wusste, ob Nayla den Feuerprinzen noch würde stoppen können. Am wenigsten Nayla selbst.


  Sie atmete noch einmal tief durch und warf einen letzten Blick zu Koralle hinüber. Der Fürst der Piraten hielt seine Hände vor sich, die Handflächen nach oben gerichtet, und Nayla wusste, dass er das Schiff mitsamt Avree mit einer gigantischen Welle löschen würde, wenn es denn notwendig wäre. Doch es bestand die Gefahr, dass Avree bei einem magischen Angriff – und er würde das Wasser als solchen verstehen – nur noch tiefer in seine eigene Magie sank und das Feuer gegen das Wasser ankämpfte. Ehe sie dieses Risiko eingingen, musste Nayla ihre Hand ins Feuer legen – und das im wahrsten Sinne des Wortes.


  »Avree«, sagte sie leise und machte einen Schritt nach dem anderen auf ihn zu. Sie wich den Flammenherden auf dem Boden aus und näherte sich mit ausgestreckter Hand. Ihr Herz hämmerte in ihrer Brust, und ein ums andere Mal fragte sie sich, ob dies der Tag sein sollte, an dem sie endgültig verbrannte. Würde Avree sie hören?


  »Liebster.« Ihre Stimme zitterte, und obwohl Nayla wusste, dass Avree sie schützen würde, sobald er ihre Berührung wahrnahm, kostete es sie viel Überwindung. Sie musste ins Feuer greifen, und alles in ihr bettelte darum, es nicht zu tun. »Avree, bitte, kannst du mich hören?« Natürlich konnte er das nicht, doch sie musste es versuchen. Sie konnte sich nicht schon wieder verbrennen. »Avree, komm zu dir. Ich bin’s. Es gibt keinen Kampf mehr. Der Feind flieht. Bitte komm zu dir.«


  »Nayla!« Es war die Stimme des Korallenfürsten, und Nayla wusste, dass sie nicht länger zögern durfte.


  »Schütze mich«, flüsterte sie und streckte beide Arme aus. Die Hitze schien ihr die Haut von den Knochen zu schmelzen, und ihre Lungen brannten, als wäre das Feuer bereits in ihrem Körper. Wimmernd tat sie zwei schnelle Schritte über die Flammen und hielt den Atem an. Grelles Licht stach durch ihre geschlossenen Lider, und im nächsten Moment kam der richtige Schmerz. Ein sengender Blitz fuhr in ihre Hände, als sie Avrees Brust zu fassen bekam. Er breitete sich in ihrem gesamten Körper aus, und Nayla schrie mit geschlossenem Mund. Ihre gesamte Gestalt stand in Flammen, und im nächsten Moment wich das Licht. Arme umschlangen sie und hielten sie fest, doch Nayla konnte sich nicht länger auf den Beinen halten. Ihre Knie gaben nach, der Schmerz war immer noch da, ihre ganze Haut brannte, als würde Salz auf ihre Wunden gegossen, und dieser Schmerz vernebelte ihr den Kopf.


  »Ist schon gut«, hörte sie Avrees Stimme an ihrem Ohr. Sein Atem strich kühl durch ihr Haar. »Gleich ist es vorbei.«


  Heilsame Kälte floss über ihre Haut und durch ihre Adern, breitete sich von ihrer Brust aus, wo Avrees Arme sie festhielten. Die Pein schwand. Das Zittern hielt jedoch an. Sie vergrub ihren Kopf in Avrees Hemd und schmiegte sich an seine Brust. Tränen flossen über ihre Wangen, und sie hatte alle Mühe, ein Schluchzen zu unterdrücken.


  »Es ist vorbei«, sagte Avree zärtlich und küsste sie auf den Scheitel. Seine Hände strichen sanft und zugleich beschützend stark über ihren Körper. »Du hast mich zurückgeholt, Nayla. Ich wusste, dass du mich zurückholen würdest.«


  


  *


  Chip war es doch tatsächlich gelungen, eines der beiden Rinieler Handelsschiffe aufzubringen. Gemeinsam mit Flosse und seiner unsichtbaren Goldzahn hatte er es geschafft, den Feind zu überraschen und zu stellen. Da er das Schiff aber nicht allein in seine Macht gebracht und zudem gegen Naylas Befehl verstoßen hatte, brannte es nun lichterloh und ging nicht in Chips Besitz über. Der Korallenfürst war sehr streng, wenn es darum ging, einen neuen Kapitän zu ernennen, was Chip grummelnd zur Kenntnis nehmen musste. Nayla hatte keine Gelegenheit, ihn wegen seines Ungehorsams zur Rede zu stellen. Sie ließ ihn auf ihrer Widerstand zurück und begab sich gemeinsam mit Avree im Beiboot zur Freiheit des Korallenfürsten, um das weitere Vorgehen zu besprechen.


  Menschen bevölkerten das Deck, als Nayla sich über die Bordwand schwang. Sie waren die Ware des Handelsschiffes gewesen und nun in Sicherheit. Arn hatte zwar von Wein gesprochen, doch womöglich hatten sich zwei Händler eine Eskorte geteilt. Der Menschenhändler musste von weiter weg gekommen sein, denn die Königin der Dracheninsel hatte nichts mit den Fürsten des Festlandes zu schaffen. Hin und wieder ließ sie die Piraten sogar an ihren Stränden haltmachen, auch wenn sie es nicht sehr gerne sah. Sie wollte keine Schwierigkeiten mit der Königin Liadan, doch sie war gut darin, in die andere Richtung zu blicken, wenn Piraten ihre Gewässer kreuzten. Menschenhändlern hätte sie aber gewiss keinen Zutritt zu ihrer Insel gewährt, und so musste jenes Schiff, das Chip aufgebracht hatte, zu den anderen Händlern dazugestoßen sein.


  Nayla sah sich an Deck um. Manche der Menschen waren so abgemagert, dass sie nur noch aus Haut und Knochen zu bestehen schienen, andere waren von grässlichen Wunden gezeichnet.


  »Diese Menschen brauchen dich.« Nayla schob Avrees Arm von sich, der um ihre Schultern gelegen hatte, und wies auf eine Gruppe übel zugerichteter Kinder, die sich an der Bordwand zusammenkauerten. Vermutlich hatten sie in den Minen gearbeitet, denn ihre Gesichter wiesen Schürfwunden und Schwellungen auf, über denen immer noch feiner Steinstaub lag. Sie waren einfach so verschifft worden, ohne ihnen die Möglichkeit zu geben, sich zu waschen oder ihre Wunden zu versorgen.


  »Ich kümmere mich darum.« Avree hauchte ihr noch einen Kuss auf die Wange und schritt davon, um die anderen Heiler zu unterstützen. Bestimmt kam es ihm gelegen, das Gespräch mit Koralle hinauszuzögern, schließlich hatte er Ärger zu erwarten.


  Nayla setzte indessen ihren Weg zum Quarterdeck fort und ließ ihren Blick weiterwandern. Eiskaltes Grauen erschütterte ihre Seele beim Anblick dieser übel zugerichteten Kreaturen. Sie selbst war einst solch ein Flüchtling gewesen und erinnerte sich noch gut an den Hunger, die Kälte und die Angst. Es waren eher diese unangenehmen Gefühle, die sie manchmal des Nachts heimsuchten, weniger die Bilder. Die Piraten waren ihre Rettung gewesen, und Nayla hatte sich ihnen nur allzu gerne angeschlossen. Niemand sonst setzte sich für die Menschen ein, kämpfte gegen die Ungerechtigkeit, die Fürst Averon aus Riniel über dieses Volk brachte. Und die Königin sah einfach darüber hinweg. Oder …


  Verdutzt hielt Nayla inne. Sie wollte gerade die Treppe zum Quarterdeck hochsteigen, als sie daneben die Königin entdeckte, die alles andere tat, als wegzusehen. Im Gegenteil. In ihrem prachtvollen Kleid kniete sie auf den feuchten Planken und wischte einer alten Frau das Blut von der Schulter. Sie sprach kein einziges Wort dabei, sondern reichte einfach nur Wasser weiter oder wusch die von Blut und Dreck verkrusteten Körper.


  Wenn Nayla es nicht mit eigenen Augen gesehen hätte, so hätte sie jeden, der ihr dies erzählt hätte, einen Lügner geschimpft. Dies war doch die Königin! In Naylas Vorstellung eine unnahbare und durch und durch majestätische Gestalt, die sich nicht die Finger schmutzig machte, sondern eher mit gerümpfter Nase auf das Elend hinabblickte. Aber diese Elfe hier zögerte noch nicht einmal, die stinkenden, eitrigen Wunden mit ihren zarten Fingern zu berühren.


  »Sonderbar, nicht wahr?«, erklang plötzlich die Stimme des Korallenfürsten neben ihr. Der Elf stand auf der untersten Treppenstufe und blickte genauso verwundert auf die Königin, die bei all dem Wehklagen um sie herum nichts von ihren Beobachtern zu bemerken schien.


  »Das ist es«, sagte Nayla und konnte den Blick nicht von der schönen Elfe abwenden. Eine Schmutzspur verlief über ihre Elfenbeinhaut an der Wange, einzelne Strähnen ihres silberschwarzen Haars hatten sich um die Ketten in ihrem Haar geschlungen und flatterten wild im Wind. Doch sie schien von alldem nichts zu bemerken und war ganz und gar auf die Menschen um sie herum konzentriert. »Wenn sie sich so sehr um die Menschen sorgt«, sprach Nayla ihre Gedanken laut aus, »weshalb lässt sie es dann zu, dass Averon sie so schlecht behandelt? Wieso gibt sie die Menschen nicht endlich frei?«


  Der Korallenfürst schwieg eine Weile, und Nayla nahm an, dass er keine Antwort auf diese Frage wusste. Schließlich legte er ihr die Hand auf die Schulter, was Nayla fast genauso überraschte wie die Fürsorglichkeit der Königin. Denn meist verhielt sich der Korallenfürst reserviert ihr gegenüber.


  Verblüfft blickte sie zu dem hochgewachsenen Elfen auf und sah ihm in die magisch silbernen Augen.


  »Geht es dir gut?«, fragte er, und Nayla wusste, dass er auf ihre neuerliche Begegnung mit dem Feuer anspielte. Es fiel ihr schwer, den Korallenfürsten anzulügen, und so nickte sie nur. Ihr Blick glitt zu Avree hinüber, der gerade dabei war, ein paar Flüchtlinge zu heilen, und dann kam auch schon Flosse an Deck, um an der Kapitänsversammlung teilzunehmen.


  »Avree soll zu mir kommen«, sagte der Korallenfürst, drehte sich um und ging wieder die Treppe aufs Quarterdeck hoch. Flosse lief an ihr vorbei, zeigte ihr seine spitzen Zähne und tippte sich an den Hut. Nayla verdrehte die Augen und wollte sich auf den Weg machen, um Avree zu holen, doch dann überlegte sie es sich anders. Etwas in ihr befahl ihr, bei der Königin zu bleiben. Bei der Frau, die gegen die Magie Elvions ankämpfte und somit auch gegen Situationen wie die, der Nayla vorhin ausgesetzt gewesen war.


  Als würde sie etwas Schlimmes begehen, sah sie sich auf dem Schiff nach Beobachtern um und schritt schließlich auf die Königin zu. Neben ihr ging sie in die Hocke und nahm ihr den schmutzigen Lappen aus der Hand, um diesen in der Schale zu ihren Füßen auszuwaschen.


  »Diese Menschen sind Euch für Eure Hilfe bestimmt dankbar, Majestät«, sagte sie und tupfte die Stirn einer jungen Frau ab, die vor Hunger schon ganz betäubt zu sein schien. Bis sie etwas Ordentliches zu essen bekämen, würde es noch dauern, denn der Korallenpalast war weit entfernt, und im Moment gab es lediglich Getreidebrei.


  Die Königin drehte den Kopf in ihre Richtung und sah sie aus rauchgrauen Augen an. »Ich bin eine Dunkelelfe und besitze keine Heilkräfte. So versuche ich zu tun, was ich tun kann.«


  »Aber wenn es keine Magie mehr gibt, wird niemand mehr die Fähigkeit besitzen zu heilen. Wollt Ihr tatsächlich solch eine Welt?«


  »Ja«, kam die unumwundene Antwort. Es schien, als hätte die Königin schon häufiger über diese Frage nachgedacht, denn sie sprach ohne Zögern und Zweifel. »Die magischen Heilkräfte zu opfern ist nichts, wenn man bedenkt, wie viel Schaden wir mit einer Welt ohne Magie verhindern können. Es gibt andere Methoden, um Linderung und Heilung herbeizuführen, Methoden, für die keine Magie vonnöten ist. Ein Knochenbruch heilt auch von selbst, doch wir Elfen sind viel zu faul und ungeduldig geworden. Ein Witz, wenn man unsere Lebensdauer bedenkt. Jedes kleinste Zipperlein wird sofort aus der Welt geschafft, und darauf können wir Elfen ganz bestimmt verzichten.«


  »Aber es geht nicht nur um Knochenbrüche und Zipperlein, Majestät. Für manche Elfen oder Menschen ist eine magische Heilung die letzte Rettung.«


  »Dann ist ihre Zeit wohl gekommen. Es wird trotzdem sehr viel weniger Tote geben als in den letzten magischen Kriegen.«


  Nayla senkte den Blick. Damit hatte die Königin recht. Im Grunde hatte sie mit allem recht, und wäre Nayla nicht von den Piraten gerettet worden, sondern auf der anderen Seite aufgewachsen, wäre es ihr wohl nicht schwergefallen, der Königin die Treue zu schwören.


  »Magie bringt Schaden«, riss die Königin sie aus ihren Gedanken. Sie reichte den Wasserschlauch an einen Elfen aus der Mannschaft weiter und wandte sich dann Nayla erneut zu. »Ihr wisst, wovon ich spreche, schließlich spürt Ihr das Leid, das die Magie bringt, am eigenen Leib.«


  Nayla blickte der Königin in die Augen, und es gelang ihr nicht, etwas darauf zu erwidern.


  »Wieso tut Ihr Euch das an?«, fragte sie mit deutlicher Besorgnis in der Stimme. »Ihr seid ein Mensch, Euer Leben ist zeitlich begrenzt. Wieso lasst Ihr Euch freiwillig Schmerzen zufügen?«


  »Ich …« Erneut wusste sie nichts zu sagen. Wie sollte sie der Königin ihre Liebe zu Avree erklären, die alles andere überschattete? Die Königin war eine Elfe, sie würde diese Art von Liebe niemals verstehen. Zudem hatte Avree einen verhängnisvollen Schwur geleistet, einzig und allein ihretwegen. Da war es ein geringer Preis, hin und wieder etwas Schmerz auszuhalten, oder etwa nicht?


  »Wäre Euer Leben ohne Magie nicht viel angenehmer?«, fuhr die Königin mit ihren verwirrenden Reden fort. »Wie wunderbar könnte das Zusammensein mit Eurem Liebsten sein – ohne Furcht, ohne Qual. Ich habe Euch in die Augen gesehen – vorhin auf dem Schiff. Ich habe gesehen, welche Ängste Ihr ausgestanden habt, habe Euren Schrei gehört. Soll das etwa Liebe sein?«


  »Bei allem Respekt, Majestät.« Nayla räusperte sich, um ihrer Stimme mehr Kraft zu verleihen. »Aber ich glaube, Ihr versteht nur wenig von der Liebe.«


  Die Königin lachte auf – glockenhell, und doch meinte Nayla, Schmerz daraus zu hören. »Ihr mögt recht haben«, sagte sie und blickte Nayla mit einem gütigen Lächeln an. »Ich mag nichts von der Liebe zu einem Mann verstehen, aber ich kann mir nicht vorstellen, dass es Liebe ist, wenn man sich gegenseitig Schmerzen zufügt. Habt Ihr schon einmal mit ihm darüber gesprochen? Habt Ihr ihn gefragt, weshalb es ihm nichts ausmacht, Euch zu verletzen? Wo er Euch doch liebt!«


  »Entschuldigt mich.« Nayla legte den Lappen beiseite und machte Anstalten, sich zu erheben. »Ich werde erwartet.« Doch in diesem Moment legte die Königin plötzlich die Hand um ihren Arm. Überrascht hielt Nayla inne und blickte auf die feingliedrigen Finger, die sich um ihren Unterarm schlossen.


  »Wartet«, flüsterte die Königin und beugte sich zu ihr vor, »ich möchte Euch ein Geschenk überreichen.« Sie zog ihre zarte Goldkette vom Hals und nahm den Schattenkristall in die Hand, der daran befestigt war. Genauso wie Nayla vorhin sah sie sich nach Beobachtern um, aber bis auf die Menschen waren sie allein. Alle schienen mit den Flüchtlingen und der Beseitigung der Kampfspuren beschäftigt zu sein.


  Die Königin griff nach dem Messer, das sie zum Auskratzen der Wunden benutzt hatte, und legte den Schattenkristall, der die Größe einer Kinderfaust aufwies, vor sich hin. Dann stieß sie das Messer hinein und bearbeitete den Kristall so lange, bis ein großes Stück herausbrach. Anschließend legte sie die Kette mit dem übrigen Kristall wieder um und sammelte behutsam die winzigsten Splitter auf, die sie in einem kleinen Beutel an ihrer Hüfte verschwinden ließ. Schließlich reichte sie Nayla das abgebrochene Stück und nickte ihr zu. »Für Euch.«


  Nayla sah die Königin fassungslos an. »Ich kann ihn nicht tragen«, flüsterte sie, ertappte sich jedoch bei dem Wunsch, es doch zu tun. Mit solch einem Kristall wäre sie vor Avrees Magie geschützt. Sie müsste nie wieder Angst vor dem Feuer haben. Doch die Piraten würden dies als Verrat betrachten, und Avree würde sie niemals wieder berühren, wenn sie solch ein Ding um den Hals trüge. Trotzdem war es ein wertvolles Geschenk. Es musste der Königin schwerfallen, sich davon zu trennen.


  »Ich danke Euch«, sagte sie ehrlich, schüttelte aber dann den Kopf. »Es ist mir unmöglich, ihn anzunehmen.«


  »Ihr sollt ihn nicht tragen«, erwiderte die Königin drängend. »Zerstoßt ihn zu feinem Pulver und mischt dieses mit Wein.«


  »Aber …« Nayla zog die Augenbrauen zusammen und sah die Königin verwirrt an. »Wozu?«


  »Gebt dieses Gebräu dem Feuerprinzen zu trinken«, flüsterte die Königin, und Nayla riss die Augen auf.


  »Was?«


  »Die Schattenkristalle wirken nur, solange man sie auf der Haut trägt, und hinterlassen keinen bleibenden Schaden – aber wenn man sie in den Körper aufnimmt, wird nach und nach die Magie verringert, bis sie ganz und gar erlischt.«


  Naylas Hand flog zu ihrem Mund, als wolle sie einen Aufschrei verhindern – einen Schrei des Entsetzens und der Freude. In ihrem Kopf begann es zu rauschen, doch obwohl sie nicht wusste, wie sie zur Magie und Avrees Hingabe an diese Macht stehen sollte, meinte sie plötzlich, klarer zu sehen, was das Verhalten der Königin betraf. Es hieß, die Königin baute die Kristalle in gewaltigem Ausmaß ab, um alle Bäche und Flüsse damit zu vergiften. So wollte sie den Elfen ihre Magie rauben. Es gäbe kein Wasser mehr ohne einen Anteil von Kristall darin. Und bei Avree sollte dies seinen Anfang nehmen. »Ich verstehe.« Sie blickte auf den Kristall und dann erneut in die Augen der Königin. »Deshalb all das. Ihr sorgt Euch nicht um mich. Dies ist kein Geschenk. Ihr wollt einzig und allein die Piraten schwächen. Wenn Ihr dem Feuerprinzen seine Magie nehmt, habt Ihr einen großen Schritt zur Vernichtung der Piraten getan.« Enttäuscht und wütend über sich selbst erhob sie sich. Sie hatte doch tatsächlich in Erwägung gezogen, den Rat der Königin zu befolgen und Avree zu hintergehen! Sie musste vorsichtiger sein, denn ganz offensichtlich war die Königin hier nicht nur Geisel. Sie war manipulierend und gefährlich.


  »Ihr habt recht«, erklang plötzlich die Stimme der Königin zu ihren Füßen, und zu Naylas Schreck legte die Elfe den Kristall in ihre Hand und schloss ihre Finger darum. »Aber das heißt nicht, dass das, was ich über die Liebe und den Schmerz gesagt habe, weniger wahr wäre.«


  Naylas Blut schien zu gefrieren. Sie schaute noch einmal in die wissenden Augen und ging schließlich eiligst davon. Den Schattenkristall versteckte sie in der Schwertscheide. Sie sollte ihn wegwerfen oder aber Avree davon erzählen. Doch als sie Avree aufforderte, sie zum Korallenfürsten zu begleiten, erwähnte sie kein Wort vom Gespräch mit der Königin.


  Liadan


  »Folgt mir, Majestät, Ihr seid ohnehin schon viel zu spät.«


  Liadan blickte von dem Menschenmädchen auf, dem sie gerade den schlimmsten Schmutz von den Beinen wusch, und sah gerade noch den stets in Reimen sprechenden Kobold davonhuschen. Ohne auf sie zu warten, hopste er die Treppe zu jenem erhöhten Deck im hintersten Bereich des Schiffes hoch, auf dem sich das Steuerrad befand. Liadan hatte bemerkt, dass sich die Kapitäne meist dort aufhielten, und auch Liadan war angewiesen worden, stets auf diesem Deck zu verharren. Doch sie ignorierte die Anweisungen der Piraten und bewegte sich so frei, wie es auf einem Schiff eben möglich war. Sie wusch auch erst das arme Menschenmädchen fertig, ehe sie sich aus ihrer knienden Position erhob und ihre Kleider glattstrich. Ihr Blick glitt über das Oberdeck, auf dem sich die übel zugerichteten Menschen aufhielten. Ein Anblick, der ihr das Herz schwer werden ließ, denn sie wünschte niemandem solches Leid. Auf gewisse Weise verstand sie die Beweggründe der Piraten, die die Befreiung der Menschen als noble Tat ansahen. Doch Fürst Averon von Riniel war nicht gewillt, auf seine menschlichen Arbeiter zu verzichten, und Liadan konnte es sich nicht leisten, einen Fürsten Elvions gegen sich aufzubringen. Das Einziehen aller Schlüssel zu den Weltentoren und das Verbot des Menschenhandels hatten den Rinieler Fürsten zutiefst erzürnt, und einzig durch dieses Zugeständnis konnte sie sich seiner Treue versichern. Die Vergangenheit hatte gezeigt, dass ein einziger aufgebrachter Fürst ausreichte, um verheerenden Schaden anzurichten, und so musste sie Kompromisse schließen. Zudem waren die Menschen beim Kristallabbau unabkömmlich. Kaum ein Elf begab sich freiwillig in einen Schlund voller magieunterdrückenden Gesteins. Zu früh hätte sich herumgesprochen, was die Königin Elvions plante, und ihr Vorhaben wäre zum Scheitern verurteilt gewesen. Daher brauchte sie die Menschen. Die Arbeit in den versteckten Minen war gefährlich, und Liadan musste sich auf die Fruchtbarkeit der Menschen verlassen. Fürst Averon lieferte ihr stets neue, und auch wenn diese armen Kreaturen ihr Mitgefühl erweckten, so war es doch wichtiger, die Elfen Elvions zu schützen. Sie war die Königin der Elfen und musste sich um ihr Volk kümmern. Solange Elfen im Krieg um Macht und Land starben, konnte sie sich nicht um diese Minderheit sorgen.


  Ein Seufzer entfuhr ihr, als sie auf all die leidenden Kinder blickte. Ihre Kehle wurde eng, doch das sollte sie nicht in ihrer Entscheidung beeinflussen. Eine Königin durfte sich nicht von ihren Gefühlen leiten lassen, so sehr sie der Anblick der Kinder auch traurig stimmte. Liadan wusste gar nicht mehr, wann sie zum letzten Mal ein unschuldiges Lächeln beobachtet hatte. Wenn sie den Menschen nur helfen und gleichzeitig Elvion vor weiterem Schaden bewahren könnte …


  Nein, sagte sie sich, drehte auf dem Absatz um und nahm die Treppe zum oberen Deck. Zuerst sind die Elfen an der Reihe, und dann kommt alles andere.


  Zu ihrer Überraschung wartete der Kobold vor dem Eingang, der in den Bauch des Schiffes hinabführte, und so folgte sie ihm bis zur Kapitänskajüte. Sie wusste, dass die anderen Kapitäne oben waren, um sich um die Verwundeten zu kümmern, und Liadan fragte sich, ob die Menschenfrau den Kristall wohl bei ihrem geliebten Feuerprinzen anwenden würde. Nayla hatte angespannt gewirkt, als sie vorhin mit ihrem Geliebten an ihr vorbeigeschritten war, und vielleicht würde sich diese Frau doch noch als nützlich erweisen.


  Ein donnerndes Klopfen riss sie aus ihren Gedanken. Wer hätte gedacht, dass eine kleine Koboldfaust derartigen Lärm verursachen konnte? Der Kobold öffnete die Tür und spähte ins Zwielicht des dahinterliegenden Raumes. »Hier ist die Königin, wollt Ihr, dass ich bei dem Gespräch anwesend bin?«


  Eine dumpfe Antwort erscholl, woraufhin der Kobold sich an den Hut fasste, sich kurz verneigte und dann in den dunklen Gängen des Schiffes verschwand. Diesmal sollte sie also allein mit dem Korallenfürsten sprechen.


  Liadan atmete tief durch. Zweimal hatte sie sich bereits zu Auseinandersetzungen in dieser Kabine eingefunden, doch bisher hatte stets der Kobold gesprochen. Eine zermürbende Flut von Reimen war auf sie niedergegangen, aber mittlerweile wusste sie, dass der Korallenfürst sehr wohl die elfische Sprache beherrschte. Sie hatte ihn bereits mehrmals sprechen gehört, doch schien er Worte nur in ganz besonderen Situationen zu benutzen.


  Es hatte keinen Sinn, die Angelegenheit weiter hinauszuschieben, und so straffte Liadan die Schultern, hob den Kopf und schob die Tür weiter auf. Fahles Tageslicht, das durch die verglaste Galerie hereinfiel, erhellte den Raum. Meerjungfrauen, tanzende Elfen, prächtige Segelschiffe und gefährlich aussehende Fische zierten die Holzvertäfelungen. Welch wunderbare Arbeit, stellte Liadan nicht zum ersten Mal fest, und sie war sich sicher, dass sich das Schiff ursprünglich in Rinieler Hand befunden hatte. Wie, wenn nicht durch Raub, sollten einfache Piraten an solche Kunstwerke gelangt sein?


  Vor der Galerie befand sich ein schwerer Holztisch, an dem zehn Elfen Platz gefunden hätten, doch im Moment befanden sich nur zwei Stühle dort. Neben einem von ihnen stand der Korallenfürst und blickte ihr entgegen. Genau wie bei ihren letzten Begegnungen trug er sein dunkelgoldenes Haar zu einem Zopf geflochten, was das kantige Kinn mit der Kerbe darin hervorhob. Auch bevorzugte er es immer noch, seinen Oberkörper lediglich in eine ärmellose Weste zu hüllen, die er an der Brust offen ließ. Seine langen Beine steckten in schwarzen Hosen, welche die schmalen Hüften und den stählernen Bauch betonten. Ein ums andere Mal fiel Liadan die zerknittert aussehende Haut auf, die sie schon bei so manchem Seefahrer gesehen hatte. Als wäre sie von Narben gezeichnet, was im Grunde auch der Wahrheit entsprach. Nur waren die Narben keine Verletzungen, sondern den Jahrhunderten unter gleißender Sonne, Salz und Wind geschuldet.


  Schweigend hieß sie der Korallenfürst ihm gegenüber Platz zu nehmen, und er wartete, bis sie saß, ehe auch er sich niederließ. Eine Weile sah er sie mit seinen silberfarbenen Augen an, und obwohl es Liadan schwerfiel, seinem Blick standzuhalten, ließ sie sich ihre Beunruhigung nicht anmerken. Stattdessen konzentrierte sie sich darauf, jede Einzelheit seiner Augen zu studieren. Das Silber färbte nicht nur den Bereich um die Pupille, sondern hatte sich auch in etwas abgeschwächter Form im Weiß der Augen ausgebreitet. Ein Nebeneffekt des verantwortungslosen Umgangs mit der Magie, wie Liadan mittlerweile wusste. Beim Feuerprinzen hatte sie Ähnliches in den roten Augen entdeckt.


  Eine Handbewegung des Korallenfürsten war die erste Regung seit einigen langen Momenten, und Liadan erkannte, dass er ihr einen Kelch Wein einschenkte. Ihr Blick fiel auf die feingliedrigen Finger, und sie bemerkte, dass seine Hände sehr groß waren, wenn auch schlank und sehnig. Kein Schmuck zierte sie, was für die stolzen Piraten eher ungewöhnlich war. Ob es ihr wohl gelingen würde, dem Korallenfürsten das Pulver ihres Schattenkristalls in den Wein zu mischen? Wenn der Korallenfürst die Macht der Magie verlor, dann würde er auch die Macht über das Meer verlieren. Er könnte nie wieder zu seinem Unterwasserpalast zurückkehren und wäre den Gezeiten und Winden genauso hilflos ausgeliefert wie jeder andere auch. Vielleicht sollte sie einen Versuch wagen …


  Ein Prickeln im Nacken breitete sich zu einem Schauer aus, der ihren ganzen Körper überzog, und als Liadan aufblickte, bemerkte sie, dass der Korallenfürst sie genau beobachtete. Ob er ihre Gedanken erraten konnte?


  Gelassen erwiderte sie seinen Blick, griff nach dem Kelch und trank von dem leicht säuerlichen Wein, ohne den Korallenfürsten dabei aus den Augen zu lassen. Seine Miene blieb unbewegt, während er sie ansah, und Liadan kam der Gedanke, ob er gar ihren Wein vergiftet hatte. Schließlich hatte sie gerade selbst diese Möglichkeit erwogen. Doch welchen Nutzen hätte der Korallenfürst davon? Er brauchte sie lebendig.


  »Das Schicksal der Menschen scheint Euch nicht gleichgültig zu sein«, brach er dann so unvermittelt das Schweigen, dass Liadan überrascht die Augenbrauen in die Stirn zog. Sie stellte den Kelch nieder und faltete ihre Hände auf dem Tisch. Offensichtlich hatte der Korallenfürst erkannt, dass es einiges gab, was ausgesprochen werden musste. Sie wartete gespannt, ob noch weitere Worte folgen würden, und sah ihm fest in die Augen.


  Einen Moment lang erwiderte er ihren Blick mit prüfender Intensität und schließlich fuhr er fort: »Es fällt mir schwer nachzuvollziehen, dass Ihr einerseits die Versklavung der Menschen billigt und andererseits das Blut von ihren Leibern wascht.«


  Liadan rührte sich nicht und schwieg weiterhin. Es wäre sinnlos, einem Piraten Politik erklären zu wollen. Für Elfen wie ihn war alles so einfach. Er fuhr hinaus aufs Meer und ließ sich den Wind durchs Haar wehen, immer weiter der Freiheit entgegen. Er wusste nicht, was es bedeutete, die Verantwortung für ein ganzes Land zu tragen. Wenn Fürst Averon von Riniel ein paar menschliche Sklaven forderte, um den Frieden in Elvion zu wahren, so war Liadan willig, ihm diese zu geben. Averon war einer der ersten Elfen Elvions, und Liadan gehörte einer weitaus jüngeren Generation an. Es gäbe genügend Elfen, die sich in einem Krieg um den Thron auf Averons Seite schlagen würden, zudem beherrschte Averon den Handel und könnte ganz Elvion von der Versorgung abschneiden. In gewisser Weise war Liadan von jedem Einzelnen ihrer Fürsten abhängig, und sie war lediglich das Bindeglied, das alle miteinander vereinte. Sie musste den Frieden wahren, und darin hatte sie bereits einmal versagt. Dies würde ihr nicht noch einmal passieren.


  »Wollt Ihr mich beeindrucken?«, fragte der Korallenfürst und wies mit einer knappen Kopfbewegung hoch zum Deck, von woher das leise Trippeln unzähliger Füße zu vernehmen war. »Mich mit einer selbstlosen Tat erweichen? Dafür hättet Ihr Euch nicht die zarten Finger schmutzig machen müssen. Ein paar freundliche Worte zu den Menschen machen Euch noch nicht zu einer gerechten Königin. Jedenfalls nicht auf diesem Schiff.«


  Liadan zuckte mit den Schultern und sah an dem Korallenfürsten vorbei aufs Meer hinaus, auf diese hellblaue Decke, die sich sanft hin und her wiegte. Die offene See war ein wunderbarer Ort, das musste sie zugeben, und doch sehnte sie sich zurück in die Sicherheit von Lurness. Es zehrte an ihren Kräften – nicht zu wissen, was sie am nächsten Tag, in der nächsten Stunde erwartete. Der Kampf gegen die Händler hatte sie zutiefst erschüttert. Fast genauso sehr wie der Zustand der menschlichen Fracht, die die Piraten befreit hatten.


  »Ihr habt Eure Kapitäne nicht unter Kontrolle«, sagte sie beim Gedanken an die jüngsten Ereignisse, die sich unter den Piraten zugetragen hatten. Über ihr Verhalten den Menschen gegenüber wollte sie nicht sprechen. Es hatte keinen Sinn, dem Korallenfürsten zu erklären, dass sie nicht anders handeln konnte, wenn sie leidende Kreaturen vor sich hatte. Sie musste helfen – es zumindest versuchen. Wichtiger war es, zu verstehen, weshalb die Piraten unbedingt an der Magie festhalten wollten. Und noch wichtiger war es, sie von der Magie abzubringen, sodass sie ihren Kampf aufgaben. »Ihr seid der Fürst der Piraten, und Eure Kapitäne sind allesamt dem Wahnsinn verfallen.« Sie dachte an die kreischende Nayla, die wie wild ihrem davonsegelnden Bruder hinterhergeschimpft hatte. Ihre schrillen Schreie waren vom Wind aufs Meer hinausgetragen worden, und ihr lächerlicher Kampf gegen den Feuerprinzen hatte Liadan lediglich ein Kopfschütteln entlockt. Anders als die nächste Tat des Feuerprinzen. Bang hatte sie den Korallenfürsten gefragt, ob er denn nichts gegen die Feuersbrunst auf dem Schiff seines Kapitäns unternehmen wolle. Die gesamte Mannschaft war in Gefahr gewesen. Unfähig, etwas auszurichten, hatte sie zusehen müssen, wie ein Elf zu einem Feuerball geworden und die Menschenfrau auf eben jenen zugegangen war. Liadan hatte auf den Korallenfürsten eingeredet, ihm gesagt, er müsse verhindern, dass Nayla ins Feuer ging. Schließlich konnte sie nicht einfach tatenlos zusehen, wie eine Frau lebendig verbrannte! Doch der Fürst hatte sie ignoriert. So, wie er jetzt ihre Worte ignorierte und sie lediglich gefühllos ansah. Augenscheinlich wollte er nicht darüber sprechen, doch Liadan war noch nicht fertig.


  »Es ist Wahnsinn«, sagte sie, denn das musste der Korallenfürst doch begreifen! »Dieses Mädchen … habt Ihr nicht die Angst in ihrem Gesicht gesehen? Wie oft muss sich Nayla noch verbrennen, ehe Ihr etwas gegen die Magie Eurer Piraten unternehmt? Wie könnt Ihr da nur tatenlos zusehen?«


  »Ich werde Nayla nicht sterben lassen.«


  Liadan hielt bei diesen bestimmten Worten inne. Sie hatte etwas erwidern wollen, doch jetzt sah sie dem Fürsten prüfend ins Gesicht. Es ging um mehr. Einen Moment lang waren die silbernen Augen aufgeflackert. »Wieso nicht?«


  »Weil Avree mit ihr sterben würde.« Der Korallenfürst erhob sich und wandte ihr den Rücken zu. Seine breiten Schultern waren deutlich angespannt, er wirkte fast schon wie eine Statue. Sein Zopf, der ihm bis zur Taille fiel, sah aus wie aus Goldfäden geflochten. Einen Moment lang blickte er schweigend durch die Glaselemente hinaus, ehe er fortfuhr: »An dem Tag, an dem Nayla stirbt, wird Avree sich das Leben nehmen.«


  Liadan starrte ungläubig auf den Rücken des Korallenfürsten. »Aber das ist Wahnsinn.« Sie hatte immer gewusst, dass eine Beziehung zwischen einem Menschen und einem Elfen nur tragisch enden konnte, und sie hatte sich bei der Frage ertappt, wie die beiden Piratenkapitäne wohl mit dem Wissen um die Sterblichkeit der Menschen umgingen. Niemals hätte sie jedoch vermutet, dass ein jahrtausendealter Elf sein Leben einfach so wegwerfen wollte.


  »Er liebt sie«, war die knappe Antwort des Korallenfürsten, woraufhin Liadan sich ebenfalls erhob. Es gefiel ihr nicht, zu seinem Rücken zu sprechen, und so schritt sie an seine Seite.


  »Dies könnt Ihr nicht gutheißen«, sagte sie und lehnte sich ein wenig vor, um in das angespannte Gesicht des Elfen zu blicken. Seine Wangenknochen traten scharf hervor, und die von der Sonne beschienenen Augen funkelten beunruhigend.


  Plötzlich wandte er sich ihr zu, und auf Grund seines forschen Ausdrucks hätte sie beinahe jede Haltung verloren und wäre zurückgewichen. »Habt Ihr denn nie geliebt … Majestät?«, wollte er wissen und ließ sie keine Sekunde aus den Augen. Sein prüfender Blick durchbohrte sie, doch Liadan fiel es nicht schwer zu antworten. Zwar verspürte sie ein leises Ziehen in der Bauchgegend, doch sie hatte Übung darin, solche Gefühlsregungen zu ignorieren. Genauso wie das plötzliche Aufflackern eines Bildes vor ihrem geistigen Auge: der Weiße Ritter, leblos und kalt auf der Plattform in Acre. Ihr Bruder über ihn gebeugt und dieser reißende Schmerz in ihrer Brust.


  »Ich habe es mir nie erlaubt zu lieben«, sagte sie, ohne mit der Wimper zu zucken. Sie hielt seinem Blick stand und wollte nicht als Erste wegsehen.


  »Liebe ist keine Sache des Erlaubens«, erwiderte er gedehnt und schien irgendetwas in ihrem Gesicht zu suchen, das ihm seine Worte bestätigte, doch Liadan musste ihn enttäuschen.


  »Für mich schon.«


  Der Korallenfürst sah sie noch einen Moment lang an, dann wandte er sich abrupt ab und ging zurück an den Tisch, wo er ein Dokument in die Hand nahm.


  »Ich möchte, dass Ihr dies unterschreibt. Flosse hat den Text verfasst.«


  »So ist er zweifellos in Reimen geschrieben.«


  »In der Tat.« Er wandte sich ihr zu und reichte ihr das Schriftstück.


  Liadan warf einen Blick darauf.


  »Damit bestätigt Ihr, dass jedem Elf freier Wille gebührt«, sagte der Korallenfürst und lehnte sich gegen den Tisch. »Jeder entscheidet frei, ob er der Magie entsagen will oder nicht.«


  Welch Unsinn! Wenn ganz Elvion der Magie entsagte und nur eine Handvoll von dem Recht Gebrauch machte, frei zu entscheiden, wäre rein gar nichts gewonnen. Außer dass jeder Elf der Willkür dieser mächtigen Magier ausgesetzt wäre. Nein, jeder einzelne Elf musste seine magischen Fähigkeiten verlieren, ansonsten gäbe es keinen Frieden.


  Wortlos sah sie dem Korallenfürsten ins Antlitz, und so fuhr er fort: »Zudem befreit Ihr mit diesem Schreiben jeden einzelnen Menschen auf Elvions Boden aus der Sklaverei, schließt die Minen zum Abbau der Schattenkristalle und garantiert uns – den Piraten – freien Zugang zu den Häfen, um Waren für die menschlichen Flüchtlinge zu erwerben, die wir beherbergen.« Er reichte ihr eine Feder, doch Liadan rührte sich nicht. Sie sah ihn nur an und knüllte schließlich das Schreiben mit einer Hand zusammen. Sie hielt es vor ihn hin und ließ es zu seinen Füßen fallen. Der Unmut über diese Tat zeigte sich nur einen flüchtigen Augenblick am Zucken eines Muskels, gleich neben dem Auge, doch ansonsten verharrte er reglos.


  Liadan verzog ihre Mundwinkel zu einem Lächeln, sah den Fürsten noch einmal kurz an, wandte sich dann ab und schritt zur Tür, ohne zurückzublicken.


  »Wir brechen auf zum Korallenpalast«, erklang plötzlich seine Stimme hinter ihr.


  Liadan blieb stehen und blickte auf die schwere Tür vor sich. Sie hatte schon einiges über diesen versteckten Palast gehört. Niemand wusste, wo er zu finden war. Einzig die Kapitäne der Piraten kannten das Geheimnis, und nun sollte Liadan diesen Ort besuchen.


  »Wenn Ihr erst mal dort seid«, sagte der Fürst sanft, »werdet Ihr verstehen.«


  Liadan streckte die Hand nach dem Knauf aus und verließ den Raum. Sie bezweifelte, dass sie beim Anblick des Palastes ihre Meinung ändern würde. Sie bezweifelte es sehr.


  


  ❧


  Liadan starrte zum Horizont, vor dem sie das Banner Elvions erkennen konnte. Ein halbes Dutzend Mal zeichnete es sich inmitten der weißen Segellandschaft ab, und mit jedem Herzschlag, der verging, wurden es mehr. Ihre Hände krallten sich um das Holz der Reling am erhöhten Deck, und ihr Herzschlag war plötzlich deutlich in ihrer Brust spürbar. Um Unauffälligkeit bemüht, drehte sie den Kopf zur Seite und blickte über die Elfen und Kobolde, die den Menschen zu helfen versuchten, darunter auch die Kapitäne. Noch hatten sie nicht abgelegt, um sich zum Unterwasserpalast zu begeben, und es schien, als würden die Piraten diesen niemals erreichen. Sie sah hoch zu den Plattformen an den Masten, von wo die Piraten nach Feinden Ausschau hielten, doch der eine Elf blickte in die entgegengesetzte Richtung, ein anderer rief seinem Kameraden an Deck etwas zu, was scherzhaft klingen sollte, und ein Dritter kletterte gerade erst hinauf. Niemand hatte ihre nahende Rettung entdeckt, und mit jedem Augenblick, der verging, rückte der Untergang der Piraten näher.


  »An die Waffen!« Der vom Wind verzerrte Schrei eines Elfen auf der Plattform erscholl, und sofort schreckten alle hoch. Liadan kniff die Augen zusammen und atmete tief durch. Sie konnte nur hoffen, dass ihre Retter in all dem Durcheinander nach dem Kampf gegen die Handelsschiffe lange genug unbemerkt geblieben waren, um den Vorteil der Überraschung nutzen zu können. Vielleicht waren sie sogar von den entkommenen Rinielern oder dem Feuer auf die richtige Spur gebracht worden. Womöglich hatte auch der Halbelf Arn sie hergelockt. Vor seinem Aufbruch nach Riniel hatte er ihr zugeflüstert, dass Rettung nahte, und Liadan hegte keinen Zweifel daran, dass Arn die Piraten verraten würde. Im Moment spielte all dies aber keine Rolle, denn der Fürst von Riniel hatte seine Flotte ausgesandt, um sie zu befreien.


  Angespannt blickte sie den Schiffen entgegen, die noch zu weit entfernt waren, um sie genau erkennen zu können. Bisher meinte Liadan zehn Schiffe auszumachen, doch das Sonnenlicht auf den Wellen mochte ihr Auge täuschen.


  »Was hast du denen geschrieben, damit sie uns eine ganze Flotte entgegenschicken?«, erscholl plötzlich Naylas Stimme an Deck. Sie eilte genauso wie die anderen Kapitäne an Liadans Seite und blickte zu den näher kommenden Schiffen. »Du solltest ihnen doch unsere friedlichen Absichten schildern, ihnen versichern, dass der Königin nichts zustoßen wird! Wieso schicken sie uns dann so viele Schiffe, wie ich Finger habe?! Kannst du mir das mal erklären?« Sie stemmte die Hände in die Seiten und funkelte den Kobold an, der gerade eine bereitgestellte kleine Treppe hochging, um über die Reling zu blicken. Als Antwort zuckte er jedoch nur mit den Schultern.


  »Die Ritter der Königin mögen trotz besänftigender Worte zu einem Befreiungsschlag aufgebrochen sein«, meldete sich der Feuerprinz zu Wort und strich seiner Geliebten über den Nacken. »Es ist nicht Flosses Schuld.«


  »Pah.« Nayla riss sich vom Feuerprinzen los, und als der Kobold zu kichern begann, wandte sich der Korallenfürst seinen streitenden Kapitänen zu.


  »Was stand in dem Schreiben?«, verlangte er zu wissen, woraufhin der Kobold grinsend zur königlichen Flotte blickte.


  »Die besänftigenden Worte habe ich geschrieben, aber bei denen ist es nicht geblieben.« Ein Glucksen war zu hören, bei dem Nayla die Mordlust in den Augen stand. »Verstümmelungen mögen erwähnt sein, vielleicht ein abgetrenntes Bein? Nein, so weit bin ich nicht gegangen, aber ich war wohl in meiner Kunst gefangen. Ich wollte nur sichergehen, dass wir keine Verfolger sehen. So mag ich ein wenig gedroht haben, aber ihr wart auch sehr ungenau in euren Angaben.«


  »Ungenau?!« Nayla machte einen Schritt auf den Kobold zu, doch der Feuerprinz schlang seinen Arm um ihre Taille und hielt sie fest. Das hinderte die Menschenfrau aber nicht daran, ihr Gekreische fortzusetzen: »Du wolltest doch, dass dies geschieht! Du wolltest den Kampf, wolltest es mit der gesamten königlichen Flotte aufnehmen, denn du kannst dich und dein ganzes verfluchtes Schiff ja unsichtbar machen! Du kannst einfach davonsegeln, wenn es brenzlig wird.«


  Der Kobold drehte seinen Kopf in Naylas Richtung und hob die buschigen roten Augenbrauen. »Meine Erinnerung mag mich trüben, doch warst du auf Avrees Ewigkeit drüben, während ich ein Schiff aufbrachte und mit deinem Bruder dem Feind ins Gesicht lachte.«


  »Du kleine Qualle! Ich werf dich über Bord! Ich …«


  »Nayla, es lässt sich nicht mehr ändern«, redete der Feuerprinz beruhigend auf sie ein. »Die Worte sind geschrieben, und die Flotte nähert sich.«


  »Ja, das passt dir ausgezeichnet, nicht wahr? Ihr alle seid so vollkommen verrückt, dass ich nicht glauben kann, wie ihr eure Schiffe geradeaus segeln könnt! Euch ist langweilig und deshalb zieht ihr in den Kampf! Der Krieg ist ein reiner Zeitvertreib für euch!«


  »Geht.« Mit ruhiger Stimme unterbrach der Korallenfürst das Gezeter, während dem Liadan sich an den Mast zurückgezogen hatte, um alles zu überblicken. Je länger die Piraten uneins waren, desto besser für sie. Doch nun schien der Korallenfürst wieder Ordnung einkehren zu lassen. Er gab Befehl, den Anker zu lichten, und wandte sich an seine Kapitäne. »Jeder auf sein Schiff.« Mit diesen Worten drehte er sich um und stand Liadan gegenüber. Einen Moment lang schien er über ihre Anwesenheit überrascht zu sein, doch dann nickte er nur knapp in Richtung Treppe. »Ich ersuche Euch, Majestät, unter Deck auszuharren. Hier oben wird es bald sehr gefährlich.«


  »Ich bleibe.«


  »Vergebt mir, aber ich kann es mir nicht erlauben, Euch durch einen verirrten Pfeil zu verlieren.« Plötzlich umschloss er mit festem Griff ihren Arm und zog sie vom Mast weg. Liadan war einen Moment lang derart verblüfft, dass sie ihm nur hinterherstolpern konnte, doch dann erwachte sie wieder zum Leben.


  »Wie könnt Ihr es wagen!« Sie versuchte ihren Arm zurückzuziehen, doch der Korallenfürst hielt sie unbarmherzig fest.


  »Lasst los. Sofort.« Ihre Worte blieben ungehört, denn der Korallenfürst schob sie wie eine Puppe einem anderen Elfen zu und forderte diesen auf, sie in ihre Kabine zu bringen und dort einzusperren. Der fremde Elf mit dem Säbel an der Hüfte gehorchte unumwunden und zerrte sie unnötig grob die steile Treppe in die Dunkelheit hinab, während der Korallenfürst Befehle rufend bereits wieder davoneilte. Liadan wehrte sich nicht, sah sich jedoch nach Fluchtmöglichkeiten um. Sie musste es schaffen, auf ein Rinieler Schiff zu gelangen, dann wäre jedes Blutvergießen verhindert. Nur wie?


  Ihr Blick fiel auf den Säbel an der Hüfte des Elfen, als er sie durch einen weitläufigen Raum führte, in dem sich Hängematten nebeneinander reihten. Genauso wie der Korallenfürst und viele andere Piraten trug der Elf lediglich eine offene Weste, die seine Brust bedeckte, und Liadan graute davor, gegen diesen Mann mit den deutlich abgezeichneten Muskeln zu kämpfen. Doch wenn es ihr gelänge, ihn außer Gefecht zu setzen, könnte sie fliehen – über Bord springen und zu ihren Leuten schwimmen. Sie musste verhindern, dass der Elf sie einsperrte, denn dann wäre es für ihre Leute umso schwieriger, sie zu retten.


  Ein Ruck ging durch das Schiff, als der erste Windstoß in die gesetzten Segel fuhr. Liadan kannte diese Schiffsbewegung mittlerweile und doch fiel sie zur Seite, wo sie sich an der Wand abstützte. Auch den Elfen traf das plötzliche Schwanken des Bodens unerwartet, und er strauchelte. Diesen Moment nutzte Liadan. Ohne nachzudenken fuhr sie herum, versetzte dem wankenden Elfen einen Stoß und griff nach dessen Säbel. Ihre Finger schlossen sich um den Griff, doch da verlor der Elf endgültig das Gleichgewicht und fiel fluchend rückwärts auf eine der Hängematten. Liadan wurde mitgerissen und landete hart auf seiner Brust. Im nächsten Moment brachen sie gemeinsam zwischen zweien der Schlafstätten zu Boden. Das Schiff bewegte sich, schaukelte hin und her und Liadan hatte Mühe, erneut den Säbel zu ergreifen. Sie rangelte mit dem Fremden darum und war fest entschlossen, für ihre Freiheit zu kämpfen. Die Hängematten über ihr behinderten sie, ständig war sie in Gefahr, sich darin zu verheddern, doch dem Fremden ging es nicht anders, und er schaffte es nicht, sie abzuschütteln. Ihre Kraft erstaunte sie selbst, doch da sie ihre Leute derart nah wusste, die Freiheit beinahe greifen konnte, war eine Stärke in ihr erwacht, von der sie vorher gar nichts gewusst hatte. Zu ihrer eigenen Überraschung gelang es ihr, sich über den Elfen zu knien und ihre Hand gegen seinen Hals zu pressen. Dieser starrte sie aus weit aufgerissenen Augen an, in denen blanker Zorn glomm. Ein Anblick, der sie ängstigte und ihr zugleich auch Stärke verlieh. Sie war nicht wehrlos. Sie konnte sich selbst befreien.


  Im nächsten Moment packte der Elf sie an den Schultern und schleuderte sie mit solcher Wucht von sich, dass sie mit dem Kopf gegen einen der hölzernen Stützpfeiler prallte. Schmerz explodierte hinter ihren Augen, doch als sie die Silhouette des Feindes näher kommen sah, verdrängte sie ihre Benommenheit und rutschte zurück. Jegliche Stärke war von ihr gewichen. Angst überlagerte ihre Kraft von vorhin, und plötzlich waren all ihre Instinkte nur noch auf Flucht ausgerichtet. Was sollte sie jetzt tun?


  Auf den Ellbogen schob sie sich weiter von dem Elfen fort, der hämisch grinsend auf sie hinabblickte. Mit seinem Stiefel trat er auf ihr Kleid, das mit einem lauten Ratsch zerriss. Ihr Herzschlag vibrierte in ihrer Schläfe und war derart beherrschend, dass sie kaum noch etwas anderes als dieses Pochen wahrnahm.


  »Der Korallenfürst will Euch lebend«, sagte der Elf und zog seinen Säbel. »Er hat jedoch nichts von unversehrt gesagt.«


  Liadan schnappte nach Luft und versuchte sich aufzurichten. Doch der Elf hielt sofort die Klinge gegen ihre Brust, was sie innehalten ließ. Um Atem ringend starrte sie in sein wutverzerrtes Antlitz, das von strähnigem aschfarbenem Haar umrahmt wurde. Seine Augen wirkten schwarz wie die Tore in eine finstere Geisterwelt. »Das Schwert wolltet Ihr haben?« Er drückte die Spitze gegen ihren Körper, bis sie flach auf dem Rücken lag und den Atem anhielt, um sich beim Heben und Senken ihrer Brust nicht selbst aufzuspießen. Dann kniete er mit einem Bein über ihr nieder und ließ die Klinge leicht über ihren Hals fahren. »Ihr sollt das Schwert bekommen.«


  Ein Blitzen ließ sie die Augen zusammenkneifen, und im nächsten Augenblick schoss ein scharfes Brennen durch ihre Wange.


  Liadan schrie auf, und ihre Hand flog an die schmerzende Stelle. Sie war nass. Nass von Blut. Panisch riss sie die Augen wieder auf, und ein Wimmern drang aus ihrer Kehle, als er sie an den Haaren packte und ihren Kopf hochzog.


  »Wenn Ihr die Gelegenheit dazu gehabt hättet, so hättet Ihr mich getötet«, knurrte er und brachte sein Gesicht knapp vor das ihrige. »Einzig und allein, weil ich meine Befehle befolge.« Er schnalzte bedauernd und schüttelte den Kopf. »Dafür werdet Ihr bezahlen.«


  »Bitte …« Sie verfluchte sich für ihre Schwäche und dafür, dass sie sich niemals im Kampf geübt hatte, verfluchte den Korallenfürsten und alle Piraten. Sie war eine Königin! Sie sollte nicht winselnd auf dem feuchten Boden liegen und um Gnade flehen!


  »Bitte?«, wiederholte der Elf, und plötzlich nahmen seine Augen ein verschwommenes Grau an – eine magische Veränderung, der ein plötzlicher Windstoß folgte. Die Hängematten flatterten wild umher. »Ist es das, was Eure Opfer zuletzt sagen? Die Menschen? Die Elfen, denen Ihr die Magie raubt? Welches Herz wollt Ihr damit erweichen – Königin der Sklaven.«


  »Ich werde dieses Land befreien.« Ihre Stimme zitterte, doch es gelang ihr, dem Blick des Mannes standzuhalten. »Ich werde es befreien.«


  Ein Schnauben schlug ihr ins Gesicht. »Ach, werdet Ihr das?« Er kam ihr so nah, dass sich ihre Nasenspitzen beinahe berührten. »Wie wollt Ihr Euer Land befreien, wenn Ihr Euch noch nicht einmal selbst befreien könnt?«


  Im nächsten Moment packte er sie an den Schultern und drehte sie auf den Bauch. Sein Knie grub sich in ihren Rücken, und Liadan schrie. Sie spürte, wie er ihr Haar zusammenfasste, und aus den Augenwinkeln erkannte sie, dass er nach seinem Säbel griff. Etwas in ihr wusste, dass er sie nicht töten würde, und doch verspürte sie Todesangst. Sie schrie, aber die Wellen, die gegen den Schiffskörper schlugen, und die Schritte und Rufe über ihr waren lauter. Liadan erschien es, als wäre sie unter Wasser getaucht, und versuchte, durch einen Ozean hindurch um Hilfe zu rufen. Niemand befand sich hier unten, alle waren hochgelaufen, um dem Feind zu begegnen.


  Ein Reißen an ihrer Kopfhaut verriet ihr, dass er ihr die Ketten aus dem Haar zerrte, von denen eine über ihre Stirn verlief. Im nächsten Moment erhöhte sich der Druck, als er an ihrem zusammengefassten Haar zog. Der Schmerz ließ aber sofort wieder nach. Liadan erstarrte, als sie begriff, was dies bedeutete. Er hatte ihr Haar abgeschnitten!


  »Nun nicht mehr gar so überheblich, was?« Er drehte sie zurück auf den Rücken, und Liadan sah sich nach einer Waffe um. Lass mich entkommen, flehte sie stumm, und plötzlich flackerte das Bild des Weißen Ritters vor ihr auf, der sie aus den Fängen der Sonnentaler Fürsten befreit hatte. Wie ein Blitz war er zwischen die Feinde gefahren und hatte alle niedergestreckt, nur um sie zu retten. Doch er war tot …


  »Was ist noch übrig?«, fragte der Fremde und packte sie am Ausschnitt ihres Kleides. »Jetzt, da all die königliche Pracht fort ist?«


  Er zog sie an sich und wollte sie zurück auf die Beine heben. Da sah Liadan die Hängematte neben sich.


  »Was ist übrig?«, höhnte der Elf weiter, und in diesem Moment hörte Liadan die Stimme des Weißen Ritters. Es waren seine letzten Worte an sie gewesen: »Du bist eine große Königin, Liadan. Du wirst dieses Land ins Licht führen.«


  »Was ist übrig?«


  Liadan griff zur Seite und packte eines der Holzdreiecke, auf denen das Leinen der Hängematte zu zwei Seiten gespannt war. »Eine Königin«, stieß sie aus und riss die Hängematte an sich heran. Mit aller Kraft, die sie aufbringen konnte, schlug sie den Holzpfahl gegen den Schädel des Feindes, der den Mund aufriss und unvermittelt von ihr abließ. Liadan stürzte zu Boden, und der Elf sank auf ihre Brust.


  Ein überraschtes Jauchzen entschlüpfte ihr, als sie erkannte, dass der Elf tatsächlich bewusstlos war. Keuchend schob sie den reglosen Körper von sich und rappelte sich auf. Sie hatte keine Zeit, um den Schaden an ihrem Körper näher zu begutachten, doch sie spürte die Luft an ihrem Hals und im Nacken, wo einst ihr langes Haar gewesen war. Aber das war zweitrangig. Im Moment zählte erst mal, von diesem Schiff mit all den Wahnsinnigen zu entkommen.


  Also rannte sie den Weg zurück, den sie gekommen war, und nahm die Treppe hoch ins Licht. Einen Moment lang blendete die grelle Nachmittagssonne ihre Augen, doch als sie klarer sehen konnte, erkannte sie, welche Hektik an Bord herrschte. Die königliche Flotte war noch außerhalb der Reichweite der Bogenschützen, doch sie kam schnell näher. Die Piratenkapitäne waren nun alle an Bord ihrer eigenen Schiffe, und als Liadan sich umsah, bemerkte sie, wie sich alle vier auf die Reling ihres Schiffes stellten und sich genauso wie beim vorherigen Kampf voreinander verbeugten. Der Feuerprinz stieß einen Schrei der Vorfreude aus und ließ einen Flammenball in seiner Hand aufleuchten, den er jonglierte.


  Wahnsinnige, dachte Liadan und rannte am verlassenen Steuerrad vorbei. Sie hatte vor, sich hinter dem Schiff in die Fluten zu stürzen. Wenn sie Glück hatte, würde in der Aufregung niemand ihr Verschwinden bemerken, und mit ihrer abgerissenen Erscheinung war sie unter den Piraten eher unscheinbar.


  Der Wind fuhr ihr durch das ungewohnt kurze Haar, das ihr kaum noch bis zur Schulter reichte, ihre Wunde an der Wange brannte, doch zumindest fiel ihr das Laufen leichter, jetzt, da ihr Kleid zerrissen und ihre Beine frei waren. Ohne sich um Unauffälligkeit zu bemühen, drängte Liadan sich weiter, schob Elfen beiseite und sah einzig den Horizont vor sich, die Freiheit. Sie streckte die Hand nach der Reling aus, ergriff sie und stellte ein Bein auf die unterste Sprosse, als sie plötzlich gepackt wurde.


  »Was macht Ihr …?« Sie wurde herumgedreht und blickte in das vor Schreck erstarrte Antlitz des Korallenfürsten. Er hatte erbost geklungen, doch nun stand Sorge in seinem Blick. »Was ist mit Euch geschehen?!«


  Liadan befreite mit einem Ruck ihren Arm. Sie war es leid, derart grob behandelt zu werden. »Ihr seid es gewesen«, spie sie ihm ins Gesicht. »Ihr und Eure Piraten.« Sie drehte sich um und versuchte erneut, die Reling zu erklimmen, doch natürlich zog der Fürst sie sofort zurück. Mit beiden Armen umschlang er sie von hinten und presste sie gegen seine Brust.


  »Springt und Ihr werdet sterben.«


  »Dann sterbe ich in Freiheit.«


  Sein Griff an ihrem Bauch verstärkte sich. »Ich kann Euch nicht sterben lassen.« Seine raue Stimme erklang direkt an ihrem Ohr, sein Atem strich über ihren Hals und ließ einzelne Strähnen ihres kurzen Haars tanzen und sie kitzeln. »Ihr seid zu wichtig.«


  »Jedem Herrscher folgt ein neuer.«


  »Keiner wie Ihr.« Seine Lippen streiften ihre Schläfe, als sich sein Körper mit den Bewegungen des Schiffes wiegte. »Ihr habt ein gutes Herz, und unter einem anderen Herrscher mag es diesem Land sehr viel schlechter ergehen.«


  Liadan starrte aufs Meer hinaus, zu der Linie, wo das Wasser in den Himmel überging und goldene Strahlen in die Weite griffen. Es fiel ihr immer noch schwer, auf dem Schiff das Gleichgewicht zu halten, wohingegen der Korallenfürst das ständige Schwanken gar nicht zu bemerken schien. Sein Körper war eins mit dem Schiff, und in dieser Umarmung war Liadan ein Teil davon. Zum ersten Mal hatte sie sicheren Stand.


  »Mein gutes Herz hat mich nicht davor bewahrt, Euch in die Hände zu fallen«, sagte sie, sich seiner Nähe auf verstörende Weise bewusst. Es kam selten vor, dass sie berührt wurde. Hin und wieder gab ihr Vetter Ardemir ihr einen Kuss auf die Wange, doch ansonsten hielten alle Abstand. Sie war die Königin und wusste schon fast gar nicht mehr, wie sich körperliche Nähe anfühlte. Umso erstaunlicher war es, seinen Körper beinahe überall auf ihrer Haut zu spüren.


  »Ich will Euch nicht verletzen«, sagte der Fürst, so leise, dass sie ihn kaum hören konnte. »Ich will Euch doch nur die Augen öffnen. Ich weiß, dass Euch das Leid nicht unberührt lässt. Ich weiß, dass Ihr uns verstehen werdet.«


  Liadan atmete tief durch. Sie musste klar denken, musste diese sonderbaren Gefühle beiseiteschieben. Sie hatte Körperkontakt, daran war nichts Weltbewegendes. »Ihr wisst nichts über mich.« Sie kämpfte gegen das enge Gefühl in ihrer Brust an. »Gebt mich frei.« Ihre Worte waren kaum mehr als ein Flüstern in den Wind, doch der Korallenfürst ließ seine Hände sinken. Als sie sich zu ihm umdrehte, ruhte sein Blick auf ihr, als bräche in diesem Moment nicht gerade seine Vernichtung über ihn herein. Mit jedem Herzschlag, den er verharrte, kam die Flotte näher.


  »Gebt mich frei«, wiederholte Liadan und hielt seinem Silberaugenblick stand. Beide wussten, dass sie diesmal nicht von seiner Umarmung sprach.


  Der Korallenfürst sah sie ausdruckslos an. »Das kann ich nicht.«


  »Wieso?«


  »Ihr seid meine letzte Hoffnung.«


  Seine schmucklose Hand hob sich an ihre Wange, doch obwohl Liadan zurückweichen wollte, regte sie sich nicht. Sie wusste nicht, was geschehen würde, und das machte sie fast wahnsinnig vor Angst, gleichzeitig war sie aber auch von Neugierde erfüllt. Die Situation war absurd.


  Sie verspürte ein leises Brennen, als seine Fingerspitzen ihre Verletzung berührten, und Liadan beobachtete, wie sich seine Züge verhärteten.


  »Dies wird nicht ungestraft bleiben.« Er ließ seinen Blick über sie wandern, vom abgeschnittenen Haar über die Verletzung an der Wange bis hinunter zum zerrissenen Kleid. Dann trat er einen Schritt zurück. »Heiler werden sich sofort um Euch kümmern und sicherstellen, dass Ihr während des Kampfes unbeschadet bleibt.«


  »Ihr meint, sicherstellen, dass ich nicht fliehe.«


  Der Korallenfürst nickte. »So lange, bis ich diese Flotte vernichtet habe.«


  Marinel


  Valuar rannte an ihr vorbei die Treppe aufs Quarterdeck hinauf und fuchtelte mit den Armen. »Nicht auf die Freiheit!«, rief er gegen das Donnern der Kanonen. »Zielt auf die anderen Schiffe! Nicht auf die Freiheit!«


  Marinel folgte ihm und hielt sich zu beiden Seiten am Geländer fest, um die Stufen schneller nehmen zu können. So sehr sie Valuar auch verabscheute, er hatte recht. Die Freiheit musste unbeschadet bleiben, und dass der Geschützmeister und der Kapitän nicht von selbst darauf kamen, gab ihr zu denken.


  »Hört sofort auf!«, brüllte Valuar den Geschützmeister an. »Ihr gefährdet …« Seine weiteren Worte gingen im Donner der Kanonen unter, und so hielt Marinel sich nicht weiter mit den beiden auf. Stattdessen rannte sie direkt zum Kapitän am Steuerrad. »Die Königin befindet sich auf der Freiheit!«, rief sie und deutete auf das prächtige Segelschiff, dem sie sich gerade näherten. Es war flankiert von zwei weiteren Schiffen, doch Marinel wusste, dass irgendwo noch eines war. Denn die Gerüchte entsprachen der Wahrheit: Eines der Piratenschiffe war dazu in der Lage, sich unsichtbar zu machen.


  »Ihr könntet die Königin verletzen!«


  Der Kapitän warf ihr einen kurzen Blick aus hellen, fast weißen Augen zu. Seine Augenbrauen waren zu solch einer dünnen Linie gezupft, dass sie wie aufgemalt aussahen.


  »Kapitän!« Marinel ballte die Hände zu Fäusten, um den Drang niederzukämpfen, den Mann zu schütteln. »Der Schrot, den Ihr hier abschießen lasst, könnte die Königin in Stücke reißen!«


  Erneut schwieg der Kapitän, und so sah Marinel sich hilfesuchend an Bord um. Die Mannschaft schöpfte mit einer Kelle Metall- und Kristallsplitter aus Fässern und belud damit die Kanonen, um die Freiheit des Korallenfürsten zu beschießen. Wie sollte sie verhindern, dass sie die Königin in Gefahr brachten? Die Hammer, auf der sie sich befand, war das am stärksten gerüstete Schiff der Flotte und diente dazu, die anderen Piratenkapitäne auszuschalten. Nicht jedoch, um den Korallenfürsten anzugreifen!


  Ihr Blick glitt zur Kristallkönigin hinüber. Zu jenem Schiff, das sich an der Spitze der Flotte befand und über und über mit Schattenkristallen ausgestattet war. Es verhinderte, dass die Piraten ihre Magie gegen die königlichen Schiffe einsetzen konnten. Es war der sichere Hafen, der im schlimmsten Falle als Rettungsanker dienen sollte. Esteraz war der Kapitän der Kristallkönigin, und bestimmt wollte er die Königin nicht in Gefahr sehen. Wenn er doch nur hier wäre und den Kapitän der Hammer zur Einsicht bringen könnte.


  »Kapitän!« Plötzlich erschien Valuar neben ihr und baute sich vor dem Kapitän der Hammer auf. »Stellt sofort das Feuer ein!«


  Der Kapitän warf Valuar einen genauso verächtlichen Blick zu, doch zumindest antwortete er dem Anführer der Silberritter. »Ich weiß, was ich tue, Bürschchen«, knurrte er und im nächsten Augenblick erscholl erneut das vernichtende Donnern. Da packte Valuar den Kapitän am Hemdsärmel.


  »Ich befehlige die Silberritter und somit den Angriff auf die Piraten. Und ich befehle Euch, die Ewigkeit und die Widerstand anzugreifen. Sind diese Schiffe erst geschwächt, fällt es uns leichter, die Freiheit zu entern! Bringt mich und meine Ritter nahe genug heran, damit wir die Königin retten können!«


  »Und Ihr glaubt, es mit der Magie des Korallenfürsten aufnehmen zu können? Ihr würdet von Bord gefegt, noch ehe Eure feinen Stiefelchen die Planken auch nur berührt hätten. Und jetzt lasst mich meine Arbeit machen.«


  Valuar griff an seine Seite und schon hielt er eines der berühmtesten Schwerter Elvions in der Hand. »Ich befehle Euch …«


  »Ihr habt mir überhaupt nichts zu befehlen!« Der Kapitän trat hinter dem Steuerrad hervor und packte Valuar an der Brustplatte seiner Silberrüstung. »Ich bin der Kapitän dieses Schiffes und der Einzige, der hier Befehle erteilt, verstanden? Und wenn Ihr glaubt, mir in die Quere kommen zu können, so denkt an meine Worte, wenn die Magie des Korallenfürsten dieses Schiff verschlingt und Ihr in Eurer illustren Rüstung auf den Grund der See sinkt!«


  Valuar starrte seinem Gegenüber in die Augen, und Marinel überlegte fieberhaft, wie sie die beiden zur Vernunft bringen könnte. Der ganze Angriff drohte in einer Katastrophe zu enden! Es herrschte Uneinigkeit und Verwirrung. Pfeile flogen, aber die meisten wurden durch die Magie des Feuerprinzen noch in der Luft zu Asche. Es war von größter Wichtigkeit, die Schiffe des Feuerprinzen und der Menschenfrau auszuschalten, um an jenes des Korallenfürsten heranzukommen. Sie mussten die Magie des Feuerprinzen mit dem Schrot schwächen und seine Besatzung vernichten. Besser noch: die menschliche Kapitänin töten, damit der Feuerprinz mit ihr starb. Dies war Arns Rat gewesen, und Marinel konnte nur hoffen, dass der Halbelf den Kampf unbeschadet überstehen würde. Arn hatte gemeint, er wolle während des Kampfes versuchen, von der Ewigkeit seines Vaters auf die Widerstand der Menschenfrau zu gelangen, um sie zu töten, doch darauf konnten sie sich nicht verlassen. Und wer wusste schon, wo sich das Schiff des Kobolds verbarg? Zu nahe konnte es sich nicht an die Flotte heranwagen, denn die Kristalle würden die Magie unterdrücken und es wieder sichtbar werden lassen. Doch Marinel fühlte sich nicht wohl dabei, von einem Feind beobachtet zu werden, den sie selbst nicht sehen konnte. Wenn sich nur alle an den Plan hielten!


  Erneut blickte sie zu Esteraz’ Kristallkönigin und erkannte plötzlich eine rote und eine schwarze Fahne am hinteren Mast, die im rechten Winkel zueinander standen. Knapp darunter wehte ein weißes Banner. Marinel war sich nicht ganz sicher, was dieses Zeichen zu bedeuten hatte, doch sie war bei der Versammlung zugegen gewesen, auf der die Fahnenzeichen zur Kommunikation besprochen worden waren. Esteraz hatte auf ihr Beisein bestanden, und jetzt erkannte Marinel, dass er dem Kapitän der Hammer von Beginn an nicht getraut hatte. Schon zuvor hatte er gesagt, dass die Rettung der Königin nicht für alle oberste Priorität hätte, und Marinel fürchtete, dass er damit recht hatte.


  »Seht nur!« Marinel wies auf die Kristallkönigin, und endlich beendeten der Kapitän und Valuar ihr Blickduell. Beide sahen ins Herz der Flotte, und der Kapitän fluchte beim Anblick der Fahnen.


  »Da seht Ihr es!«, rief Valuar voller Verachtung, als der Kapitän sich mit grimmiger Miene ans Steuerrad zurückzog. »Der Flottenkapitän zeigt an, die Freiheit zu verschonen und stattdessen die beiden anderen Schiffe anzugreifen. Tut, wie Euch geheißen. Wenn die beiden erst mal ausgeschaltet sind, können wir die Freiheit des Korallenfürsten mühelos entern.«


  Der Kapitän schnaubte und spuckte vor Valuars Füßen aus. »So besiegen wir die Piraten nie. Ihr werdet sehen. Versenken müssen wir ihre Schiffe, sie in Stücke schießen, bis nichts mehr davon übrig ist. Sonst werden die Piraten immer siegen.«


  »Und so das Leben der Königin gefährden?« Valuar trat einen Schritt auf den Kapitän zu. »Vergesst nicht, wem Eure Treue gilt. Fürst Averon mag Euch aufgetragen haben, die Piraten zu vernichten, doch Ihr seid immer noch ein Untertan der Königin!«


  Marinel sah verwundert zu Valuar auf. Genau wie Esteraz hatte sie ihm nicht vertraut und gezweifelt, wem seine Loyalität galt. Zudem hätte sie nie gedacht, dass er den Fürsten von Riniel durchschaute. Dieser war mehr daran interessiert, seine Handelswege zu bereinigen, als die Königin zu befreien. Seine neuartigen Kanonen und die Ritter waren ihm dabei nützlich, doch er würde auch den Tod der Königin in Kauf nehmen, um sein Ziel zu erreichen. Dies hatte Valuar erkannt, und Marinel verspürte einen Moment lang Bewunderung für ihn. Sie selbst hatte von Esteraz darauf aufmerksam gemacht werden müssen.


  Ein Ruck, der durch das Schiff ging, lenkte ihre Aufmerksamkeit in die Realität zurück. Mit Schrecken erkannte sie die Gestalt am Bug der Freiheit, deren goldenes Haar im Wind wehte. Mittlerweile waren sie nahe genug, um Bewegungen unter den Feinden ausmachen zu können, und so erkannte Marinel auch, dass der Fremde eine Hand zur Seite – Richtung Ewigkeit des Feuerprinzen – ausstreckte und die andere … in ihre Richtung.


  Wieder wankte das Schiff so stark, dass Marinel die Hand nach dem Mast neben sich ausstrecken musste. In diesem Moment schlingerte das Schiff jedoch noch einmal zur anderen Seite, Marinel rutschte ab und verlor das Gleichgewicht. Schmerzhaft schlug sie mit dem kaputten Knie auf dem Boden auf und stöhnte.


  »Marinel!« Valuar war sofort bei ihr und packte sie an den Armen. Seine behandschuhten Finger umschlossen sie mit festem Griff und rissen sie zurück auf die Beine. Im ersten Moment wusste Marinel gar nicht, wie ihr geschah, und sie ließ sich von Valuar bis zur Reling weiterzerren, doch dort erkannte sie die sonderbare Bewegung des Wassers. Es zitterte. Ein Vibrieren, das auf das Schiff überging und die Männer an den Geschützen zu Boden fallen ließ.


  »Was passiert hier?« Marinel lehnte sich weiter vor und blickte in die Tiefe. Kleine Kreisel entstanden auf der Oberfläche, und plötzlich formten sich Wellen, die vom Schiff wegführten.


  »Ich weiß es nicht.« Valuar umschloss ihr Handgelenk, und Marinel war zu angespannt, um ihn abzuschütteln. Die Bewegung des Meeres war nicht natürlich, und dies bedeutete, dass die Piraten zum Gegenschlag ansetzten. Die Ungewissheit, welcher Art dieser Schlag sein würde und ob sie danach noch am Leben wäre, lähmte ihren Körper. Die ersten warnenden Rufe erschollen. Panik schwang in den Stimmen mit, und als Marinel aufblickte, stockte ihr der Atem. Nicht schon wieder, dachte sie beim Anblick der sich in die Höhe schraubenden Welle, die bestimmt nicht so harmlos sein würde wie jene von Lurness. Zudem hatte die Welle, welche die Königin mit sich gerissen hatte, nicht gebrannt. Doch dieses Mal stand das Wasser in Flammen. Eine Verbindung zweier Elemente durch zwei mächtige Magier.


  »Gütige Seelen bei den Sternen, steht uns bei«, flüsterte Valuar an ihrer Seite, als die Welle auf die Hammer zuraste. Die Piraten mussten erkannt haben, woher die größte Gefahr drohte, zudem befand sich die Hammer am äußersten Rand der Flotte – weit genug entfernt von der Kristallkönigin, um Magie auf sie wirken zu lassen. Die wenigen Splitter Schattenkristalle im Schrot konnten wohl nichts gegen die Macht dieser vereinten Elemente ausrichten. Es waren nicht genug, um den Korallenfürsten und den Feuerprinzen davon abzuhalten, diese Welle entstehen zu lassen. Schließlich mussten einige Splitter im Holz ihrer Schiffe stecken. Zu wenige.


  »Marinel …« Valuars Griff um ihr Handgelenk verstärkte sich. Beide starrten der Klaue aus Wasser und Feuer entgegen, die über die Wellen zu ihnen ritt. Finger formten sich daraus, die sich plötzlich zur Faust ballten. Es schien vollkommen still an Bord, nur die Warnrufe der Mannschaften auf den anderen Schiffen waren zu hören. Doch sie entfernten sich, und da bemerkte Marinel, dass der Korallenfürst die Hammer von der restlichen Flotte separiert hatte, um die Entfernung zur Kristallkönigin zu vergrößern. Die zitternden Wellen trugen das Schiff immer weiter fort. Näher zur brennenden Faust. Sie rollte ihnen entgegen, beugte sich über sie, war bereit, das gesamte Schiff zu zermalmen. Marinel starrte auf die züngelnden Flammen, deren Hitze ihr entgegenschlug, und spürte das eisige Wasser, das auf sie niedertropfte. Hitze und Kälte, Feuer und Wasser. Ein Tod auf zweierlei Arten – verbrennen und ertrinken.


  Ich will nicht sterben, durchfuhr es Marinel, und plötzlich raste die Faust auf sie hernieder. Instinktiv riss sie die Arme in die Höhe, um sich zu schützen. Ein Zittern fuhr durch ihren Körper, so als wäre eine Windböe durch ihre Adern getobt, die alles in ihr zum Schwingen brachte. Es war ein gutes Gefühl, mächtig und stark, und als sie sich dieses Gedankens bewusst wurde, begriff sie, dass sie noch lebte.


  »Bei den Sternen.« Valuars Stimme klang ungläubig und voller Ehrfurcht, und als Marinel aufblickte, sah sie ihre Hände durch einen grauen Schleier. Sie waren nach oben gestreckt, die Finger gespreizt. Über ihnen schraubte sich eine Windhose der brennenden Welle entgegen und stoppte sie. Über das Schiff gebeugt verharrte das Feuerwasser und gelangte nicht an dem Wirbelsturm vorbei, der aus Marinels Händen zu entstehen schien. Was tat sie da?


  »Nicht aufhören.« Valuar schien ihren erschrockenen Blick bemerkt zu haben, denn er legte seine Hand auf ihre Schulter und drückte sie. »Was auch immer du tust, Marinel, lass nicht los!«


  Marinel rang um Atem, es schien ihr, als quetschten eiserne Fesseln ihre Brust zusammen. Sie keuchte und japste nach Luft, während sie mit aller Kraft gegen die Welle drückte.


  »Ich kann nicht …« Die Welle kam näher, es war ihr, als versuche sie einen Berg mit bloßer Willenskraft zu verrücken. Ein stechender Schmerz breitete sich in ihrem Kopf aus. Ein beständiges Pochen hinter ihren Augen ließ sie aufstöhnen. »Valuar, ich kann nicht …«


  »Doch, du kannst.« Am Rande bemerkte sie, wie er sich den Umstehenden zuwandte und rief, dass alle Kisten mit Schrot über Bord geworfen werden mussten. Dem geschäftigen Lärmen nach zu schließen, kam die Mannschaft seiner Aufforderung sofort nach. »Die Kristalle sind gleich weg, Marinel, halte durch. Wenn sie erst einmal über Bord sind, wirst du stärker sein. Halte nur etwas länger durch, hast du verstanden? Du kannst uns retten. Esteraz kommt näher. Er wird die Welle mit der Kristallkönigin brechen. Die anderen Magier an Bord kämpfen gegen die Strömung, um uns näher an sie heranzubringen.«


  Marinel wollte den Kopf drehen, um nachzusehen, wie weit die Rettung entfernt war, doch kaum hatte sie sich ein wenig bewegt, drückte Valuar gegen ihre Schulter. »Nicht hinsehen, Marinel. Konzentriere dich auf deine Macht. Lasse sie durch dich hindurchfließen. Alles andere ist unwichtig. Du musst nur etwas länger durchhalten. Du bist stärker als sie.«


  »Nein.« Marinel spürte mit jedem schmerzenden Herzschlag, wie sie schwächer wurde. Sie verstand ja noch nicht einmal, woher dieser plötzliche Wirbelsturm kam. Den konnte doch unmöglich sie, Marinel, erschaffen haben! »Ich bin … eine Dunkelelfe«, keuchte sie und kämpfte gegen das Gefühl an, dass ihre Finger jeden Moment durch die Kraft des Orkans brechen würden. »Unsere Magie ist … schwach.«


  »Deine ist es nicht, Marinel.« Valuars Stimme klang drängend. »Du weißt nicht, wer deine Eltern waren. Marinel, du bist eine Lichtelfe!«


  Marinel starrte auf den Orkan über sich, die wirbelnde Luft, in deren Herzen sie sich befand, und begriff erst jetzt wirklich, dass sie gerade Magie ausübte. Sie war dem Element der Luft zugehörig, und sie nutzte es. Sie verband sich mit ihm, wurde eins damit und nährte ihre Macht. Sie war eine Lichtelfe.


  Was dies bedeutete, darüber konnte sie im Moment nicht nachdenken. Stattdessen schob sie ihre Hände noch etwas höher, warf die Welle mit aller Kraft ein Stück zurück und erfreute sich am Anblick des Sturms, der sich fauchend gegen das Wasser stemmte. Es war ein Kampf der Elemente: Luft gegen Wasser und Feuer, und Marinel spürte eine Kraft in sich, die sie noch nie zuvor wahrgenommen hatte. Ihr ganzes Leben lang hatte sie gedacht, sie wäre eine Dunkelelfe, magisch verkrüppelt, so, wie ihr Körper nicht mehr vollkommen war. Ihre Eltern hatte sie nie gekannt, und da sie in Lurness gefunden worden war, war sie stets davon ausgegangen, auf die östliche Seite der Barriere zu gehören. Doch es war falsch, alles falsch. Wer war sie?


  »Nicht aufgeben, Marinel. Mach weiter.«


  Erneut stieß Marinel das stärker werdende Wasser von sich, und einen Moment lang meinte sie, den Korallenfürsten durch die Welle hindurch auf seinem Schiff zu erkennen. Die Magie hatte ihr Bewusstsein erweitert, und sie sah Dinge durch ihre magisch veränderten Augen, die sie nie für möglich gehalten hätte. Dort drüben auf dem Bug stand er, seine Gesichtszüge verhärtet, sein gesamter Körper angespannt, kämpfend. Seine magischen Silberaugen starrten sie an. Marinel meinte, seine Fassungslosigkeit spüren zu können. Dieselbe Fassungslosigkeit, die sie selbst empfand. Ihr Überlebensinstinkt verlieh ihr ungeahnte Kräfte, und jetzt, da die Kisten mit dem Schrot fort waren, hatte sie einen Vorteil. Das Schiff des Korallenfürsten war mit Schrot gespickt, nicht genug, um seine Macht zum Erlöschen zu bringen, aber ausreichend, um ihn etwas zu schwächen. Genauso den Feuerprinzen. Piraten feuerten die beiden an, und doch war Marinel stärker – noch. Im Moment hielt sie die beiden zurück, und sie konnte nur hoffen, dass Esteraz sie rechtzeitig aus der Gefahr befreien würde. Doch womöglich wurde er ferngehalten, womöglich ließen ihn dieselben Wellen nicht weiter, welche die Hammer von der Flotte fortgetrieben hatten. Und wenn dies der Fall war, so würde sie unterliegen! Sie konnte der vereinten Macht des Feuerprinzen und des Korallenfürsten nicht ewig standhalten! Es war ihr doch nicht einmal möglich, richtig zu begreifen, wie sie dies im Moment schaffte.


  Ihr ganzer Körper begann zu zittern, und ihre Arme wurden immer schwächer. Es war ein immenser Kraftakt, sie hochzuhalten, das Gewicht der Welle zu tragen. Immer wieder biss sie die Zähne zusammen und schob die Klaue von sich, doch wie oft würde sie das noch schaffen?


  »Sieh zu, dass der Krüppel durchhält«, erklang plötzlich die Stimme des Kapitäns, und Marinels Herz fühlte sich mit einem Mal heiß an, als wäre es eine glühende Kohle in ihrer Brust. »Ich will nicht mein Schiff verlieren, nur weil ihr beide zu sentimental wart, um die Freiheit zu vernichten. Das habt ihr jetzt davon.«


  »Verschwindet«, hörte sie Valuar knurren. »Sofort.«


  »Valuar …« Dies schien ihr eigenes Wimmern zu sein, auch wenn sie nicht wusste, ob sie diesen Klagelaut nur in ihren Gedanken hörte.


  »Esteraz ist gleich hier.« Plötzlich trat Valuar hinter sie und umschlang ihren Oberkörper. Seine Hände schlossen sich um ihre Arme, sodass es ihr leichter fiel, das Gewicht des Orkans zu tragen. Auch spürte sie ein kühles Prickeln, das von ihm auf sie überfloss.


  »Deine Magie der Luft«, sagte er und verstärkte seinen Griff, »meine Magie der Erde und des Wassers. Wir werden es schaffen.«


  Marinel presste die Welle ein Stück weiter zurück. Gemeinsam mit Valuar schleuderte sie sie davon, aber nicht weit genug, sie kam sofort wieder zurück. Sie gewannen lediglich etwas Zeit. Zeit, um Esteraz mit der Kristallkönigin hierherzuholen. Vielleicht würde sie es doch schaffen! Mit Valuar zusammen!


  Wir sind eine Einheit, und zusammen sind wir stärker.


  Du hast mich fallen lassen.


  Nach Luft schnappend fuhr sie zurück. Sie spürte, wie sie fiel, blickte in Valuars dunkle Augen, als er seine Finger löste … Du hast mich fallen lassen.


  Das brennende Wasser rauschte auf sie zu, teilte den Orkan, der in grauen Schlieren davonzog. Ein Schrei erscholl aus ihrer Kehle, gemeinsam mit Valuars Ruf: »Marinel! Nein!«


  Die Faust donnerte auf das Schiff herab. Marinel spürte die Magie aus jeder Faser ihres Körpers strömen und wie sich die Luft wieder zu drehen begann. Plötzlich verlor sie den Boden unter den Füßen. Sie wurde fortgerissen, in die Lüfte gehoben und herumgewirbelt. Sie konnte nichts als Schemen erkennen, die Luft wurde aus ihren Lungen gepresst, und plötzlich stand sie still.


  Unter ihr lagen die Schiffe als winzige Punkte in einer blauen Ewigkeit. Ein sinkendes Wrack, letzte züngelnde Flammen, die zischend erstarben.


  Marinel starrte auf dieses Bild. Sie schwebte in der Luft, lag über dem Orkan, der aus ihr herausfloss. Sie schwebte in der Luft! Sie hatte sich gerettet und das Schiff und alle darauf ihrem Schicksal überlassen.


  »Marinel!«


  Ihre Hand hielt etwas fest. Valuar!


  Ein leiser Schrei entfuhr ihr, als sie den Ritter erkannte, der unter ihr im Herzen des Orkans hing und von den heftigen Böen hin und her gerissen wurde. Mit festem Griff hielt er ihre Hand umklammert, und Marinel wusste nicht, ob er nach ihr oder sie nach ihm gegriffen hatte. Doch jetzt hielten sie einander fest.


  »Marinel«, keuchte er und sah mit seinen dunklen Augen zu ihr hoch. Sein weißgoldenes Haar wirbelte wild um sein Gesicht, und sein Umhang zerrte an ihm. »Marinel.« Seine Lippen formten ihren Namen, und Angst stand in seinem Blick, ein stummes Flehen.


  Marinel blickte auf ihre verschränkten Hände. Seine langen Finger, die sich an den ihr verbliebenen dreien festhielten. Er hatte sie fallen lassen, seine Finger hatten sich einfach geöffnet.


  Marinel biss die Zähne zusammen. Sie spürte immer noch die Magie, aber sie wusste nicht, wie lange sie diese noch aufrechterhalten konnte. Irgendwann würden sie abstürzen, und Marinel konnte nur hoffen, dass sie genug Kontrolle über diese neue Macht hatte, um eine sanfte Landung zu ermöglichen. Doch Valuar trug seine Rüstung. Er würde ertrinken. Wenn sie ihn jetzt nicht festhielt …


  Die Erinnerung an den Gletscher traf sie mit einem schmerzhaften Stechen in der Brust. Sie starrte auf Valuar hinab, in dessen Augen das Wissen um seine Tat stand.


  »Marinel«, flüsterte er, und erneut riss der Wind ihm das Wort direkt vom Mund, und sie konnte es ihm nur ablesen.


  Ihr Herz raste, das Blut in ihren Adern schien sich abzukühlen, bis es gefror, und die Magie trug sie immer höher, strömte haltlos aus ihr heraus. Sie hatte die Macht. Sie hatte die Macht, alles zu tun.


  Unbewegt blickte sie ihm in die Augen, erinnerte sich an all die gemeinsamen Momente ihrer Ausbildung. An seine Fürsorge während der Prüfung. Er hatte sich stets um sie gekümmert, hatte sie mit zärtlichen Blicken bedacht, ihr Überleben gesichert und … sie fallen lassen.


  Er wusste es, und in diesem Moment war ihm klar, dass sie es ebenso wusste. Er begriff, dass sie nur loslassen musste, um sich zu rächen – für ihre verkrüppelte Hand, ihr verletztes Knie, ihren verlorenen Traum. Er hatte es verdient, mitsamt seiner Silberrüstung in den Tiefen des Meeres zu versinken. Er hatte die Dunkelheit verdient.


  Ein Zittern fuhr durch Marinels Körper, und sie spürte, wie ihre Glieder schwächer wurden. Lange könnte sie den Orkan nicht mehr mit ihrer Magie nähren. Sie musste sich auf eine sanfte Landung vorbereiten.


  Stöhnend griff sie mit der Linken hinab und umschloss Valuars Handgelenk. Ungläubig starrte er sie an. Er blickte auf ihre Hand, die ihn festhielt, und dann wieder in ihre Augen. Erleichterung und Schmerz spiegelten sich in seinem Gesicht, doch Marinel hatte keine Zeit, sich damit zu beschäftigen. Mit aller Kraft zog sie ihn zu sich herauf, hielt ihn fest und drückte ihn an sich, um nicht zu riskieren, dass er doch noch fiel. Gemeinsam richteten sie sich auf und standen einander gegenüber. Eine Nähe, die sie verwirrte und erschütterte, denn am liebsten hätte sie ihn von sich gestoßen. Doch ihre Gefühle zählten in diesem Moment nicht. Ohne zu ihm aufzusehen, begann sie, die Riemen seiner Rüstung zu lösen, was ihr nicht leichtfiel, denn die Böen rissen an ihnen beiden. Valuar hielt sich an ihr fest, und schließlich gelang es ihr, ihn von den Brust- und Rückenplatten mitsamt den Schulterverlängerungen sowie von den Arm- und Beinschienen und den Handschuhen zu befreien. Die Silberrüstung wurde davongerissen, und einzig sein Schwert war Marinel nicht bereit aufzugeben. Sie legte es ihm wieder um und hoffte, dass er notfalls damit schwimmen könnte. Sie selbst trug keine Rüstung, denn sie war Esteraz’ Rat gefolgt und hatte eine leichte Bekleidung gewählt.


  Marinel blickte hoch. Valuar stand ihr nun in seinem mitternachtsblauen Hemd über dem Wirbelsturm gegenüber, seine Hände waren in ihrem unteren Rücken verschränkt, als tanzten sie. Gemeinsam schwebten sie im wolkenlosen Himmel, und er sah ihr in die Augen. Dunkle Seen, die so tief waren, dass sie darin untergehen könnte. So ehrlich und ohne Arglist. Wieso hatte diese Härte darin gelegen? Damals, in jenem Moment, da er … Es war so leicht, in seinem Gesicht zu lesen, und so war ihr damals die Veränderung in seinem Blick sofort aufgefallen. Wieso nur? Wieso hatte er ihr das angetan?


  »Marinel?«


  Marinel atmete tief ein und presste die Lippen aufeinander. Sie durfte nicht nachdenken, musste sich einzig auf die Magie konzentrieren. Es war nicht von Bedeutung, dass sich dieser Moment so vertraut anfühlte, ganz so, als wären sie wieder die Freunde von einst.


  »Halt dich fest.« Ohne auf eine Antwort von ihm zu warten, schlang sie die Arme um seine Brust und drückte ihn fest an sich. »Nicht loslassen«, murmelte sie und legte ihren Kopf an seine Brust. Sie spürte seinen starken Griff und roch den Duft von Schnee und Wasser an ihm. Es war ein reiner und klarer Geruch, und er half ihr, sich zu konzentrieren, um sich einem sanften Fall hinzugeben. Dieses Mal sollte er mit ihr gemeinsam fallen.


  Valuar


  Durst. Das war das Erste, was Valuar dachte, als das gleißende Sonnenlicht durch seine Lider drang. Durst und … Valuar stöhnte, als er versuchte, seine Augen zu öffnen. Ein stechender Schmerz fuhr durch seinen Kopf, und jeder Muskel in seinem Körper tat ihm weh.


  »Bist du endlich wach?«


  Valuar wollte antworten, doch nur ein Krächzen kam aus seiner Kehle. Er holte tief Luft und begann wild zu husten, da er Sand eingeatmet hatte. Wo war er hier bloß? Und was war geschehen?


  Endlich gelang es ihm, die Augen zu öffnen, doch er konnte nur Marinels Umrisse erkennen. Sie saß neben ihm, ein Knie an die Brust gezogen, das andere Bein ausgestreckt. Sie stützte sich mit beiden Händen neben sich ab, und ihr goldenes Haar flatterte wild um ihr Gesicht herum, das er nicht zu erkennen vermochte. Sie sah ihn wohl an, aber er konnte es nicht mit Sicherheit sagen, das Licht schmerzte immer noch in seinen Augen. Dabei schien noch nicht einmal die Sonne, wie er feststellte, als er allmählich aus seinem Dämmerzustand erwachte. Alles um ihn herum war grau, feucht und kalt. Seevögel kreischten über ihm, und scharfe Windböen fuhren über seinen Körper hinweg. Das Rauschen von Wellen war zu hören sowie ein unterschwelliges Donnern. Bei diesen Geräuschen kehrte die Erinnerung zurück. Marinel hatte versucht, ihre Magie langsam zu zügeln und so einen sanften Fall ins Meer zu ermöglichen, doch stattdessen waren sie plötzlich hochgerissen worden, immer weiter weg von den Schiffen. Sie hatten sich um die eigene Achse gedreht, waren herumgewirbelt, so schnell, dass Valuar der Atem weggeblieben war. Das einzig Reale war Marinels Hand gewesen, während sie um Kontrolle gekämpft hatte. Die Winde hatten sie davongetragen, und mehr wusste Valuar nicht mehr. Wo waren sie gelandet?


  Stöhnend presste er die Handflächen auf den groben Sand unter sich und stemmte sich hoch. Es dauerte eine Weile, bis er es schaffte, sich umzudrehen und sich neben Marinel hinzusetzen. Wellen peitschten an den Strand und verfehlten nur knapp seine Füße, ehe sie zurückwichen. Zu seiner Rechten führten schwindelerregend hohe Klippen weit ins Meer hinaus. Sie wurden vom dunklen Wasser umspielt, das sich mit all seiner Kraft gegen die rauen Felsen warf. An Land schraubte sich das Gestein immer höher, als hätten Riesen eine Grenzmarke gezogen, und als Valuar einen Blick über die Schulter warf, erkannte er, dass sich die Berge Richtung Norden erstreckten. Sie waren grau, wie alles hier, doch ihre Flanken waren derart glatt, dass sie wie Silber schimmerten.


  »Sind wir in Tantollon?«, fragte Valuar ungläubig und wandte sich wieder Marinel zu. Jetzt, da er ihr Gesicht erkennen konnte, bemerkte er dunkle Striemen auf ihren Wangen, die Ärmel ihres Hemdes waren eingerissen und ihr Haar war immer noch nass. Bestimmt bot er selbst keinen erbaulicheren Anblick.


  Marinel warf ihm einen ungeduldigen Blick von der Seite zu und seufzte. »Die Berge hier liegen westlich von uns, oder etwa nicht?« Sie rappelte sich ungelenk auf. »Dann wird dies hier wohl kaum Tantollon sein.«


  »Also befinden wir uns auf der anderen Seite des Silbergebirges. Zumindest eine erfreuliche Nachricht, denn ich habe wirklich keine Lust, in Tantollon von Wasser und Bergen eingeschlossen zu sein. Auf eine weitere Gebirgsüberquerung kann ich auch gut verzichten.«


  Marinel hielt inne und blickte einen Moment lang starr auf ihn hinab. Dann drehte sie sich abrupt um und hinkte, ohne sich nach ihm umzusehen, davon.


  Valuar musste sich eingestehen, dass seine Wortwahl unglücklich gewesen war. Er hätte Marinel nicht an die Ritterprüfung erinnern dürfen. Schnell kam er auf die Beine und eilte ihr durch Sand und Kies hinterher.


  »Warte.« Er hatte das Gefühl, seine Beine wären zentnerschwer. »Wohin gehst du?«


  »Was glaubst du denn?«


  Er hatte nicht die leiseste Ahnung. Er fühlte sich immer noch, als hätte er einen Schlag auf den Kopf bekommen, und sein quälender Durst verbesserte seine Denkfähigkeit auch nicht unbedingt.


  »Willst du hier weiterhin im Sand ein Schläfchen halten?«, fragte sie ihn, den Blick stur geradeaus gerichtet. »Oder ist es dir doch lieber, wenn wir erst mal Wasser suchen?«


  »Oh.« Valuar sah sich um. »Welch ein Glück, dass die Barriere zwischen dem Licht- und Schattenreich gefallen ist. Ich habe gehört, dass es hier früher nichts als Wüste gab.«


  »Was du nicht sagst.«


  »Du weißt das natürlich«, seufzte Valuar, und plötzlich traf ihn die Erkenntnis wie ein Blitz. Seine Hand fuhr nach vorn und er packte Marinels Schulter, um sie zum Stehenbleiben zu zwingen. »Du hast mich gerettet«, keuchte er, sich dieser Tatsache erst jetzt richtig bewusst. »Du hast mein Leben gerettet!«


  Marinel sah ihn über die Schulter hinweg an. »Welcher Ritter würde einen Kameraden fallen lassen?«, erwiderte sie und setzte sich wieder in Bewegung. Valuars Hand sank schlaff von ihrer Schulter. Verzweiflung und Schuld hielten ihn an der Kehle gepackt, sodass er kaum atmen konnte. In dem Moment, da Marinel ihre Hand um seinen Arm geschlungen hatte, um ihn zu sich hochzuziehen, hatte er nicht glauben können, dass sie ihm tatsächlich half. Doch Marinel war nicht wie er. Ihr Herz war nicht von dieser Schwärze vergiftet, die Valuar zu jener abscheulichen Tat von einst verleitet hatte. Nein, Marinel hatte ihm das Leben gerettet, und als sie ihn inmitten des Orkans angesehen und seine Hand gehalten hatte, war er sicher gewesen, dass sie sich an alles erinnerte. Lag er damit falsch? Hatte er sich das nur eingebildet, weil er in jenem Moment an seine eigene Tat gedacht hatte? Sie hätte ihn doch bestimmt fallen lassen, wenn sie sich den Umständen ihres Sturzes bewusst gewesen wäre. Sie hätte sich rächen können.


  »Marinel!« Fest entschlossen, die Wahrheit von ihr zu erfahren, eilte er hinter ihr her. Sie hielt auf das Gebirge zu, und Valuar hoffte, dass sie dort einen Bach finden würden. Vielleicht würde sich bei einer Rast die Gelegenheit ergeben, mit ihr zu sprechen. Bis dahin musste er sich überlegen, wie er die Ritterprüfung zur Sprache brachte, denn wenn sie sich tatsächlich nicht erinnern konnte, musste er vorsichtig vorgehen. Und wenn sie nichts wusste … Sollte er ihr dann die Wahrheit sagen? Welche Folgen würde das für ihn haben? Würde sie ihn noch mehr hassen als ohnehin schon? Seit ihrem Sturz verhielt sie sich ihm gegenüber anders als zuvor, was er auf ihre Bitterkeit auf Grund ihres zerstörten Traumes geschoben hatte. Wie würde sie ihn ansehen, wenn er nicht nur das bekommen hätte, wovon sie träumte, sondern wenn sie wüsste, dass er es gewesen war, der ihr alles genommen hatte?


  Wie sollte er je den Mut dazu aufbringen, es ihr zu gestehen? Er hatte es ja noch nicht einmal geschafft, ihr seine Gefühle für sie zu offenbaren, und wie das geendet hatte …


  »Wenn wir Wasser gefunden haben …«, platzte es aus ihm heraus, als er nach seinem Schwert griff, um zu sehen, ob es noch da war. Sonderbar, dass er erst jetzt an das Schwert dachte. Es bedeutete ihm wenig, aber trotzdem war er erleichtert, als er den kühlen Griff umschloss, »wohin wollen wir dann gehen? Zurück nach Lurness?« Er wies Richtung Osten. »Wir durchqueren gerade die Ebene von Edora und wären in sechs oder sieben Tagen dort.«


  »Nein.« Marinel beschleunigte ihren Schritt, doch Valuar hatte keine Mühe, sich ihrem Tempo anzupassen. Ihr Hinken beeinträchtigte sie.


  »Wohin willst du dann?«


  »Nach Riniel.«


  »Was?!«


  Valuar sah sie ungläubig an, betrachtete die Härte in ihrem Blick und die angespannten Gesichtsmuskel.


  »Ich habe meine Aufgabe noch nicht erledigt«, sagte sie tonlos. »Wohin du gehst, ist mir gleich, doch ich folge dem Gebirge nach Norden und halte mich dann entlang der Küste.«


  »Du willst die gesamte Versenkungsbucht umgehen? Bis Lurness ist es nicht weit. Wir könnten dort einen Schlüssel zum Weltentor bekommen und damit nach Riniel weiterreisen.«


  »Und dem Befehlshaber erzählen, dass ich versagt habe?« Marinel schüttelte kaum merklich den Kopf. »Das kannst du gerne machen. Ich werde die Königin befreien.«


  »Du hast nicht versagt, Marinel.« Er wollte sie festhalten, irgendwie berühren und ihr Trost spenden, doch er ging weiterhin neben ihr her, die Daumen in den Schwertgurt gehakt. »Du warst stark, stärker als wir alle, du hast sicherlich viele gerettet.«


  »Sie sind alle tot.«


  »Das weißt du nicht.«


  »Die Königin ist vielleicht auch schon tot.«


  »So dumm sind die Piraten nicht.«


  Marinel seufzte, und sie setzten ihren Weg schweigend fort. Sie verließen den Strand und gingen einen grasbewachsenen Hügel hinauf, wobei sie sich durch dichtes Gestrüpp kämpfen mussten. Als Marinel strauchelte, streckte Valuar ihr die Hand entgegen, um sie das letzte Stück den Hang hochzuziehen, doch Marinel ignorierte ihn. Sie ergriff den dornenbewachsenen Ast eines Strauchs und zog sich daran hinauf, ohne das Gesicht zu verziehen. Auf dem weiteren Weg durch flaches Wiesenland war sie damit beschäftigt, die Dornen mit den Fingernägeln aus ihrer rechten Handfläche zu ziehen.


  Valuar schüttelte den Kopf und ließ seinen Blick über die Ebene wandern. Je grüner die Landschaft, desto größer war die Wahrscheinlichkeit, Wasser zu finden. Er versuchte sich darauf zu konzentrieren, doch das Schweigen zwischen ihnen konnte er kaum ertragen. So viel Unausgesprochenes stand zwischen ihnen, aber Valuar fand einfach nicht den Mut, sich dem zu stellen. Er war ein Feigling, war es immer schon gewesen. Wenn sie ihm doch nur egal sein könnte! Wenn er nur das Bild aus dem Kopf bekäme, wie sie ihn mit ihren grünen Augen voller Entsetzen angesehen hatte, ehe er seiner Schwäche verfallen war. Immer noch liebte er sie, bewunderte sie – vielleicht sogar noch mehr als einst. Doch welches Recht hatte er auf diese Gefühle? Welches Recht hatte er darauf, eifersüchtig zu sein? Auf Nevliin, der ihr einst diesen albernen Anhänger geschenkt hatte, auf Elrohir von Lurness, der seinen Arm um sie legen durfte und Tag und Nacht im Stall mit ihr zusammen gewesen war, auf diesen zwielichtigen Esteraz von Riniel, der viel zu oft allein mit ihr verschwunden war, und auf den Piraten! Dieser verfluchte Pirat hatte Marinel auf eine Weise angesehen – Valuar zog die Augenbrauen zusammen –, als wäre sie etwas ganz Besonderes. Ob der Pirat sie wohl jemals so verletzt hätte, wie er selbst es getan hatte? Und ob er selbst sie genauso ansah wie dieser Pirat?


  Ein Seufzer entfuhr ihm, und Marinel warf ihm einen kurzen Blick zu. Anstatt jedoch etwas zu sagen, schnaubte sie nur und blickte dann wieder nach vorn.


  Valuar biss die Zähne zusammen. Es war fast schon wie bei der Ritterprüfung damals, als er um Worte gerungen hatte. Doch einst hatte die Liebe seine Sprache gehemmt, nun war es die Schuld. Angst war das Einzige, was beide Situationen gemein hatten. Furcht vor Marinels Reaktion. Davor, sie endgültig zu verlieren. Aber war das nicht schon längst geschehen?


  Erneut warf er ihr einen Blick zu und versuchte, klare Worte zu finden. Er musste wissen, weshalb sie sich ihm gegenüber derart unterkühlt verhielt. Und dennoch hatte sie ihm gerade das Leben gerettet! Sie wusste doch nichts von den Umständen ihres Falls! Sie durfte es einfach nicht wissen! Seit wann erinnerte sie sich schon?


  Valuar hatte das Gefühl, jeden Moment dem Wahnsinn zu verfallen. Das Pochen in seinem Kopf wurde immer stärker, und Valuar suchte nach einem Thema, mit dem er das Schweigen brechen und sich ihr langsam annähern könnte.


  »Du bist der Magie fähig«, sagte er also bei der Erinnerung an die letzten wachen Momente vor seiner Bewusstlosigkeit. »Du weißt, das ändert alles.«


  Marinel sah mit zornig funkelnden Augen zu ihm auf. Wie Smaragde, in die sich Diamanten gemischt hatten. Sie war so schön …


  »Was soll das schon ändern?«, fuhr sie ihn an und ballte die Hände zu Fäusten. »Ich bin also nicht die, die ich immer dachte zu sein. Das ist alles!«


  »Aber du bist mächtig, Marinel. Nie zuvor hast du die Magie angewandt, und dann konntest du es mit dem Korallenfürsten und dem Feuerprinzen aufnehmen!«


  »Die beiden waren durch die Schattenkristalle in ihren Schiffen geschwächt. Der Schrot hat seine Wirkung nicht verfehlt.«


  Valuar verdrehte die Augen. Er verspürte den Drang, sie zu schütteln, aber er wusste, dass er sie nicht anfassen durfte. Also beschränkte er sich darauf, sie aufmerksam zu betrachten. »Du hast eine Macht in dir, Marinel, die dir den Zugang zu den Silberrittern ermöglicht. Hast du daran noch nicht gedacht? Du bist jetzt eine Magierin.«


  Unvermittelt blieb Marinel stehen und sah ihn an. In all der Aufregung schien sie die Konsequenzen ihrer Entdeckung tatsächlich noch nicht erfasst zu haben. Doch plötzlich zeichnete sich Hoffnung in ihrem Gesicht ab. Die Sanftheit von einst wurde wieder sichtbar, und Valuar spürte, wie sich sein Herzschlag beschleunigte. Er wollte sie in seine Arme schließen und festhalten, wollte die Erinnerung an all das Leid aus ihrem Gedächtnis löschen und ihr die Unversehrtheit zurückgeben. Er wollte sie lieben, wollte, dass sie ihm erlaubte, sie aus ganzem Herzen zu lieben.


  Unvermittelt schüttelte sie den Kopf und setzte ihren Weg fort. »Meine Magie ist nicht von Belang. In der Zukunft wird sie mir nicht helfen.«


  »Was meinst du damit?« Valuar blieb an ihrer Seite. »Du bist mächtig, Marinel.«


  »Nicht mehr lange.«


  »Was …?«


  Erneut blieb sie stehen und sah ihn an. »Ich weiß nicht, was diese Enthüllung bedeutet, in Ordnung? Ich weiß im Moment einfach gar nichts mehr.«


  »Aber eines weißt du jetzt«, sagte er vorsichtig, ihre Reaktion abwartend. Doch ihr Blick war in sich gekehrt, als denke sie angestrengt nach. »Deine Eltern müssen Lichtelfen gewesen sein. Sie haben dich wohl nach deiner Geburt ins Schattenreich gebracht.«


  »Aber ich wurde vor der Wiedervereinigung geboren.« Sie fixierte einen Punkt knapp neben ihm, schien immer noch nicht ganz da zu sein. »Die Barriere existierte damals noch, Licht- und Dunkelelfen waren verfeindet.«


  »Zum Zeitpunkt deiner Geburt war der Krieg noch nicht ausgebrochen. Es war Lichtelfen durchaus möglich, das Schattenreich zu betreten. Damals führte man noch diplomatische Gespräche – wie ich gehört habe«, fügte er hinzu, da er selbst schließlich noch nicht auf der Welt gewesen war.


  Doch Marinel schüttelte kaum merklich den Kopf. »Verstehst du nicht, Valuar?« Zum ersten Mal sah sie ihm direkt in die Augen. »Die Barriere existierte! Nur mit einem Schlüssel zum Weltentor konnte das Schattenreich betreten werden. Und das heißt … nur jemand von hohem Stand kann … kann …«


  »Du meinst, du bist von adligem Geblüt?« Valuar ließ seinen Blick über sie wandern und lachte schnaubend auf. Natürlich! Marinel war eine Prinzessin, kein Stallmädchen, das hatte er schon immer gedacht. Doch aus welchem westlichen Adelsgeschlecht mochte sie stammen? Und weshalb hatten ihre Eltern sie fortgegeben?


  »Ich wollte immer ein Ritter werden«, sagte sie leise und ihre Lippen zitterten, »nichts anderes. Wer hat mir diesen Wunsch wohl weitervererbt?«


  Valuar trat auf sie zu, und endlich fand er den Mut, seine Hand nach ihr auszustrecken. »Wir werden die Wahrheit herausfinden.« Er legte beide Hände auf ihre Schultern und beugte sich zu ihr hinab. »Ich werde dir helfen. Gemeinsam werden wir erfahren, wer deine Eltern waren.«


  Unvermittelt hob sie den Kopf. Ihr Blick traf den seinen, und die Zeit schien stillzustehen. Der Wind ließ einzelne Strähnen ihres goldenen Haars um ihr Gesicht tanzen, doch ansonsten bewegte sich nichts. Die Smaragde in ihren Augen waren direkt auf ihn gerichtet, und Valuar merkte kaum, wie seine Hände höher glitten, zu ihrem Hals, auf ihren Nacken. Ihre Haut war so sanft unter seinen Händen, so weich und zart. Seine Daumen strichen zu ihrem unglaublich sinnlichen Kinn, und sein Blick fiel auf ihre vollen Lippen, die ihn schon das eine oder andere Mal bei den Übungskämpfen die Schwertkombinationen hatten vergessen lassen.


  Sei kein Feigling mehr, sagte er sich und versuchte, das wilde Rauschen in seinem Kopf auszuschalten. Zeige ihr, wie sehr du sie liebst.


  Langsam beugte er sich zu ihr vor. Marinels Augen weiteten sich, und plötzlich drehte sie den Kopf zur Seite.


  »Dort drüben ist Wasser.« Sie schob sich an ihm vorbei und eilte, so schnell es ihr Hinken erlaubte, fort – fort von ihm.


  Valuar stand da wie vom Blitz getroffen. Er blinzelte, atmete tief ein und versuchte zu verstehen, was gerade geschehen war. Doch er war zu verwirrt, und so straffte er die Schultern und eilte Marinel hinterher.


  »Wo hast du …«, begann er mit rauer Stimme, doch als er an einer Reihe dichtem Buschwerk vorbeiging, an dem purpurn leuchtende Beeren hingen, sah er Marinel, die gerade einen Hang hinabrutschte. Dort unten verlief ein Bach, er hatte Durst, und das Gluckern des Wassers ließ ihn einen Moment lang alles andere vergessen. Sofort folgte er Marinel und hockte sich neben sie am Fuße der Böschung hin, um mit seiner Hand das eisig kalte Wasser zu schöpfen. Gierig schlürfte er jeden Tropfen aus seiner Handfläche und tauchte sie sofort wieder ein, um das Brennen in seiner Kehle zu lindern. Steine funkelten unter der Oberfläche, und auf der anderen Seite führte ein ebenso steiler Hang mit fast hüfthohem Gras hinauf. Ein Glück, dass Marinel den Bach entdeckt hatte, so versteckt, wie er lag.


  Er warf ihr einen Blick zu und beobachtete, wie sie aus ihrer Linken trank und sich schließlich Wasser ins Gesicht spritzte. Einzelne Tropfen schimmerten auf ihrer Wange, und Valuar spürte den brennenden Wunsch, sie fortzustreichen.


  Seine Hand ballte sich zur Faust. Er musste endlich klar denken! So konnte es doch unmöglich mit ihm weitergehen. Eben noch hatte er gedacht, zu ihr vorgedrungen zu sein, und dann … Sein Durst war gelöscht, doch er trank noch etwas, da sie keine Wasserschläuche bei sich hatten und nicht wussten, wann sie das nächste Mal eine Quelle finden würden. Dabei dachte er fieberhaft darüber nach, wie er an den Moment von vorhin anknüpfen könnte. Er musste sie dazu bringen, sich ihm anzuvertrauen. Schließlich war gerade ihr ganzes Leben durcheinandergeraten, und sie musste darüber reden!


  »Wir könnten den Befehlshaber fragen«, überlegte er laut und erhob sich. »Vielleicht hat er eine Idee, wer deine Eltern sein könnten. Schließlich kennt er sich in Adelskreisen aus und weiß, wer Schlüssel zu den Weltentoren besaß. Vielleicht siehst du ja irgendjemandem besonders ähnlich?«


  »Und wenn schon!« Marinel richtete sich ebenfalls wieder auf und strich ihr weites Gewand glatt, das vom Schwertgurt an der Hüfte gehalten wurde. »Was soll das ändern? Selbst wenn ich wüsste, wer sie waren – sie haben mich fortgegeben, hast du das schon vergessen?«


  »Aber irgendwoher hast du diese Macht. Willst du nicht wissen, woher sie stammt?«


  »Nein.« Marinel machte einen Satz, um über den Bach ans andere Ufer zu springen. Doch sie knickte mit dem verletzten Knie auf der unebenen Oberfläche der Böschung ein und fiel platschend zurück ins kalte Nass.


  Ein Schrei entfuhr ihr, der weniger von Schmerz als von Zorn herzurühren schien.


  Valuar eilte ihr nach. Ohne zu zögern trat er in den Bach. Kälte umspielte seine Stiefel, doch kein Wasser drang hinein, als er sich hinabbeugte und Marinel unter den Achseln ergriff. »Komm, ich helfe …«


  »Fass mich nicht an!« Marinel fuhr zu ihm herum und warf ihm einen hasserfüllten Blick zu. Einen Moment lang sah sie ihm direkt in die Augen, doch dann wandte sie sich wieder ab, stemmte ihre Hände ins Gras und zog sich auf die Beine. Strauchelnd kletterte sie zurück ans Ufer und eilte die Böschung hinauf, wobei sie sich mit den Händen abstützen musste.


  Valuar rannte ihr nach. Hitze rauschte durch seinen Körper, und seine Hände zitterten in dem Wunsch, sie zu packen und die Wahrheit aus ihr herauszuschütteln. Wieso stieß sie ihn ständig von sich? Was wusste sie?


  »Was ist los mit dir?!«, fuhr er sie an. Er streckte seinen Arm aus und bekam sie an der Schulter zu fassen. Ohne sich noch weiter um Höflichkeiten und Bedachtsamkeit zu kümmern, riss er sie zu sich herum. »Sag mir, weshalb du dich mir gegenüber so verhältst!«


  Marinell riss ihren Arm hoch, um sich aus seinem Griff zu befreien, und funkelte ihn an. »Was glaubst du denn?«, fauchte sie, drehte sich um und hinkte davon.


  Valuar warf die Arme in die Höhe. Er war mit seiner Geduld am Ende. »Woher soll ich das wissen?«, rief er frustriert aus. »Du sprichst nicht mit mir, sondern gehst nur ständig auf mich los, und ich will wissen, weshalb! Sag es mir!«


  »Das willst du nicht wissen, Fürstensöhnchen.«


  »Ach nein?« Er eilte neben ihr her. »Lass mich das besser selbst entscheiden. Seit der Ritterprüfung bist du anders, Marinel, und ich verstehe, dass du enttäuscht bist …«


  »Enttäuscht?!« Sie warf ihm einen fassungslosen Blick zu, und ihr Mund öffnete sich, als wolle sie noch mehr sagen, doch stattdessen ging sie weiter und starrte wieder geradeaus zu den silbergrauen Berghängen.


  »Aber«, fuhr er fort und strich sich das lange Haar aus dem Gesicht, »ich verstehe nicht, weshalb sich all dein Zorn seither gegen mich richtet! Du bist abgestürzt, das hast du selbst dem Befehlshaber gesagt – es war ein Unfall.«


  »Ich kann es nicht fassen.«


  Sein Magen schien sich zu verknoten. »Wie war es dann, Marinel?« Seine Stimme zitterte, und er konnte nichts dagegen unternehmen.


  Marinel sah ihn nicht an. Sie schnaubte und schüttelte den Kopf. »Es war genau so, Fürstensöhnchen«, antwortete sie voller Hass. »Genau so, wie du sagst.«


  Valuar sah ihr aufmerksam ins Gesicht. Das Blut pochte in seinen Schläfen. »Wenn du mich so verabscheust …«, er räusperte sich und kämpfte um Kraft in der Stimme – vergebens, »wieso hast du mir dann das Leben gerettet?«


  Diesmal sah sie in seine Richtung, jedoch nur für einen flüchtigen Augenblick. »Ein Ritter lässt einen anderen Ritter nicht fallen«, sagte sie schließlich so leise, dass er sie fast nicht gehört hätte. Dies war nun das zweite Mal, dass sie ihn darauf aufmerksam machte. Ein Ritter lässt einen Ritter nicht fallen.


  Die Ahnung wurde immer mehr zur Gewissheit, und Valuar hatte das Gefühl, seine Brust wäre plötzlich zu eng für sein Herz. Alles in ihm war in Anspannung versetzt, und sein ganzer Körper zitterte.


  »Marinel, was geschah damals bei der Prüfung?«, brachte er mühsam heraus, doch sie schwieg und hinkte weiter. »Marinel …«, er kämpfte gegen den Drang, sie festzuhalten, »wieso hasst du mich so sehr?« Erneut schwieg sie, und Valuar atmete immer schneller. »Sag mir die Wahrheit. Was geschah bei der Prüfung? Sag mir, woran du dich erinnerst.« Seine Hand schoss vor, ohne dass er eine bewusste Entscheidung dazu getroffen hätte. Heiß rauschte das Blut durch seine Adern. »Was geschah während der Prüfung?!« Er schüttelte sie, genau so, wie er es schon so lange hatte tun wollen. An beiden Schultern hielt er sie fest und beugte sich zu ihr hinunter. »Sag mir, was du weißt! Sag es mir!«


  Marinel riss sich los. »Gar nichts!«, schrie sie und drehte sich um, doch Valuar war an einem Punkt jenseits von Verstand und Vorsicht angelangt. Er packte sie erneut und brachte sein Gesicht vor das ihrige. Ihre grünen Augen starrten ihn an. »Sag es mir!«, brüllte er, mit dem Gefühl, jeden Moment zu zerreißen. »Was weißt du?! Sag es mir!«


  »Nichts!« Sie kämpfte gegen seinen Griff, aber er ließ nicht los.


  »Sag mir die Wahrheit, Marinel! Wie bist du abgestürzt?! Sag es endlich!«


  »Du hast mich fallen lassen!« Marinel schrie die Worte in sein Gesicht und riss die Augen auf – genauso entsetzt wie er selbst. Seine Hände glitten von ihr ab, und er hatte das Gefühl, seine Muskeln wären zu Stein erstarrt.


  »Du hast mich fallen lassen!« Marinel schlug gegen seine Brust, immer wieder, doch Valuar spürte nichts. Sein Körper war eine Statue, während in seinem Kopf nur noch diese Worte rauschten.


  »Du hast mich fallen lassen! Fallen lassen! Fallen lassen!« Ihre Stimme überschlug sich beinahe, während sie so stark gegen seine Brust hämmerte, dass er zurücktaumelte. »Du hast mir das angetan! Es war kein Unfall! Du warst es!« Plötzlich hielt sie inne, starrte schwer atmend in sein Gesicht und wandte sich dann abrupt ab. Immer noch hörte er ihre Atemzüge, als sie so schnell wie möglich davonging.


  Mühsam ließ Valuar die Luft aus seinen Lungen entweichen, während er ihr immer noch hinterherstarrte. Sie wusste es. Sie wusste, was er ihr angetan hatte.


  Seine Beine setzten sich in Bewegung, machten erst ein paar Schritte, dann rannten sie immer schneller, bis er vor ihr zum Stehen kam. »Seit wann weißt du es?«


  Marinel versuchte, an ihm vorbeizugehen, doch Valuar machte einen Schritt zur Seite. »Seit wann?«


  Sie sah zu ihm hoch, mit all der tiefen Verachtung, von der er jetzt wusste, weshalb sie in ihren Augen lag. »Immer schon«, erwiderte sie und hielt seinem Blick stand.


  Der Boden schien sich vor ihm aufzutun. Er schien zu fallen, immer tiefer, und nirgends war etwas, woran er sich festhalten konnte. Immer schon!


  »Wieso …« Es gelang ihm kaum Worte zu formen. »Wieso hast du nie etwas gesagt?«


  »Wieso nicht?« Ein boshaftes Lachen schlug ihm entgegen. »Das Wort eines Stallmädchens gegen das von Valuar von Valdoreen, Sohn von Fürst Vlidarin von Valdoreen und Neffe des berühmten Nevliin von Valdoreen! Natürlich – wieso habe ich nichts gesagt.«


  »Aber …« Alles drehte sich im Kreis, und er kam erst wieder richtig zu sich, als er bemerkte, wie Marinel schon wieder davonging. Taumelnd eilte er hinter ihr her. »Ich verstehe nicht …«, murmelte er und dachte daran, wie oft sie sich hätte rächen können – durch Worte oder Taten. Dass sie ihm das Leben gerettet hatte, erschien ihm nun noch absurder.


  »Du verstehst nicht?« Sie blieb stehen und stemmte eine Hand in die Seite, während sie mit der anderen wild gestikulierte. »Weißt du, was ich nicht verstehe?« Sie presste die Lippen aufeinander und machte den Eindruck, als wolle sie gleich noch einmal auf ihn losgehen. Stattdessen atmete sie tief durch und fuhr fort: »Ich kann nicht verstehen, wie du mich ständig mit dieser Leidensmiene ansehen kannst, mit dieser … dieser … Schuld!« Sie breitete die Arme aus. »Solltest du nicht eher Genugtuung verspüren? Die Freude des Sieges? Du hast mich aus dem Rennen geworfen und gewonnen! Weshalb dann dieser Blick? Ich werde dich schon nicht verraten. Es hat sich nichts geändert. Ich bin immer noch das Stallmädchen und du der Fürstensohn. Für dich besteht keine Gefahr. Also, warum, Valuar, wenn du mich so sehr hasst, läufst du mit einem Blick umher, in dem deine Tat für alle ersichtlich geschrieben steht?«


  »Ich hasse dich nicht.« Er hatte kaum eines ihrer Worte erfasst, doch das hatte er gehört. »Ich kann dich gar nicht hassen.«


  Ihre Augenbrauen zogen sich zusammen. »Wieso sonst hast du mir so etwas angetan? Ich dachte einst, wir wären Freunde.«


  »Das dachte ich auch. Ich dachte, wir wären …« Er hielt inne und fuhr sich mit beiden Händen übers Gesicht. »Meine Tat lässt sich durch nichts entschuldigen, Marinel, aber sei gewiss, dass ich sie jeden wachen Moment bereue, und selbst im Schlaf verfolgt sie mich.«


  »Wieso hast du es dann getan?« Sie sah ihm aufmerksam ins Gesicht. Der Zorn schien von ihr gewichen zu sein, denn sie sprach ruhiger, und plötzlich stand Traurigkeit in ihren Augen. Die Rage von vorhin war ihm lieber gewesen. Damit hätte er besser umgehen können. »Wie konntest du mir so etwas antun, Valuar? Du wolltest mich töten.«


  »Nein!« Er hob die Hände, um sie festzuhalten, doch er ließ sie sofort wieder sinken, als ihm bewusst wurde, wie unangenehm jede seiner Berührungen für sie sein musste. »Das wollte ich nie. Ich wollte … ich …«


  »Was wolltest du, Valuar?«


  »Ich …« Er schüttelte den Kopf, und Marinel seufzte.


  »Sag nicht, ich sei abgerutscht, Valuar. Wir beide wissen, dass du mich fallen lassen hast. Wieso?«


  »Ich weiß es nicht. Ich …«


  Sie sah ihm in die Augen. »Die ganze Zeit über hast du es geplant.«


  »Nein!«


  »Deshalb warst du während der Prüfung so schweigsam, ständig in Gedanken versunken. Du hast auf den richtigen Moment gewartet, um es wie einen Unfall aussehen zu lassen.«


  »Das ist nicht wahr!« Valuar vergrub seine Finger in seinem Haar und kämpfte gegen den Drang zu schreien an. »Hätte ich dich tot sehen wollen, so hätte ich dich nicht gerettet!«


  »Dann ging es dir darum, Eindruck beim Befehlshaber zu schinden. Dich vor mich zu stellen. Den entscheidenden Vorteil herauszuholen.«


  »Nein.«


  »Worum dann?!« Sie packte ihn am Hemd, und ihre Fingernägel gruben sich in seine Haut. »Warum, wenn nicht aus Hass, hast du das getan?!«


  »Aus Liebe.«


  Marinel starrte ihn an, und er starrte zurück, mit all den Gefühlen, die er so lange verborgen gehalten hatte. Ihr Griff lockerte sich, und dann begann sie plötzlich zu kichern. Sofort schlug sie sich die Hand vor den Mund, lachte aber immer weiter.


  Valuar zog die Augenbrauen zusammen. »Was ist daran so lustig?«


  Marinel sah zu ihm auf und ließ die Hand sinken. »Dass du meinst, ich wäre so dumm, dir das zu glauben.«


  »Aber es ist die Wahrheit.«


  »Ist es das?« Sie schnaubte und trat nahe an ihn heran. Mit einem Mal war sie wieder vollkommen ernst. »Wenn du die Leute, die du liebst, so behandelst, möchte ich nicht dein Feind sein.«


  Mit diesen Worten ging sie davon, und Valuar wusste nichts mehr zu sagen. Jede Hoffnung war dahin. Sie hasste ihn, und das aus gutem Grund. Sie würde ihn immer weiter hassen und zurück in Riniel würde sie ihn verraten. Dann wäre alles vorbei, und Valuar lachte bitter auf, als er dachte, dass das gar nicht so schlecht wäre. Er hoffte auf das Ende und darauf, dass endlich alles vorbei wäre.


  Liadan


  »Majestät?« Ein Elf aus der Mannschaft erschien neben ihr an der Reling und verneigte sich. »Der Korallenfürst teilt Euch mit, dass wir jeden Moment den Palast erreichen.«


  »Er teilt mir mit?« Liadan blickte weiterhin zu dem Feuerwerk aus Rot- und Orangetönen, das der Sonnenuntergang mit sich brachte. Einzelne Schlieren zogen über den Himmel und färbten sich genauso wie das Wasser rot, als wären sie in Blut getaucht. Die sanften Wellen funkelten und tanzten im letzten Licht und beruhigten Liadans aufgebrachtes Gemüt. »Wie will er mir etwas mitteilen, wenn er gar nicht mit mir spricht? Mir scheint, Ihr seid derjenige, der mir gerade etwas mitteilt.«


  Ein Räuspern war zu hören, und aus den Augenwinkeln nahm Liadan wahr, wie der Elf von einem Bein aufs andere trat. »Ich meinte … ich meinte ja auch, dass der Korallenfürst … er lässt Euch durch mich mitteilen …«


  »Ich habe die Botschaft schon verstanden.« Sie rührte sich weiterhin nicht, und so räusperte sich der Elf erneut.


  »Wenn Ihr mir dann folgen würdet?«


  »Wohin?«


  »Na, zum Korallenfürsten.«


  »Weshalb?«


  Einen Moment lang war es still, doch dann krächzte der Elf: »Der Korallenfürst hat nach Euch geschickt.«


  »Ihr sagtet, er ließe mir mitteilen …«


  »Bitte begleitet mich doch einfach.« Verzweiflung klang aus der Stimme des Elfen, und beinahe hätte Liadan Mitleid mit diesem einen ihrer Entführer empfunden, doch sie war nicht gewillt, sich vom Korallenfürsten herumkommandieren zu lassen.


  »Ich sehe mir gerade den Sonnenuntergang an«, sagte sie also, ohne den Elfen eines Blickes zu würdigen. »Ich bleibe, wo ich bin.«


  »Aber …«


  »Ich sagte, ich bleibe.«


  Einen Moment lang regte der Elf sich nicht, doch dann entfernte er sich endlich, und Liadan konnte weiterhin die letzten friedvollen Momente genießen, ehe zweifelsohne ein anderer Elf in ihre Ruhe dringen würde.


  Sie musste nicht lange warten, um ihre Ahnung bestätigt zu bekommen, denn schon kurze Zeit später kam der Korallenfürst persönlich zu ihr. Die Arme vor der Brust verschränkt schlenderte er mit selbstzufriedener Miene auf sie zu.


  »Wir sind da.« Er trat an ihre Seite und wies mit einer knappen Handbewegung auf die unendlich scheinende Meeresoberfläche. Wohin Liadan auch blickte, überall war funkelndes Wasser. Einzig zu ihrer Rechten durchbrachen ein paar scharfkantige Felsgebilde die Oberfläche. Ihre glatten Hänge schimmerten blutrot unter den letzten Strahlen der Sonne.


  »Wo ist ›da‹?«, wollte sie wissen und blickte zum Korallenfürsten auf. Sie hatte versucht, anhand der Sonne und Sterne den Weg zu bestimmen, den sie seit dem Befreiungsversuch nahe der Dracheninsel zurückgelegt hatten, doch sie war gescheitert. Das Einzige, was sie wusste, war, dass sie sich gen Südwesten gehalten hatten, also nahm sie an, dass sie sich südlich von Tantollon befanden, aber wo genau, vermochte sie nicht zu sagen.


  Der Korallenfürst warf ihr einen kurzen Blick zu, einen Mundwinkel amüsiert zur Seite gezogen. »Ihr wollt den genauen Standpunkt des Palastes wissen?« Er wiegte den Kopf hin und her, als würde er darüber nachdenken, doch dann seufzte er in gespieltem Bedauern. »Was würde Euch das nützen? Keines Eurer Schiffe könnte sich dem Palast auch nur nähern.«


  »Weshalb?«


  »Ihr werdet sehen.« Unvermittelt sprang er auf die Reling des Vordecks und streckte ihr die Hand entgegen. Mit der anderen Hand hielt er sich an einem Tau fest.


  »Was?« Liadan ließ ihren Blick über das Schiff wandern, um das sonderbare Verhalten des Fürsten zu verstehen, doch die Mannschaft holte gerade die Segel ein und machte sich bereit zum Ankern. Andere begaben sich zum tiefer liegenden Oberdeck und bereiteten das Beiboot vor.


  »Folgt mir«, bat der Korallenfürst und wies auf seine Hand.


  Liadan trat einen Schritt zurück. »Wohin?«


  »Ihr wollt doch den Palast besuchen.«


  Erneut sah sie sich um, konnte aber keinen Hinweis auf einen Palast finden. Sie wusste, er sollte unter dem Meer verborgen sein, aber irgendwo musste sich doch der Eingang befinden.


  »Ich glaube, Ihr spielt mit mir«, erklärte sie und rührte sich nicht vom Fleck.


  Der Korallenfürst schmunzelte. »Nur ein wenig.« Er lehnte sich weiter vor. »Das heißt aber nicht, dass ich Euch den Palast nicht zeigen werde. Nun kommt schon. Vertraut mir.« Sein Blick ruhte auf ihrem Gesicht, und in seinen Silberaugen lag eine deutliche Herausforderung.


  Liadan verfluchte ihn dafür. Sie hatte keine Ahnung, was der Korallenfürst im Schilde führte, wollte sich vor ihm jedoch auch keine Blöße geben und sich ängstlich zeigen. Sie meinte, die Blicke anderer Elfen auf sich zu spüren, und hörte manche tuscheln. Bestimmt fragten sie sich, ob ihre Königin so verrückt sein würde, auf diese Reling zu steigen.


  Es mangelte ihr nicht an Mut, das wusste sie, doch der Gedanke an die Folgen ließ sie zögern. Wie konnte sie die Hand des Korallenfürsten ergreifen, nachdem dieser vor nicht allzu langer Zeit ein vollbesetztes Schiff ihrer Flotte vernichtet hatte? Wie viele ihrer Ritter mochten ertrunken sein, ehe die Kristallkönigin zu ihrer Rettung gelangt war? Die Piraten hatten diesen Moment und die Magie genutzt, um der Übermacht zu entkommen, und seither sah Liadan nur noch sinkende Elfen in ihren Rüstungen vor sich.


  Wenn sie jetzt dem Korallenfürsten nachgab, konnte dies von den Piraten als Zeichen ihres Einlenkens gedeutet werden. Als Schwäche.


  Liadan straffte die Glieder. Allerdings wäre eine Weigerung ebenso wenig nutzbringend, und sie musste den Palast sehen. Seufzend ergriff sie mit einer Hand das straff gespannte Tau und stützte sich mit der anderen auf die Reling. Ihr zerrissenes Kleid verschaffte ihr genügend Beinfreiheit, um mit einem Mindestmaß an Würde auf die Reling zu klettern und ohne die Hilfe des Korallenfürsten darauf zum Stehen zu kommen.


  »Nun, ich bin hier.« Sie hob ihr Kinn und sah zum Korallenfürsten auf. »Wo ist nun Euer großartiger Palast?«


  »Hier.« Seine Hand schloss sich um ihren Arm, und im nächsten Moment zog er sie mit einem Ruck zu sich, sodass ihre Finger vom Tau abglitten. Liadan verlor das Gleichgewicht und schrie auf. Sie wollte sich an der Weste des Korallenfürsten festkrallen, doch der versetzte ihr einen letzten kräftigen Stoß und Liadan fiel mit den Armen rudernd zurück.


  Da war nichts mehr. Kein Halt, kein Boden, sie fiel und fiel. Die Augen weit aufgerissen starrte sie auf das Bild des Korallenfürsten, der ihr von seinem Schiff aus hinterherblickte, und im nächsten Moment schwappte Dunkelheit und Kälte über sie.


  Ihre Brust zog sich zusammen, und als sich ihr Mund mit salzigem Wasser füllte, brandete lodernder Zorn in ihr auf.


  »Ihr!« Prustend kam sie wieder an die Wasseroberfläche und wischte sich die nassen Strähnen aus dem Gesicht. »Wie könnt Ihr es wagen!« Wellen umspülten sie, die vom Schiffskörper noch verstärkt wurden, und Liadan hatte Mühe, sich über Wasser zu halten. Immer wieder schwappte ihr welches in den Mund, und fast hätte sie sich daran verschluckt.


  Der Korallenfürst lachte, und Liadan wurde bei diesem Klang nur noch wütender. Noch nie hatte sie den Elfen lachen gehört, nicht richtig, nicht ehrlich, und dass er seinen Humor ausgerechnet auf ihre Kosten finden musste, machte sie sprachlos. Schwer atmend blickte sie zu ihm und den anderen Piraten auf, die allesamt grölten und kicherten. Selbst die Mannschaften der anderen Schiffe, die neben der Freiheit ankerten, amüsierten sich köstlich.


  »Ich bin wirklich froh, dass Ihr schwimmen könnt, Majestät!«, rief der Korallenfürst von seinem gewaltigen Schiff aus zu ihr herunter. »Ich dachte schon, ich müsste Euch retten. Aber heute ist mir nicht so danach, nass zu werden.«


  »Ihr unverschämter, verräterischer, hinterhältiger …« Etwas schlang sich um ihren Fuß und ihre nächsten Worte gingen in einem Gurgeln mit ihr unter.


  Liadan riss die Augen auf und fuchtelte mit den Armen. Sie versuchte, zurück an die Oberfläche zu gelangen, doch immer noch schloss sich etwas um ihren Knöchel. Angst und der Drang zu atmen schnürten ihr die Kehle zu. Verzweifelt sah sie sich in dem von rötlichem Licht erleuchteten Wasser um und erkannte plötzlich dunkles Haar, das zu ihren Füßen vorbeihuschte. Dunkelgrün, wie Algen.


  Ihr Schrei sandte einzig sprudelnde Blasen ins Meer hinaus, und ihre verstärkten Versuche, dem Griff zu entkommen, blieben wirkungslos.


  Mit rasendem Herzen beugte sie sich hinunter und wollte die Finger von ihrem Knöchel lösen, doch da packte jemand ihren Arm und zog sie in die andere Richtung. Im nächsten Moment ergriff jemand ihren zweiten Arm. Sie wurde herumgerissen, und alles begann sich zu drehen. Immer wieder sah sie grüne Augen inmitten des blutroten Wassers aufleuchten, die sie anstarrten, und Liadan konnte nicht glauben, dass der Korallenfürst sie entführt hatte, nur um sie dann den Meerjungfrauen zu opfern.


  Sie vergiftet uns, hörte sie eine unangenehm hohe Stimme in ihrem Kopf. Lasst es uns jetzt beenden, und niemals wieder werden Schattenkristalle dem Meer seine Magie rauben.


  Ein weiterer ihrer Schreie blieb ungehört, und allmählich ging Liadan die Kraft zu kämpfen aus. Eine Flosse peitschte knapp vor ihr auf und traf sie mit schmerzhafter Wucht gegen die Brust. Die Meerjungfrauen wollten sie tatsächlich töten.


  Tut das nicht, sandte sie ihre Gedanken hinaus. Ich habe euch kein Leid zugefügt.


  Sie wollte sich bewegen, doch Arme und Beine waren immer noch im festen Griff der Meereswesen, und der Drang zu atmen schmerzte in ihrer Brust.


  Sie spürte das Wasser auf ihrer Haut und wie es über sie strich, so als wäre sie einer starken Strömung ausgesetzt. Dann ließ der Griff der Meerjungfrauen plötzlich nach.


  Wir hätten sie schon beim letzten Mal töten sollen. Sie wird nie nachgeben. Wieso hältst du noch an ihr fest?


  Im nächsten Moment spürte Liadan etwas Hartes unter sich, das Wasser wich zurück, glitt von ihr ab und kühle Luft strich über ihren Körper.


  Gierig atmete sie ein und spie salziges Wasser aus. Ihr Brustkorb hob und senkte sich heftig, und mit jedem Luftholen verschwand die Benommenheit ein Stück mehr.


  Keuchend sah sie hoch und erkannte den Korallenfürsten auf seinem Schiff, die Arme ausgebreitet und die Handflächen zur Seite gedreht, als schiebe er etwas von sich. Und als Liadan sich umsah, erkannte sie, dass sie auf einer steinernen Plattform lag, von der eine Treppe in die Tiefe hinabführte. Rechts und links von ihr die Meeresoberfläche, welche abrupt endete und als Wasserfall hinabstürzte. Dies war nicht möglich. Der Korallenfürst hatte tatsächlich das Meer geteilt! Es waren nicht nur Gerüchte!


  Schwankend kam sie auf die Beine und beobachtete aus großen Augen die Mannschaft, welche Vorräte aus den abgefierten Beibooten entnahm und die Treppe hinabtrug. Fässer und Kisten wurden geschultert, Ballen gezogen und Säcke geschleppt. Niemand schenkte ihr Beachtung, und Liadan kämpfte immer noch gegen das Taubheitsgefühl in ihrem Kopf. Sie konnte sich nicht rühren und wich lediglich etwas zur Seite, während Elfen und Kobolde an ihr vorbeigingen. Die Schiffe erhoben sich vor ihr in ihrer majestätischen Pracht, das feuchte Holz glitzerte im Sonnenuntergang, und das beständige Rauschen des abfallenden Wassers strömte durch ihren Kopf.


  Plötzlich stand der Korallenfürst neben ihr, die Lippen zu einem halben Lächeln verzogen. »Nun musste ich Euch doch noch retten. Vergebt mir, ich hatte unterschätzt, wie sehr Euch meine Freundinnen hassen. Nun, immerhin bin ich weiterhin trocken geblieben.«


  Liadan öffnete den Mund zu einer Erwiderung, ließ es dann aber doch bleiben, denn keine Worte vermochten ihre Empörung auszudrücken. Zudem hatte sie immer noch das Gefühl, zu wenig Luft zu bekommen.


  »Es war schwer, die Meerjungfrauen dazu zu bringen, Euch unversehrt von Lurness zu holen, doch damals glaubten sie noch an die Sache. Sie dachten, Ihr wäret bereit, für uns zu kämpfen. Jetzt haben sie ihren Glauben an Euch verloren.«


  Liadan sah aufs Wasser hinaus und konnte sich nur schwer vorstellen, dass Meerjungfrauen tatsächlich mit einem Elfen zusammenarbeiteten. Für gewöhnlich töteten sie jeden, der sich in die Nähe ihrer Gewässer wagte, sie versenkten Schiffe und waren einzig auf Tod und Zerstörung aus. Dass sie ein Ziel verfolgten, hofften und fühlten, war Liadan neu, und sie wusste auch nicht, ob sie daran glauben sollte. Für gewöhnlich hielten sich die Meerjungfrauen in der Versenkungsbucht auf, was Liadan einen weiteren Hinweis auf ihren Standort gab. Nun war ihr klar, weshalb der Palast bisher noch nie angegriffen worden war. Die Meerjungfrauen stellten eine zu große Gefahr dar und vernichteten sogar große Handelsschiffe. Zudem waren die Gewässer der Bucht mit ihren Untiefen und Riffen tückisch. Nur jemand, der die Bucht kannte, konnte hier hindurchsegeln.


  Die Hände zu Fäusten geballt, folgte sie dem Korallenfürsten die Treppe hinab und beobachtete dabei die fließenden Wände zu ihren Seiten. Das Gefühl, jeden Moment unter ihnen begraben werden zu können, versetzte ihren ganzen Körper in Anspannung. Sie wusste zwar, dass der Korallenfürst mächtig war und sich selbst und seine Mannschaft niemals in Gefahr brächte, aber dennoch wirkten die bodenlose Tiefe und die gewaltigen Wassermassen bedrohlich auf sie.


  Es war ein weiter Weg in die zunehmende Dunkelheit, doch schließlich gelangten sie zu einem offen stehenden Tor. Es war so groß, dass mehrere ausgewachsene Drachen gleichzeitig hindurchgepasst hätten. Dieses Tor inmitten des Ozeans führte in eine verzauberte Welt.


  Liadan legte den Kopf in den Nacken und betrachtete die funkelnden Reliefs im Stein des Torbogens, der so tief war, dass er schon eher einem Tunnel glich. Die Reliefs schienen zu leuchten und trieben die Schatten zurück.


  Plötzlich ertönte ein Knall hinter ihr, gefolgt von einem ohrenbetäubenden Tosen, und als Liadan sich umdrehte, wandte der Korallenfürst sich an sie:


  »Das Tor ist geschlossen und meine Magie erloschen.« Er atmete sichtlich erleichtert auf. »Nun sind wir wieder von Wasser umgeben, versucht also nicht, von hier zu fliehen. Ihr würdet es bereuen. Jetzt ist es Zeit, den Aufenthalt zu genießen.«


  Liadan kam nicht dazu zu fragen, was er damit meinte. Stimmen und Gelächter hallten durch das Gewölbe, und als Liadan über die Mannschaft und ihre Fracht hinwegblickte, erkannte sie Gestalten, die sich in wahren Massen näherten. Sie kamen aus einer großen Halle in den Tunnel gelaufen, lachten und riefen aufgeregt durcheinander. Bei näherer Betrachtung erkannte Liadan, dass es sich um Menschen handelte. Kinder, Erwachsene, Alte … sie alle umringten die Piraten und sprangen fröhlich umher.


  »Sie sind wieder da!«, riefen manche von ihnen und rannten direkt auf den Korallenfürsten und Liadan zu. »Endlich seid ihr wieder da.«


  Menschenkinder schoben sich an den anderen vorbei und blickten zum Korallenfürsten auf, als wäre er ein schillernder Held. Verehrung und Bewunderung stand in den leuchtenden Augen, und als der Korallenfürst plötzlich Rinieler Münzen aus seiner Tasche zog und verteilte, jubelten die Kinder vor Freude über die glitzernden Geschenke.


  Hier unten waren sie wertlos, und doch sahen die Kinder die Münzen als Geschenk, als Spielzeug.


  »Wie viele Schiffe habt ihr diesmal versenkt?«, wollte ein kleines Mädchen wissen. Sie hatte das braune Haar zu einem Zopf geflochten, der sich um ihren Kopf schlang, und ihr Kleid war bereits mehrmals geflickt und viel zu weit. Trotzdem machte sie einen überglücklichen Eindruck.


  »Hunderte«, erwiderte der Korallenfürst lächelnd und zerzauste einem neben ihm herhopsenden Jungen das Haar. »Es waren so viele, dass ich sie nicht zu zählen vermochte, und ihre Ritter kämpften wie wilde Bestien – aber am Ende sanken sie auf den Grund der See.«


  Die Kinder jubelten, während sie die Halle betraten und die Mannschaft die Vorräte ablud. Die Menschen schienen eine gewisse Rangordnung zu haben, denn eine Handvoll trat vor und begann damit, die Beute aufzuteilen. Niemand drängte sich um das wertvolle Gut, einzig um den Korallenfürsten.


  Alle stellten ihm Fragen, dankten ihm und sprachen Segensworte aus, als wäre er ihr König – nein, als wäre er ihr Gott.


  Liadan betrachtete den Elfen, der mit scheuem Lächeln in deren Mitte stand und den Kindern von den bösen Rinielern und ihren Schiffen erzählte, und fragte sich, was die Menschen in ihm sehen mochten. Er war doch nur ein Pirat.


  »Mama!« Die schrille Stimme der Kapitänin Nayla lenkte ihre Aufmerksamkeit zurück auf die Umstehenden, und sie erkannte, wie Nayla auf ein Menschenpaar zulief und es in die Arme schloss. Der Mann und die Frau in den einfachen Gewändern mochten ihre Eltern sein. Aber wenn Nayla Familie hier hatte, weshalb verbrachte sie dann ihre kurze Lebenszeit damit, die See zu befahren und Schiffe zu kapern? Lag es am Feuerprinzen?


  Jemand stieß gegen ihre Schulter, und Liadan taumelte zur Seite. Niemand schien sie in diesem Gedränge wirklich wahrzunehmen, alle sahen einzig und allein die Piraten. Eine ungewohnte Situation für Liadan, wenn man bedachte, dass sie ansonsten im Mittelpunkt stand. Mit ihrem zerzausten Haar, das ihr gerade noch bis zur Schulter reichte, und dem zerrissenen Kleid hielt man sie wohl eher für eine Piratin als für eine Königin. Dies verschaffte ihr ein wenig Zeit, um sich in der Halle umzusehen. Etwas, das sie sich zuvor nicht erlaubt hatte, doch es schien, als drohe ihr im Moment keine Gefahr. Ihr Blick fiel auf die Wände und glitt daran hinauf in schwindelerregende Höhen. Ähnlich wie die Halle im Drachenfelsen ihres Zuhauses Lurness war diese von einzelnen Galerien umrundet, doch hier war alles anders. Die Wände, die Treppen, die Geländer … alles leuchtete in den blühendsten Farben, und als Liadan sich zur Seite kämpfte und die Hand auf die Wand legte, erkannte sie, dass der Palast aus Korallen bestand. Hier unten waren es rosaweiße Skelette, die einen eigenen Schimmer in sich trugen, doch weiter oben sah es aus, als wüchsen Blüten daraus. Selten hatte Liadan etwas so Wundervolles gesehen. Vielleicht sogar noch nie. Wie hatte ihr dieses Bild nur entgehen können? Sie war in eine Welt der Farben geraten und hatte doch nur den Korallenfürsten und all die Menschen gesehen … die Gefahr. Aber jetzt nahm die beeindruckende Umgebung sie vollkommen gefangen, und Liadan drehte sich, den Kopf in den Nacken gelegt, im Kreis.


  »Du warst noch nie hier?«


  Liadan fuhr herum und sah sich einer Menschenfrau gegenüber, die sie freundlich anlächelte.


  »Ich …« Liadan entschied, dass es besser war, erst mal nicht ihre Identität preiszugeben, und so bemühte sie sich um einen lockeren Umgang mit der Frau. »Ist mein erstes Mal hier«, antwortete sie und wies auf die Korallen. »Wie überleben sie? Hier drin ist doch gar kein Wasser.«


  »Da fragst du mich zu viel. Magie ist Elfensache, weißt du.« Sie ließ ihren Blick über Liadan schweifen und schnalzte missbilligend. »Von welchem Sklavenschiff haben sie dich denn geholt? Hatten noch nie elfische Flüchtlinge. Die werden wohl immer gieriger, die Rinieler, was?«


  Liadan hob bemüht gleichmütig die Schultern. »Bringt der Korallenfürst all die Menschen der Handelsschiffe hierher?« Sie warf dem Anführer der Piraten einen kurzen Blick zu. Der war gerade damit beschäftigt, mit einem Holzschwert herumzufuchteln, als strecke er einen Feind nieder, und die Kinder klatschten begeistert Beifall.


  »Ja, alle, die er retten kann«, antwortete die Frau. Sie kaute auf ihrer Unterlippe und betrachtete den Korallenfürsten ebenfalls ein paar Augenblicke schweigend. »So oft wie früher gelingt es ihm aber nicht mehr. Die Rinieler werden immer ausgefuchster. Einerseits ist das gut, da wir hier schon aus allen Nähten platzen.« Sie lachte gezwungen auf. »Aber andererseits bedeutet das für die Menschen da draußen ein qualvolles Leben. Ich mag gar nicht an all die armen Seelen denken, die nicht so viel Glück haben wie wir.« Sie wandte sich wieder Liadan zu und schlug die Hände zusammen. »Dann lass uns mal zusehen, dass wir dir etwas Ordentliches zum Anziehen besorgen. Du siehst aus, als hättest du schon einiges hinter dir.«


  »So ist es«, seufzte Liadan und sah an sich hinab. Die Meerjungfrauen hatten nicht unbedingt zu einem ordentlichen Erscheinungsbild beigetragen und ihr Kleid nur noch weiter zerrissen. Also folgte sie der Menschenfrau, die unterwegs eine ganze Horde Kinder einsammelte, und sah sich in dem berühmten Unterwasserpalast des Korallenfürsten um. Alles hier drin war klar und rein, so, wie sie sich das Meer stets vorgestellt hatte, wenn sie es von der Festung aus betrachtet hatte. Manchmal als Kind hatte sie sich ausgemalt, wie es wäre, eine Meerjungfrau zu sein und sich all die versteckten Dinge unter der Oberfläche ansehen zu können. Jetzt war sie hier, und was sich ihr zeigte, war eindrucksvoller als alles, was sie sich in ihrer Phantasie vorgestellt hatte. Es war ein Paradies.


  »Mal sehen, was wir für dich haben.« Die Menschenfrau führte sie in eine weiträumige Kammer, an deren Wänden sich Korallen hin und her wiegten, obwohl hier drin kein Wasser war. Mehrere Schlafstätten erstreckten sich zur linken Seite, während zur Rechten Truhen und ein Tisch mit einem guten Dutzend Stühlen Platz fanden. Die Menschenfrau ging auf eine der Truhen zu und kramte in deren Inhalt.


  »Du bist größer als ich, aber zur Not wird’s wohl gehen.« Sie zog ein rotes Kleid heraus und klopfte es mit der flachen Hand ein wenig ab. »Zumindest ist es noch heil.«


  »Ich danke dir.«


  »Auf welchem Schiff warst du denn?«, wollte plötzlich ein goldhaariger Junge von ihr wissen, der sich vor ihr auf den Boden hockte und an einem Stück Hartbrot kaute, das zweifelsohne von den mitgebrachten Vorräten stammte. »Du bist ja eine Elfe.«


  Liadan sah in die neugierigen Augen der vielen Kinder und presste die Lippen aufeinander. Am Rande bemerkte sie, dass auch noch andere Menschen die Kammer betraten und sie neugierig ansahen.


  »Ich kam mit dem Korallenfürsten«, erzählte sie und hoffte, die Kinder damit zufriedenzustellen, doch der Junge ließ nicht locker.


  »Und wo warst du vorher?«


  »Auf der Widerstand. Das ist das Schiff von …«


  »Naylas Schiff.« Der Junge nickte wichtigtuerisch. »Nayla war mal eine von uns, aber sie wollte nicht hier unten leben und ist lieber auf dem Schiff geblieben. Sie ist in Avree verliebt.«


  Liadan spürte, wie sich ihre Mundwinkel zu einem Lächeln verzogen. »Dann ist es verständlich, dass sie mit ihm gehen will, meinst du nicht?«


  »Ach was, die wollte nur ein Schiff und Leute herumkommandieren – das sagt meine Mutter immer.«


  Die Menschenfrau, welche augenscheinlich die Mutter des Jungen war, kam mit dem Kleid in der Hand auf sie zu. »Ich war auf demselben Handelsschiff wie Nayla«, erzählte sie und reichte Liadan das Kleid. »Das Kind wollte schon immer raus ins Freie, fort von allen Wurzeln, und noch nicht einmal ihre Familie konnte sie halten. Als ihr kleiner Bruder in Averons Lager zur Welt kam, achteten ihre Eltern immer weniger auf sie, und Nayla versuchte mehrmals, davonzulaufen. Einmal sperrten die Elfen sie in einen Käfig am Strand und warteten auf die Flut. Das Kind zeigte keine Angst, obwohl das Wasser bis knapp unter den Käfigrand stieg. Doch Nayla verbrachte die ganze Nacht darin, den Kopf hochgestreckt und zwischen den Gitterstäben hindurchatmend. Sie flehte kein einziges Mal um Gnade.«


  Liadan knetete das Kleid in ihren Händen. Sie wusste, dass die Zustände in den Menschenlagern nicht die besten waren, und nicht nur einmal hatte sie Fürst Averon darauf angesprochen. Der hatte stets Besserung gelobt, und mehr konnte sie nicht tun. Trotzdem tat es ihr weh zu hören, wie grausam es dort tatsächlich zuging. Bei ihren Minen hatte sie befohlen, den menschlichen Arbeitern den bestmöglichen Komfort zu bieten, aber die Sklaven in Averons Hand hatten es sehr viel schlechter. Wenn sie nur einen Weg finden würde …


  »Kannst du Haare flechten?«


  Liadan drehte den Kopf und erblickte ein kleines Mädchen mit einer Stoffpuppe in der Hand. Strähnen aus Wolle standen wirr vom Kopf des Spielzeugs ab und brachten Liadan zum Schmunzeln. Unwillkürlich fühlte sie sich an ihre eigene Kindheit erinnert, als ihre Mutter noch am Leben gewesen war und sie selbst mit Puppen gespielt hatte. Es war eine so kurze Zeit gewesen und doch so lieblich und frei.


  »Ich bin die Beste im Flechten«, erklärte sie und nahm die Puppe entgegen. Sie ließ sich inmitten der Kinder auf die Knie nieder und begann, das wollene Haar zu entwirren. Vielleicht, wenn sie sich ein bisschen mehr mit den Menschen unterhielt, fand sie etwas über die Piraten heraus, das ihr nützlich sein konnte – eine Schwäche. Vielleicht fand sie einen Weg, ihr von Sehnsucht erfülltes Herz zu beruhigen, das die friedvollen Momente inmitten dieser einfachen Geschöpfe genoss.


  


  *


  Eine Kuppel aus funkelndem und durchschimmerndem Kristall wölbte sich über ihr und zeigte das blaue Licht des Meeres, das von der anderen Seite dagegendrückte. Der Palast lag hinter ihr, und Liadan befand sich in einer Art Garten, in dem verschiedenste Wasserpflanzen in kleinen Seen und Teichen heranwuchsen. Es war dunkel, das Licht des Kristalls reichte gerade mal aus, um Konturen zu erkennen, und spiegelte sich auf der Oberfläche eines Sees, in den ein Steg hineinführte.


  Liadan war froh, hier niemanden anzutreffen. Nachdem sie mit der Menschenfrau und ihren Kindern am gemeinsamen Mahl teilgenommen hatte, suchte sie die Einsamkeit, um ihre verworrenen Gedanken zu ordnen. Es hatte nicht lange gedauert, bis die Menschen herausgefunden hatten, wer sie wirklich war. Die Mannschaften der Piratenschiffe hatten immer wieder in ihre Richtung gezeigt, und so hatte sich die Neuigkeit im Flüsterton wie ein Lauffeuer verbreitet. Liadan störte sich nicht daran, denn so trat immerhin niemand mehr an sie heran, und sie hatte ihre Ruhe. Und Ruhe war das, was sie jetzt dringend brauchte, denn immer noch sah sie die kleinen Geschöpfe vor sich, die sie mit großen Augen anstrahlten und aus ganzem Herzen lachten. Allein der Gedanke, dass diese Kinder Leid erfuhren, sandte Wellen der Qual durch ihren Körper. Sie verstand, weshalb der Korallenfürst annahm, sie mit einem Besuch hier umstimmen zu können. Es war angenehm gewesen, sich eine Weile unerkannt zwischen den Menschen zu bewegen, auch wenn sie nichts über die Piraten erfahren hatte, was sie nutzen konnte. Die Menschen verehrten die Piraten, sahen sie als Helden und Freiheitskämpfer, und Liadan konnte deren Gefühle nachvollziehen. Doch der Anblick Unschuldiger änderte nichts an den Tatsachen. Er machte es nur noch schwerer, konsequent zu bleiben. Elfen hatten auch Kinder, wenn auch seltener. Es waren die Elfen, die sie schützen musste, wollte sie verhindern, dass diese sich in magischen Kriegen zur Gänze vernichteten. Kinderlachen konnte sie nicht von ihrem Entschluss abbringen.


  Einen Fuß vor den anderen setzend schritt Liadan auf den See zu und betrat schließlich den steinernen Steg, der schmal war und zu beiden Seiten abgerundet ins Wasser abfiel. Sie dachte an Ardemir und daran, was er unternahm, um die Minen zu schützen. Auch die Ritter ihrer Befreiungsflotte kamen ihr in den Sinn. Wie viele mochten gestorben sein? Welche von ihnen? Ritter, die Liadan gut kannte? Wer war es gewesen, der mit seiner Magie gegen den Korallenfürsten aufbegehrt hatte? Es waren nur wenige Momente gewesen, ehe die Piraten die Oberhand gewonnen hatten, und doch hatte es dort in der königlichen Flotte jemanden gegeben, der mit seiner Magie gekämpft hatte. Und was war mit der Kristallkönigin, die jede Form der Magie abwehren konnte? Ob Esteraz das Schiff befehligte, so, wie es geplant gewesen war?


  Liadan erinnerte sich gut an den Rinieler Elfen, der einst als Botschafter der Lichtelfen in Lurness gelebt hatte. Sie war noch eine junge Frau gewesen, und Esteraz hatte ihr die Rinieler Lebensart nähergebracht. Er hatte ihr das Tanzen beigebracht und sie mit seiner Lebensfreude all ihre Sorgen vergessen lassen. Doch dann war der Tag gekommen, an dem sie hatte Verantwortung übernehmen müssen. Sie war nie ein besonders unbeschwertes Kind gewesen – der leise vor sich hin schwelende Zwist zwischen den beiden Elfenvölkern hatte sie stets belastet. Doch mit dem Tag, an dem ihre Mutter gestorben war, hatte Liadan die Rolle der Frau in der Familie einnehmen müssen. Der Frau mit dem ruhigen Geist und dem kühlen Verstand. Für Esteraz’ Lebensfreude war kein Platz mehr gewesen. Sie wusste nicht, wie er jetzt zu ihr stand. Wem galt seine Loyalität? Fürst Averon oder ihr? Was würde er dafür tun, um sie zu befreien?


  Seufzend ließ sie sich auf die Knie nieder und blickte in das fast schwarze Wasser. Sie konnte ihr Antlitz kaum darin erkennen, es waren nur dunkle Umrisse zu sehen. Ein Schatten in der Tiefe.


  Wie es wohl wäre, hier zu leben? In diesem Paradies? Ein Teil von ihr wünschte sich, sie könnte für immer hierbleiben, versteckt unter der Wasseroberfläche, fern jeder Gefahr und Verantwortung. Wann war sie das letzte Mal sorglos gewesen? Wann hatte sie nicht die Last ihrer Pflichten gespürt? Wann hatte sie nicht sein müssen, was ihr Bruder zu sein nicht imstande gewesen war? Ihr Vater war nach dem Tod ihrer Mutter in Trauer versunken, und er hatte gerne ihren Rat gesucht, während ihr Bruder sich nur für kurzweilige Unterhaltung interessiert hatte. Wie lange schon fühlte sie sich derart erdrückt?


  Ein Geräusch ließ sie aufblicken, und plötzlich erkannte sie, dass sie doch nicht so allein gewesen war, wie sie angenommen hatte. Weiter vorn, am Ende des Stegs, kniete ein Mann. Es sah aus, als triebe er inmitten des Sees, vornübergebeugt und die Hand auf die Wasseroberfläche gelegt. Es war sein schmerzverzerrtes Stöhnen gewesen, das sie aufgeschreckt hatte.


  Liadan erhob sich und ging mit bedachten Schritten auf die Gestalt zu. Er schien sie nicht zu bemerken, und aus der Nähe erkannte sie, dass es sich um den Halbelfen Arn handelte, den Sohn des Feuerprinzen, welcher behauptete, ihr Verbündeter zu sein.


  »Ich habe noch nicht aufgegeben«, sagte er plötzlich mit heiserer Stimme in die Stille. Er hatte sie also doch gehört. »Es ging nur ein Schiff verloren … nur eines.« Ein Beben lief durch den zusammengekrümmten Körper des Halbelfen, der immer noch aufs Wasser starrte. »Die Flotte wird uns folgen. Herr Esteraz wird nicht aufgeben, ehe Ihr in Sicherheit seid, Majestät. Wir haben nur dieses eine Schiff verloren, nur dieses eine.«


  Liadan blickte auf den Halbelfen hinab und erinnerte sich an die Schrecken des Kampfes. Sie sah noch genau die Welle vor sich, die über dem Rinieler Schiff niedergegangen war. In dem Moment, da der Korallenfürst die Hammer zerstört hatte, war ein Schrei von der Ewigkeit her erklungen, der selbst das Tosen des Meeres und den Jubel der Piraten übertönt hatte. Ein einzelner schmerzerfüllter Schrei auf Piratenseite. Ein Einziger, der nicht in Freudengeschrei ausgebrochen war, während die Hammer mit all ihren Rittern auf den Grund des Meeres gesunken war.


  »Was befand sich auf dem Schiff, das Ihr verloren habt?«, wollte sie wissen, denn sie war sicher, es war der Halbelf gewesen, den die Vernichtung der Befreier getroffen hatte.


  »Nicht was – wer«, erwiderte der Halbelf und richtete sich plötzlich mit einer fließenden Bewegung aus seiner knieenden Position auf. »Die Magie hat sie getötet.« Er blickte ihr in die Augen, doch sein Antlitz lag in Schatten. »Ich töte sie alle, Majestät.« Seine Stimme war kaum mehr als ein Flüstern. »Habt Vertrauen, ich weiß, was ich tun muss. Haltet nur noch etwas länger durch.«


  »Was habt Ihr vor?« Liadan mochte solche kryptischen Reden nicht, und sie wusste gerne, auf was sie sich einstellen musste, was sie erwartete.


  Der Halbelf blickte wieder zum See hinaus und schwieg.


  »Wie weit seid Ihr bereit zu gehen?«, wollte Liadan wissen, denn sie wusste, was auch immer der Halbelf tat, würde seine Tarnung zunichtemachen. Und wenn sein Plan misslang, kannten die Piraten bestimmt keine Gnade mit Verrätern.


  »Bis zum Ende.« Arn wandte sich ab und schritt an ihr vorbei. »Ich habe nichts mehr zu verlieren.«


  Liadan sah ihm hinterher und erkannte plötzlich den Korallenfürsten, der aus dem Seitentor des Palastes zu ihr kam. Er warf Arn einen flüchtigen Blick zu, sagte etwas zu ihm und schritt schließlich über den rutschigen Steg zu Liadan. Sein goldenes Haar hatte er wie immer zu einem Zopf geflochten, was die scharfen Konturen seiner Züge betonte. In diesem fahlen Licht schien seine weiße Haut zu funkeln, und die feinen Linien darauf waren kaum noch zu sehen. Jede seiner Bewegungen zeugte von einer Selbstsicherheit, die Liadan insgeheim imponierte. Der nasse Steg schien für ihn kein Problem darzustellen, er hielt das Gleichgewicht ohne Mühe, was er wohl seinen vielen Jahren auf einem Schiff verdankte. Der Blick seiner magisch veränderten Silberaugen ruhte auf ihr.


  »Ich habe Euch gesucht, Majestät.«


  »Nichts hat sich geändert.« Demonstrativ wandte sie sich ab, um ihm zu zeigen, dass er den Weg umsonst auf sich genommen hatte. Schweigend betrachtete sie die Wände dieses Meeresgartens und konzentrierte sich allein darauf. Sie nahm zwar die Gegenwart des Korallenfürsten wahr, spürte seine Nähe an ihrer Seite, war jedoch nicht gewillt, ihn zur Kenntnis zu nehmen. Stattdessen bewunderte sie ihre Umgebung. Es sah aus, als befänden sie sich inmitten eines gigantischen Kristalls, der von Wasser ausgehöhlt worden war. Ja, sie hätte ewig hier stehen bleiben können, im Einklang mit sich selbst. Wenn sie nur allein gewesen wäre …


  »Ihr habt Euch mit Sysill angefreundet.«


  Liadan rührte sich nicht. »Die Menschenfrau war so nett, mir dieses Kleid zu leihen. Ich würde nicht so weit gehen, dies Freundschaft zu nennen.«


  »Und die Kinder habt Ihr allesamt verzaubert.«


  Jetzt warf sie ihm einen kurzen Blick zu, um zu sehen, ob er sie zum Narren halten wollte. Er schien jedoch völlig ernst.


  »Ich wusste nicht, dass Ihr so gut mit Kindern umgehen könnt«, fügte er hinzu, doch Liadan wandte sich sogleich wieder ab.


  »Es gehört nicht viel dazu, Puppenhaare zu flechten und ein paar Geschichten zu erzählen.«


  »Oh doch, sehr viel sogar.« Er lehnte sich ein wenig vor, um ihr ins Gesicht zu sehen. »Ihr habt recht, jeder kann Wörter aneinanderreihen und ein paar Wollhaare ordnen, aber um Kinderaugen strahlen zu lassen, wie Ihr es getan habt, muss man mit dem Herzen dabei sein. Und auch Ihr habt gestrahlt, oder habe ich mich da geirrt?«


  »Eure Augen scheinen trübe zu werden.«


  Ein leises Lachen erklang, und Liadan rieb ihre Finger aneinander, die unruhig zuckten.


  »Dann liegt es wohl auch an meinen Augen, dass ich den Eindruck habe, dass Ihr gut hierherpasst. Und dass ich finde, dass Euch dieses Kleid ausgezeichnet steht.«


  Liadan widerstand dem Drang, an sich hinabzusehen. Sie wusste, der Korallenfürst verspottete sie, denn das Kleid in der Farbe von dunklem Blut war von einfachster Machart. Um die Brust und an den kurzen Ärmeln war es mit lächerlichen Rüschen verziert, während ihre Arme nackt blieben. Um die Taille hatte die Menschenfrau ihr einen Strick gebunden, damit das Kleid nicht wie ein Sack an ihr herabhing, und außerdem war es ihr zu kurz und reichte ihr gerade mal bis zu den Knöcheln. Mit ihrem kurzen Haar sah sie aus wie eine Menschenfrau.


  »Werdet Ihr heute noch mit mir sprechen?«, wollte der Korallenfürst wissen. »Ihr werdet meine Gegenwart noch länger ertragen müssen, und es wäre für uns alle wohl angenehmer, wenn Ihr endlich anfangen würdet zu kooperieren.«


  Nun drehte Liadan sich zu ihm um und sah ihn an. »Ihr habt mich entführt«, sagte sie ruhig und wünschte, sie würde keine so lächerliche Erscheinung abgeben. Doch sie war immer noch die Königin, und nur weil sie wie eine Lumpenmagd aussah, musste sie sich nicht so verhalten. »Ihr habt mich als Gefangene auf Euer Schiff gebracht …«


  »… als Gast.«


  Liadan ignorierte diesen Einwurf. »Ihr haltet mich gegen meinen Willen fest …«


  »… vorübergehend.«


  »Ihr erteilt mir Befehle – Eurer Königin.«


  »Ich bin der Kapitän.«


  »Ihr habt mich attackieren und misshandeln lassen.«


  »Der Mann wird noch hier im Palast gehängt.«


  »Ihr habt mich von Bord geworfen!« Ihre Stimme hob sich ein wenig, und die Augen des Korallenfürsten schienen im Zwielicht belustigt zu funkeln.


  »Um Eurer Maske ein paar Risse zuzufügen.«


  »Ihr habt mich mordlustigen Meerjungfrauen ausgesetzt.«


  »Eine Fehlentscheidung.«


  »Um mir was zu beweisen? Dass Ihr hier die Macht habt? Dazu müsst Ihr mich nicht halb umbringen, das ist mir durchaus bewusst. Ich bin Eure Gefangene, und mein Leben liegt in Eurer Hand. Ihr könnt mit mir machen, was auch immer Ihr wollt, und doch werdet Ihr Eurem Ziel nicht näher kommen.«


  »Mein Ziel ist es nicht, Euch meine Macht zu demonstrieren. Ich will Euch aufzeigen, welches Leid in Eurem Land herrscht. Ihr sollt sehen, welche Macht Ihr habt. Ihr seid dazu in der Lage, dieses Leid zu bekämpfen.«


  Liadan warf die Arme in die Höhe. »Das bin ich nicht!«, rief sie aus und hielt erschrocken inne. Sie durfte sich nicht derart gehenlassen. Wenn sie erst anfing, ihren Gefühlen und nicht ihrem Verstand zu folgen, wäre sie hier inmitten der Piraten verloren.


  »Wieso nicht?«, fragte der Korallenfürst ruhig.


  Liadan drehte sich um und schritt von ihm fort, doch zu ihrem Leidwesen endete der Steg, und wenn sie nicht erneut nass werden wollte, musste sie sich dem Fürsten der Meere stellen. »Wo ist der Kobold, der für gewöhnlich für Euch spricht?«, fragte sie über die Schulter zurück. »Ich kann mich nicht erinnern, Euch je derart geschwätzig erlebt zu haben.«


  Der Korallenfürst blieb, wo er war, ließ sich zu ihrer Überraschung auf dem Steg nieder und streckte die nackten Füße ins Wasser. »Ich habe entschieden, mich selbst um diese Angelegenheit zu kümmern, nachdem ich mir nun ein Bild von der Lage gemacht habe.«


  »Ein Bild von der Lage?« Liadan wandte sich ihm wieder ganz zu. »Habt Ihr mich nun ausreichend beobachtet, habt eine Strategie entwickelt und meint, mich zu kennen? Zu wissen, wie Ihr mich zur Aufgabe zwingen könnt?«


  »Ich weiß nun, mit wem ich es zu tun habe, ja.«


  »Ihr wisst gar nichts«, zischte sie und bewegte sich auf ihn zu, um an ihm vorbei zum Ausgang zu gelangen, doch plötzlich schlang sich seine Hand um ihren Knöchel.


  »Bleibt. Setzt Euch hin.«


  Liadan riss empört die Augen auf. Niemand durfte es wagen, sie einfach so anzufassen, und schon gar nicht an einer solch intimen Stelle! »Was werdet Ihr tun, wenn ich mich weigere?«


  »Dieses Gespräch muss geführt werden, und wenn Ihr mir nicht gehorcht, muss ich …« Er machte eine flüchtige Handbewegung, und plötzlich schoss das Wasser wie bei einem Springbrunnen in die Höhe und klatschte ihr mitten ins Gesicht.


  Liadan keuchte und starrte fassungslos zum Korallenfürsten hinab. Sie wusste nicht, wie lange sie all das noch ertragen würde. Wasser rann über ihre Wangen und tropfte von ihrem Haar und ihrer Kleidung. Nie zuvor war sie so nahe an einem Wutausbruch gewesen. Der Wunsch, ihn zu treten, anzuschreien und ihn ins Wasser zu schubsen, war beinahe übermächtig. Doch sie war die Königin, also schluckte sie ihren Zorn hinunter, auch wenn ihre Muskeln vor Anspannung schmerzten.


  »Das war nur ein kleiner Vorgeschmack.« Der Elf ließ ihren Knöchel los und wies neben sich. »Ich möchte eine Lösung finden, die uns beide zufriedenstellt, und ehe das nicht geschehen ist, kann ich Euch nicht gehen lassen.«


  Liadan blieb einige Augenblicke lang reglos stehen, ehe sie sich das Wasser aus den Augen wischte und sich neben ihm niederließ. Jedes weitere Aufbegehren wäre sinnlos gewesen, und Liadan wollte dieses Gespräch hinter sich bringen, damit er sie endlich in Ruhe ließ. Er sollte mit seinen verwirrenden Reden aufhören und fortgehen, denn auch wenn Liadan es sich nicht eingestehen wollte, verunsicherte er sie mit seinen Visionen und diesem wunderbaren Palast, der so rein und ohne jede Falschheit zu sein schien.


  »Ihr kennt meine Entscheidung«, sagte sie und weigerte sich, diesen Mann anzusehen. Sie ließ ebenfalls ihre Füße ins Wasser gleiten und war überrascht, wie angenehm sich dies anfühlte. »Heldengeschichten vor ein paar Menschenkindern ändern nichts daran.«


  »Ich will diese Menschen beschützen, Liadan. Dazu brauche ich Eure Hilfe.«


  Ihr Körper spannte sich an. Nie zuvor hatte er sie mit ihrem Namen angeredet, und einen Moment lang fuhr ihr der Klang mit einem Schauer über die Haut. Doch dann wurde ihr klar, dass er sie bewusst derart formlos angesprochen hatte, um sie vergessen zu lassen, dass sie eine Königin war. Er wollte an ihr weiches Herz appellieren und sie ihren Verstand vergessen lassen, aber das würde niemals geschehen.


  »Ich brauche die Menschen für die Kristallminen. Und Averon will seine Menschen ebenso wenig aufgeben.«


  »Er hält sie als Sklaven.«


  »Er wird sie nicht aufgeben.«


  Aus den Augenwinkeln nahm sie wahr, wie der Korallenfürst nickte, und Liadan dachte fieberhaft darüber nach, wie sie den Menschen Leid ersparen könnte. Doch tief im Inneren wusste sie bereits, dass es keine Lösung gab.


  »Ihr fürchtet Averon«, brach der Korallenfürst schließlich das Schweigen, und Liadan konnte sich gerade noch davon abhalten, zu ihm herumzufahren. Gegen das plötzliche Zittern vermochte sie allerdings nichts auszurichten, doch sie schob diese Reaktion auf die Nässe und Kälte.


  »Ich kann Euch helfen, ihn zu besiegen«, sagte der Fürst, und Liadan ballte die Hände zu Fäusten. Sie spürte seinen bohrenden Blick auf sich und meinte darunter zu ertrinken. Es war ihr unmöglich, ihn anzusehen, denn sie fürchtete, was er ihren Augen abzulesen imstande war. Sie hatte Angst, dass er obsiegt und ihrer Maske Risse zugefügt hatte.


  »Averon ist ein Fürst Elvions«, sagte sie langsam, jedes Wort abwägend. »Er ist einer der ersten Elfen Elvions …«


  »Das bin ich ebenfalls.«


  »… und er kontrolliert den Handel.«


  »Das kann ich auch.«


  Einen winzigen Moment lang schaute sie zu ihm, doch als sein hoffnungsvoller Silberblick sie traf, sah sie sofort wieder aufs Wasser hinaus. »Ihr seid ein Pirat.«


  »Deswegen bin ich nicht unbedingt schlecht.«


  »Doch. Ihr seid nicht vertrauenswürdig, und so herzlos Averon auch zuweilen sein mag, er hält sich an einen Handel und ich kann mir seiner Loyalität sicher sein.«


  »Ihr meint, Ihr könnt seine Loyalität kaufen. Mit Sklaven. Dies ist Eure einzige Sicherheit. Solange Ihr tut, was er will, ist er Euch gegenüber loyal.«


  Sie atmete tief durch. »Averon hat viele Leute hinter sich. Es gibt einige, die ebenso nicht auf ihre Sklaven verzichten möchten. Er ist zu stark.«


  »Und Ihr macht ihn noch stärker. Wieso will ein Lichtelf wie Averon auf die Magie verzichten? Weshalb unterstützt er Euch in diesem Vorhaben? Habt Ihr Euch das nie gefragt?«


  »Natürlich weiß ich, warum Averon mir hilft.« Sie war ja nicht dumm! Wenn es in Elvion keine Magie mehr gäbe, wäre das Land noch mehr vom Handel abhängig als ohnedies schon. Es wäre von seinen Schiffen abhängig, denn Weltentore wären ohne Magie ebenfalls nutzlos. Averons Macht würde noch wachsen, und dafür verzichtete er auch gerne auf seine Magie. Und Liadan gab diesem Fürsten lieber etwas mehr Macht, als Elvion erneut mächtigen Magiern auszusetzen. »Averon ist leicht zu durchschauen und lässt sich daher kontrollieren. Ich werde keinen Krieg gegen ihn anzetteln.«


  »Aber wir können ihn besiegen.« Unverständnis klang aus seiner Stimme, und einige Augenblicke lang schwieg er. Doch dann streckte er unvermittelt die Hand nach ihr aus und legte sie auf ihre im Schoß gefalteten Hände. Liadan erstarrte, und ihre Finger verkrampften sich unter den seinigen.


  »Wir haben die Magie auf unserer Seite, Liadan. Meine Piraten und ich … wir können Averon ein für alle Mal vernichten. Stellt Euch auf unsere Seite und führt den Befreiungsschlag der Menschen unter königlichem Banner. Wir können siegen. Wenn Averon erst mal fort ist, braucht Ihr Eure Minen nicht mehr. Die Magie kann den Elfen erhalten bleiben, niemand wird einen Krieg anzetteln. Es wird Friede herrschen.«


  Liadan starrte auf seine Hand, die ihre verdeckte, und spürte ihren Herzschlag in ihrem Hals pochen. Sanft strichen seine Fingerspitzen über ihre Haut, als könne er seinen Worten dadurch Nachdruck verleihen, als vermöge er, durch seine Berührung in ihr Innerstes vorzudringen. Doch das war nicht möglich.


  Langsam blickte sie auf und drehte den Kopf in seine Richtung. Wie befürchtet traf der intensive Blick voller Hoffnung und Hingabe sie erneut. Ihr Blut schien in ihren Adern zu erzittern und ihren ganzen Körper zu erschüttern.


  »Ihr habt mich entführt«, flüsterte sie und zwang sich, seinem Blick standzuhalten, »um mich dazu zu zwingen, die Menschen zu befreien und die Magie in Elvion zu erhalten.« Ihr Atem ging flach, und sie musste um jedes Wort kämpfen. »Ich gab Euch meine Antwort bereits am ersten Tag und an jedem darauffolgenden. Nichts hat sich geändert. Ihr habt Euch getäuscht, habt die Lage nicht erfasst. Ihr kennt mich nicht.« Nachdrücklich zog sie ihre Hände unter der seinigen fort und richtete sich auf. Er hielt sie nicht auf.


  »Ihr versteckt Euch hinter einer Mauer«, sagte er rau und kam ebenfalls wieder auf die Beine. »Wenn Ihr mit uns in den Krieg zieht …«


  »Ein jeder Krieg fordert Opfer, Korallenfürst. Opfer, die ich nicht bereit bin zu bringen.«


  »Aber wir werden gewinnen! Wir sind die mächtigsten Magier, die es gibt!«


  »Averon hat ebenso Magier. Und selbst die Gewinner zahlen in einem Krieg einen zu hohen Preis.« Sie hob ihren Kopf und blickte ihm direkt in die Augen. »Einen Krieg entscheidet jene Seite für sich, die zu größerer Grausamkeit bereit ist. Wenn Averon sich einer Übermacht gegenübersieht, wird er handeln.« Sie schüttelte den Kopf mit ehrlichem Bedauern. »Es wird keinen Krieg geben, Fürst. Ich werde keine seelenvernichtende Magie mehr zulassen. Genauso wenig eine, die imstande ist, ein ganzes Volk zu versklaven. Die Magie wird aus Elvion verschwinden und somit auch Eure Piraten.« Sie legte beide Hände auf seine Arme, um sich auf dem schmalen Steg an ihm vorbeizuschieben. Der Korallenfürst ergriff ihre Handgelenke und starrte auf sie hinab.


  »Zwingt mich nicht zu tun, was ich nicht will. Dann muss ich mein Vertrauen in einen neuen Herrscher setzen.«


  Liadan betrachtete seine angespannten Gesichtszüge, die im flackernden Spiel aus Licht und Schatten hart und unnachgiebig wirkten. Doch seine Augen sprachen eine andere Sprache. Sie verrieten die Weichheit in seinem Inneren.


  »Ich bin Eure Gefangene«, sagte sie ruhig und erwiderte seinen Blick. »Ihr habt die Macht, seid der Entführer. Was ist der Zweck dieser Entführung, wenn Ihr nicht bekommt, was Ihr wollt? Ihr habt nur einen Ausweg. Befreit Euch von mir. Wartet nicht länger, denn ich werde nicht nachgeben. Euch bleibt nur mein Tod.«


  »Nein.« Sein Griff um ihre Handgelenke verstärkte sich. »Ich verstehe Euch, wir sind gleich, Liadan. Auch ich würde alles für meine Leute tun. Ihr werdet ein Einsehen haben und …«


  »Wir sind gleich«, bestätigte Liadan, und ein wehmütiges Lächeln erschien in ihrem Gesicht, das nicht gespielt war. »Und auch wieder nicht. Denn Ihr seid nicht bereit, alles zu tun, nicht wahr?« Sie zog ihre Arme zurück, und die Finger des Korallenfürsten glitten von ihr. »Meine Stärke ist Eure Schwäche.« Sie sah ihm noch einen Moment lang in die Augen, dann wandte sie sich ab und ging unbehelligt zurück in den Palast. Die Sicherheit ihres Landes zählte, das Glück der Elfen. Alles andere war zweitrangig.


  Avree


  Gespannt, was Nayla so dringend mit ihm bereden wollte, klopfte Avree an die Tür ihrer Kapitänskajüte. Er wartete nicht auf eine Antwort, sondern trat sogleich ein, wobei er den Kopf einziehen musste.


  Als er bemerkte, wie Nayla erschrocken zu ihm herumfuhr, musste er unwillkürlich lachen. Sie stand an dem in die Wand eingelassenen Schrank und schlug die Türen zu, ehe sie sich mit dem Rücken dagegenlehnte und zu ihm aufsah.


  Ihre Wangen färbten sich in ein dunkles Rot, das die bronzefarbene Haut überzog. Etwas, das er nur selten an ihr sah und das ihn jedes Mal aufs Neue entzückte. »Nun, hier bin ich.« Er breitete die Arme aus und ging auf sie zu. »Du hast gerufen und ich eile herbei. Unglaublich, wenn man bedenkt, dass ich mir tatsächlich Befehle von dir erteilen lasse.«


  Nayla stieß sich vom Schrank ab und zuckte gleichmütig mit den Schultern. Ein kokettes Lächeln erhellte ihr Gesicht, und Avree war ein ums andere Mal erstaunt, was dieses Lächeln mit seinem Körper anzustellen vermochte. Er müsste doch eigentlich an ihren Anblick gewöhnt sein, müsste vorhersehen, dass sein Herz sofort seinen Takt beschleunigte und sich sein Sichtfeld nur noch auf sie beschränkte. Und doch überraschte es ihn immer wieder. Dass er zu solchen Gefühlen fähig war, erschien ihm wie ein Wunder, und auf dieses Wunder wollte Avree nicht mehr verzichten. Daher ließ er die Woge der Erleichterung mit einem zufriedenen Seufzer über sich hinweggleiten, denn jede Sekunde, die er nicht in ihrer Nähe war, hatte er Angst um sie. Einzig, wenn er sie in seinen Armen hielt, hatte er ein Gefühl der Sicherheit.


  »Ich wusste, du würdest meinem Ruf folgen«, schnurrte sie, und Avree spürte, wie sich seine Lippen zu einem Grinsen verzogen. Ihm war klar, was dieses Spiel bedeutete, und er zog sie in seine Arme. Einen Moment lang verharrte er reglos, hielt sie einfach nur fest umschlungen, um seinen Körper zu beruhigen und sich zu vergegenwärtigen, dass ihr jetzt nichts geschehen konnte. Sie war so klein und zerbrechlich, reichte ihm gerade mal bis zur Brust. Nicht das geringste bisschen Magie ging von ihr aus, weshalb sie in dieser rauen Welt noch gefährdeter war.


  »Du kannst nicht ohne dein Schiff, nicht wahr?«, sagte er und ließ seine Hand unter ihre Zöpfe in ihren Nacken gleiten. »Endlich haben wir Gelegenheit, festen Boden unter den Füßen zu spüren, und du kommst zurück auf die Widerstand. Doch weshalb bin ich darüber noch überrascht?«


  »Fast alle sind im Palast«, erwiderte Nayla belustigt. Sie schmiegte ihren Kopf an seine Brust, und ihre Stimme nahm den Klang einer Verführerin an. »Wir haben das Schiff für uns, sind ungestört, also …« Ihre Hand glitt unter sein Hemd, und Avree schloss die Augen. Wie war es möglich, dass diese einfachsten Berührungen ihm den Atem nehmen konnten? Es war, als versetzte sie sein Blut in Schwingung. So lange hatte er nur vor sich hin gelebt, ohne zu wissen, was es bedeutete, tatsächlich lebendig zu sein. Nayla hatte ihn aus einem Traum erweckt, einem verschwommenen, dumpfen Traum. Sie hatte erreicht, dass er sich der Welt öffnete und all seine Empfindungen und die Magie aus sich herausließ. Er war nicht länger eingesperrt.


  »Weißt du eigentlich, wie sehr ich dich liebe?«, flüsterte er und schob seine Hand unter ihr Kinn, damit sie ihn mit ihren warmen Haselnussaugen ansah. »Ich sehne mich sogar nach dir, wenn ich dich in meinen Armen halte.« Er strich über ihre zarte Wange und spürte die wohlvertraute Wärme in seinem Inneren, die durch ihn hindurchfloss. Die Magie war ein Teil von ihm, durchströmte ihn in jedem wachen Moment, und in Naylas Gegenwart war es ihm möglich, alle Schranken niederzureißen. Nayla war sein Rettungsseil, das ihn nicht untergehen ließ. Er konnte sich dieser Macht hingeben, ohne fürchten zu müssen, zu verbrennen. Sie war alles für ihn.


  Ein Zittern lief durch ihren Körper, Avree spürte es ganz deutlich, und das Verlangen nach ihr und dem Rausch des Feuers nahm nur noch weiter zu. Er spürte die vernichtende Macht von Schattenkristallen in der Nähe, denn noch waren nicht alle Splitter gefunden worden, die sich in den Schiffskörper gebohrt hatten. Doch der leise Nachhall dieser Kraft konnte sein Feuer nicht erlöschen.


  »Wie wäre es mit etwas Wein?«, säuselte Nayla mit ihrer Verführerinnenstimme, die jedoch etwas an Natürlichkeit eingebüßt hatte. Ihr Lächeln war immer noch aufrecht, doch ihr Blick wirkte gehetzt. Abrupt drehte sie sich um und ging auf den Schrank zu.


  Avree sah ihr hinterher und lehnte sich gegen einen der Stützbalken. Er beobachtete, wie sie mit dem Rücken zu ihm im Schrank hantierte, und hörte das Klirren von Kelchen. In letzter Zeit spürte er eine Veränderung an ihr, sie war angespannt und nervös. Vermutlich fühlte sie sich in Gegenwart der Königin und in Anbetracht der Gefahr, die von ihr ausging, nicht sicher. Doch er würde dafür sorgen, dass diese menschenversklavende Königin ihr nichts antat. Er würde sie vor jeglichem Leid bewahren.


  »Du weißt, dass die Königin hier keine Macht hat«, sagte er, um die Angst aus ihren Augen zu bannen. »Wir werden es schaffen, sie zur Aufgabe zu bewegen.«


  Nayla wandte sich ihm mit zwei Kelchen in der Hand zu und kam wieder näher. Dabei wiegte sie ihre Hüften bei jedem Schritt aufreizend von der einen zur anderen Seite, ihr Blick hielt den seinigen gefangen. »Lass uns jetzt nicht von der Königin sprechen«, sagte sie und nahm einen Schluck aus ihrem Kelch. Als sie das Gefäß senkte, waren ihre Lippen von blutrotem Wein benetzt, den sie langsam mit der Zunge ableckte.


  Avree schüttelte lachend den Kopf. »Du weißt, dass du es nicht nötig hast, mich zu umgarnen. Ich gehöre doch bereits dir. Komm her und lass diese Neckereien.« Er streckte den Arm nach ihr aus, doch Nayla wich geschickt zurück, die Kelche balancierend, damit sie nichts verschüttete.


  »Vielleicht möchte ich dich ja hin und wieder necken?«, gurrte sie und trank erneut aus ihrem Kelch. Sie kam wieder näher und blieb dicht vor ihm stehen, ihr Körper schmiegte sich an seinen, und Avree dachte nur noch daran, sich in ihr zu verlieren. Die Hitze in seinem Inneren nahm zu, seine Haut brannte vor Verlangen, und als Nayla ihm den Kelch reichte, schob er ihre Hand beiseite.


  »Komm endlich her«, keuchte er, schlang seinen Arm um ihre Taille und zog sie noch fester an sich heran. Nayla versuchte, sich aus seinem Griff zu winden, und in dem Moment schwappte etwas von dem Wein auf seine Brust. Eis schien ihn zu übergießen, die Hitze erstarb wie bei einer ausgeblasenen Kerze, und zurück blieb nichts als Kälte, die von seiner Brust den Bauch hinabfloss.


  Nayla lachte, doch es klang derart aufgesetzt, dass er sich fragte, wen er hier vor sich stehen hatte. Was war nur los mit ihr?


  »Das hast du nun davon«, sagte sie, immer noch lachend, doch ihre Stimme vibrierte, »trink ihn besser aus, ehe du noch darin badest.« Nayla streckte ihm den Kelch entgegen, aber auch ihre Hand zitterte. Sie vermied es, ihn anzusehen, ihr Blick fixierte einen Punkt knapp neben ihm.


  Avree verstand gar nichts mehr. Er konnte sich auch nicht konzentrieren, denn die Kälte, die seine Haut überzog, ließ ihn frösteln. Nie zuvor hatte er sich so schwach gefühlt.


  Sein Blick fiel auf den Kelch, wieder hinab auf seine Brust und dann auf Naylas bemüht fröhliches Gesicht, das verzerrt aussah. Er schnappte nach Luft und riss sich das Hemd vom Leib. »Sag, dass das nicht wahr ist!« Er wischte über seinen Oberkörper, bis jede Spur vom Wein davon verschwunden war, dann warf er das Hemd beiseite und streckte seine Hand aus. Ein Feuerball erschien darauf, und die Wärme kehrte in seinen Körper zurück, durchströmte ihn, füllte ihn aus und ließ ihn vor Erleichterung aufatmen.


  Er ließ die Flammen wieder erlöschen, zufrieden damit, sich von der Magie durchdringen zu lassen. Dann fiel sein Blick auf Nayla, die ihn aus großen Augen anstarrte, immer noch beide Kelche in der Hand.


  »Was hat das zu bedeuten?«, fragte er langsam. Im Grunde kannte er die Wahrheit, doch er konnte nicht glauben, dass Nayla – seine Nayla – tatsächlich so etwas versucht hatte.


  Nayla wich einen Schritt zurück, ihre Lippen bebten. »Nichts.« Sie sah ihm in die Augen, schreckensstarr, und Avree konnte sich nicht rühren.


  »Was ist in dem Wein?« Er ballte die Hände zu Fäusten, bemühte sich krampfhaft, nirgendwo dagegenzuschlagen.


  »Nichts«, wiederholte sie. Tränen brachten ihre Augen zum Glitzern. Plötzlich stellte sie die Kelche auf dem Boden ab, drehte sich um und eilte zur Tür. Da erwachte Avree aus seiner Starre. Er stürmte ihr hinterher, stieß beim Gehen die Kelche um und packte sie, ehe sie die Tür öffnen konnte.


  »Was hast du getan?!« Seine Finger gruben sich in ihre Schultern, mit aller Kraft, die er aufbringen konnte, als er sie mit seinem Körper gegen die Tür drängte. »Was hast du nur getan?!«


  Nayla kniff die Augen fest zusammen, was den Zorn in ihm nur noch weiter schürte.


  »Wieso hast du das getan?! Sag es mir!«


  »Es tut mir leid.« Es war kaum mehr als ein Flüstern. Tränen flossen unter den geschlossenen Lidern ihre Wangen hinab, und Avree hatte das Gefühl, zu zerbrechen. Dies konnte nicht wahr sein.


  Langsam löste er seine Finger von ihr und ließ seine Hände sinken. Sein Atem ging schnell, trotzdem hatte er das Gefühl zu ersticken.


  »Du wolltest mich vergiften.« Auch seine Stimme war plötzlich kraftlos. Er sah an seinen unbekleideten Oberkörper hinab und erinnerte sich an das lähmende Gefühl der Kälte und Schwäche in diesen wenigen Momenten, da der Wein seine Haut benetzt hatte. Was wäre geschehen, wenn er daraus getrunken hätte? Niemals hätte er die Wärme zurückerlangt. All seine Macht wäre dahin gewesen. Ihretwegen. »Du wolltest mich mit Schattenkristallen vergiften.«


  »Um dich zu beschützen.«


  Sein Kopf fuhr hoch, und er starrte in das von Elend gezeichnete Gesicht seiner Liebsten, die er zu kennen geglaubt hatte. »Beschützen«, wiederholte er ungläubig und rang um Atem. »Mich zu vergiften nennst du Schutz?«


  »Schutz vor dir selbst«, erwiderte sie und wischte sich die Tränen von den Wangen. Ihre Augen hatten nun wieder diesen Ausdruck der Entschlossenheit, den er an ihr kannte. »Du verlierst dich in der Magie, Avree. Du hast sie nicht mehr unter Kontrolle.«


  »Natürlich habe ich das!«


  »Nein.« Sie legte ihre Hand auf seine Brust, doch Avree wich zurück, angewidert und enttäuscht. »Nein«, wiederholte sie und kämpfte sichtlich gegen die Tränen. »Die Magie hat dich unter Kontrolle. Du riskierst dein eigenes Leben, die Leben anderer, dein Schiff …«


  »Das ist doch gar nicht wahr!« Avree sah sie ungläubig an. »Meine Leute und mein Schiff waren nie in Gefahr. Ich wusste doch, dass du da bist! Ich wusste, dass du …«


  »… dass ich dich zurückhole?« Nayla lachte schluchzend auf. »Um welchen Preis, Avree? Wie oft soll ich noch ins Feuer gehen, ehe du lernst, dich zu zügeln? Ich gebe ja zu, dass ich den Schattenkristall in deinen Wein gemischt habe. Glaube nicht, dass mir das leichtfiel. Ich habe lange mit mir gerungen, hin und her überlegt, aber ich liege jede Nacht wach, ich … ich habe jede Nacht schreckliche Albträume, in denen ich verbrenne, Avree, und ich kann so nicht weiterleben. So viel steht auf dem Spiel! Wir kämpfen für eine große Sache – die Freiheit aller Menschen Elvions hängt von uns ab –, und wir können es uns nicht leisten, Fehler zu machen! Und wenn du dich nicht unter Kontrolle hast …«


  »Aber ich habe mich doch unter Kontrolle!« Sein Körper begann zu glühen, und in diesem Moment hätte er nichts lieber getan, als dem Verlangen nachzugeben und sich in Feuer zu hüllen, all seinen Zorn verbrennen zu lassen, doch er gab diesem Drang nicht nach – das bewies doch, wie groß seine Selbstbeherrschung war!


  »Nein, hast du nicht«, flüsterte Nayla, und der Schmerz in ihren Augen machte ihn nur noch wütender. Er wollte sie nicht so sehen, verstand überhaupt nicht, was los war. Sie waren so glücklich gewesen, und plötzlich versuchte sie, ihn zu vergiften! Aus heiterem Himmel!


  »Du hast dich nicht unter Kontrolle«, wiederholte sie langsam und sah ihm in die Augen, »ich habe dich unter Kontrolle. Ich bin diejenige, die dich zurückholen muss, und das …« Sie schüttelte den Kopf. »Du hast recht, ich habe das nicht nur getan, um dich zu beschützen, sondern auch, um … um mich zu beschützen.«


  Avree starrte sie an. »Was redest du da?« Er wollte sie an sich ziehen, sie festhalten und wieder die Sicherheit von zuvor spüren. Gleichzeitig wollte er sie aber auch von sich stoßen, ihr weh tun. Ein Gedanke, der ihn ängstigte, und so blieb er stehen, wo er war. »Ich beschütze dich doch«, brachte er aus trockener Kehle hervor. »Ich beschütze dich.«


  »Nicht immer.« Nayla sah ihn an, und erneut überkam ihn ein Schwächegefühl, das ihn niederzuringen drohte. Noch schlimmer als zuvor bei dem Schattenkristall. Erneut wurde ihm etwas entrissen – er verlor sie.


  »Ich verstehe nicht.« Sein Hals schnürte sich zu. Was geschah mit ihm? »Ich habe dich doch immer schon beschützt. Ich würde niemals zulassen, dass dir etwas geschieht.«


  »Das hast du längst.« Sie sah auf ihre Hände hinab, unversehrte, kleine Hände. »Wie oft hast du mich verbrannt, Avree?«


  »Aber ich heile dich doch! Ich habe dich immer geheilt, dir ist nie ein Leid geschehen!«


  »Ach nein?!« Erneut traten Tränen aus ihren Augen, ein Anblick, den Avree kaum ertragen konnte. »Weißt du eigentlich, wie es ist, sich zu verbrennen? Hast du jemals den Schmerz gespürt? Nein, habe ich recht? Du kennst das gar nicht! Du weißt nicht, wie weh es tut.«


  »Aber …« Das Schiff schien in sich zusammenzufallen und ihn unter sich zu begraben. »Ich heile dich doch!«


  »Hinterher!« Nayla fuhr sich mit beiden Händen übers Gesicht und holte tief Luft. »Avree, ich habe Angst. Ich habe Angst, dich nicht rechtzeitig zu erreichen, ich habe Angst, dir nahe zu sein, und wenn wir … wenn wir uns lieben, dann habe ich ebenfalls Angst.«


  Avree starrte sie an. Er konnte nichts sagen, doch Nayla fuhr auch schon fort, schluchzend und um Atem ringend.


  »Ich liebe dich so sehr. Und ich weiß, dass du mich heilst, aber diese Momente des Schmerzes sollten nicht geschehen. Ich … ich verstehe nicht, wie du mir so weh tun kannst.« Mit Augen, die so viel Schmerz in sich trugen, sah sie ihn an, und Avree spürte seine Knie weich werden. Er taumelte zurück, legte die Hand auf den Balken neben sich und starrte immer noch in Naylas Gesicht.


  »Du hast nie etwas gesagt«, brachte er heiser hervor und schluckte gegen die Enge in seinem Hals. »Ich dachte …« Er fuhr sich mit der Hand über die Augen, strich sich das Piratentuch vom Kopf und knetete es mit seinen Händen. Er wusste nicht mehr, was er denken sollte. Alles war eine Lüge gewesen.


  »Ich habe mich nicht getraut«, sagte Nayla und kam auf ihn zu. »Ich hatte Angst vor den Folgen. Ich dachte, ich könnte so weiterleben, aber wenn ich dich beobachte … wenn ich dich im Kampf sehe, dann … dann habe ich Angst, Avree. Angst um dich, um mich, um uns alle. Ich wollte es durchstehen, wollte meine Gefühle ignorieren und einfach weitermachen, aber es wird schlimmer. Die Magie nimmt dich immer mehr gefangen. Und wenn du mich tatsächlich liebst …«


  »Natürlich liebe ich dich!«


  Ihr Ausdruck wurde hart, fremd. »Wie kannst du mir dann so weh tun?«


  Einen Augenblick lang herrschte Schweigen zwischen ihnen, Avree hörte nur noch seinen eigenen Herzschlag in seinem Kopf pochen. Dann fiel sein Blick auf die umgestoßenen Kelche. »Woher kommt all das so plötzlich?« Er erkannte seine eigene Stimme nicht mehr, sie klang weinerlich, wie die eines Menschen. »Wir hatten alles, Nayla. Soll das, was zwischen uns bestand, denn eine Lüge gewesen sein?« Er starrte auf das blutrote Piratentuch in seinen Händen und schüttelte den Kopf. Sein Herz schien in tausend Splitter zu zerfallen. »Die ganze Zeit über, als ich dachte, dass du mich liebst, hast du mich verachtet.«


  »Nein!«


  Er spürte, dass sie näher kam, aber er hob die Hand und so blieb sie stehen. »Ich dachte, wir hätten eine innige Verbindung«, murmelte er, wobei er nicht mehr wusste, ob er mit ihr oder mit sich selbst sprach. »Du, ich und die Magie. Wir waren eine Einheit, die Großes vollbrachte. Du warst meine Sicherheit.«


  »Kannst du mich denn nicht ohne Magie lieben?«, flüsterte sie, und jetzt, da er ihr Gesicht nicht sah, klang ihre Stimme noch hoffnungsloser.


  Wieso hatte er es nicht bemerkt? Das Feuer war Macht für ihn, Energie, ein Rausch, der ihn davontrug. Er konnte sich nicht vorstellen, dass das Feuer für jemand anders solche Qualen bedeutete. Ihm war bewusst gewesen, dass Nayla einen kurzen Moment des Schmerzes verspürte, wenn er sie nicht schützte. Einen Schmerz, den er sich vorstellte, als schneide man sich in den Finger. Ein kurzes Brennen, das sofort wieder verging. Schließlich war Nayla eine Kämpferin, tapfer wie keine andere. Wieso sagte sie, das Feuer wäre ein Schmerz, den sie nicht ertragen könnte? Es war doch ein angenehmer Schmerz, befreiend, kribbelnd und mächtig.


  Langsam sah er hoch in ihr befremdlich erscheinendes Antlitz. Ihre Augen waren gerötet, ihre Wangen tränennass. Sie sah zerstört aus – er hatte sie zerstört.


  Die Erinnerung an ihre qualerfüllten Schreie drang in sein Bewusstsein. Sie war in sein Feuer getreten, seine Macht, sein Ich, und sie war daran zerbrochen.


  Was verband sie noch miteinander, wenn alles andere eine Lüge gewesen war?


  »Avree?« Nayla sah ihn flehentlich an, und er wusste, dass sie auf ihre Frage eine Antwort bekommen wollte. Konnte er sie ohne Magie lieben? Zwang sie ihn tatsächlich zu dieser Entscheidung? In Wahrheit hatte sie ihm diese doch schon abzunehmen versucht. Sie hatte versucht, ihm die Magie zu entreißen.


  »Du hättest mit mir sprechen können«, sagte er und erschauerte beim eiskalten Klang seiner Stimme, die nicht zu ihm zu gehören schien. »Stattdessen hast du mich hintergangen.«


  »Du hättest mir nicht zugehört.«


  Doch, das hätte er, aber vermutlich hätte er sie nicht verstanden, denn auch jetzt konnte er sie nicht verstehen.


  Nayla breitete die Hände aus. »Ich weiß, dass es falsch von mir war. Anfangs wollte ich es auch gar nicht tun. Aber dann sah ich keinen anderen Ausweg mehr. Es stimmt, was die Königin sagt: Du hast kein Recht, mich zu verletzen, egal, wie sehr ich dich liebe. Und du hast kein Recht, andere in Gefahr zu bringen. Ich habe Angst um dich. Es muss aufhören.«


  Avree riss die Augen auf, und der Zorn kam so plötzlich zurück, dass er das Gefühl hatte, davon verschluckt zu werden. Er warf das Piratentuch beiseite und ging auf sie zu.


  »Die Königin?!«


  Naylas Miene gefror. Schreck stand ihr ins Gesicht geschrieben, und da wurde ihm plötzlich alles klar. Seine Ahnung bestätigte sich: Es war die Königin, die für Naylas Veränderung verantwortlich war, wenn auch in einem weit größeren Ausmaß, als er angenommen hatte. Wie lange mochte sie schon in Naylas Ohr flüstern, um die Piraten zu zerstören? Was hatte sie gesagt, um Nayla einbrechen zu lassen?


  Es war die Königin. Sie hatte Nayla und ihn zerstört. Hatte alles zerstört.


  Seine Beine setzten sich in Bewegung, ohne dass er darüber nachdenken musste. Er stürmte zur Tür, doch Nayla verstellte ihm den Weg.


  »Nein!« Sie presste ihre Hände gegen seine Brust. »Denk nach, ehe du etwas tust, was du hinterher bereust!«


  »Der Kristall ist von ihr, nicht wahr?«


  Nayla schwieg, doch er wusste, dass er recht hatte, wie sonst sollte sie an dieses Gift gekommen sein?


  »Geh mir aus dem Weg«, knurrte er.


  Nayla schüttelte den Kopf. »Ich kann dich jetzt nicht gehen lassen, Avree. Dafür liebe ich dich zu sehr.«


  Einen Moment lang blickte er nur in die vertrauten Augen, sah alles vor sich, was er verloren hatte – doch nicht ohne Grund. Es gab jemanden, den er dafür zur Rechenschaft ziehen konnte.


  Mit zusammengebissenen Zähnen packte er ihre Arme, so fest, dass er das Gefühl hatte, sie würde unter seinen Händen zerbrechen. Dabei meinte er selbst auseinanderzufallen.


  Dann stieß er sie mit aller Kraft zur Seite, sodass sie über den Boden schlitterte und gegen den Stützbalken fiel.


  Ihr Stöhnen schürte den Hass in ihm. Hass auf sich selbst und auf die Königin. Doch es hielt ihn nicht auf. Ohne sich umzudrehen, rannte er zurück aufs fast verlassene Oberdeck, das finster unter dem Halbmond lag. Von dort sprang er ohne zu zögern ins Wasser, die wenigen verdutzten Blicke der Wachmannschaft ignorierend.


  Die Freiheit des Falls und die anschließende Kühle in der Schwerelosigkeit des Meeres taten ihm gut, sie konnten seinen Zorn jedoch nicht besänftigen.


  Ich brauche euch!, sandte er seine Gedanken in die Weite des Ozeans. Er blickte in die Dunkelheit und versuchte, im Wasser etwas auszumachen, doch er konnte nichts erkennen.


  Überbringt dem Korallenfürsten eine Nachricht! Er soll den Palast öffnen. Wollt ihr die Königin vernichtet sehen, tut, was ich euch sage!


  Er musste nicht lange warten, da teilte sich das Meer und Avree lief die Treppe zum Palasttor hinab. Die Meerjungfrauen hatten Koralle die Nachricht überbracht. Sie konnten über weite Entfernungen mit ihm kommunizieren, und der Korallenfürst musste gewusst haben, dass es dringend war. Schließlich hatte Avree ihm gesagt, dass er erst am nächsten Morgen in den Palast zurückkehren würde – er hatte gedacht, er könnte die Nacht allein mit Nayla auf dem Schiff verbringen. Doch dass er jetzt eine Nachricht sandte, musste seinem Anführer bereits alles gesagt haben.


  In den blühendsten Farben stellte Avree sich vor, was er der Königin für die Zerstörung seiner Liebe antun würde. Sollte er es schnell oder langsam machen? Sie mit einem Schlag oder nach und nach verbrennen? Wenn sie erst tot wäre, könnte niemand mehr die Magie gefährden, und ein neuer Herrscher mochte gewillt sein, dem Fürsten von Riniel die Stirn zu bieten und die Menschen zu befreien.


  Der Korallenfürst erwartete ihn bereits am Ende des Tunnels in der Eingangshalle. Seine Miene zeigte Besorgnis, aber Avree hatte kaum einen Blick für ihn übrig. Die Königin stand ein Stück weiter hinter ihm, ein paar Menschen tummelten sich in der Halle, doch die würden nicht zu Schaden kommen. Zumindest nicht, wenn sein Plan aufging.


  Avree hob die rechte Hand, ein Feuerball loderte auf. Er holte aus und schleuderte ihn durch den finsteren Tunnel direkt auf die Königin zu. Er hatte beschlossen, dass auch ein schneller Tod dieser Intrigantin ihn zufriedenstellen würde.


  Die Steinwände des Torgewölbes erhellten sich im Schein seiner Flammen, und Avree beobachtete das Licht, das sich nach der Königin ausstreckte.


  Rufe erschollen, der Korallenfürst fuhr herum, rannte, schlang seine Arme um die Königin und riss sie zu Boden.


  Der Feuerball krachte gegen die gegenüberliegende Hallenwand und ließ funkelnde Korallensplitter regnen.


  Avree stieß einen wütenden Schrei aus. Er rannte in die Halle, vorbei an ein paar Menschen, packte Koralle an der Weste und zog ihn von der Königin herunter, dann erweckte er das Feuer von neuem.


  Die Königin starrte aus schreckgeweiteten Augen zu ihm hoch, das Feuer spiegelte sich in ihrem silbergrauen Blick.


  »Nein!« Koralle rammte ihn von der Seite, und diesmal war es Avree, der zu Boden ging. Da er Koralle nicht verletzen wollte, ließ er das Feuer erlöschen, und am Rande nahm er wahr, wie sich die Halle mit Zuschauern füllte.


  »Was tust du?!«, brüllte Koralle und zog ihn auf die Beine. Er konnte unglaublich stark sein, wenn er wollte, und Avree wehrte sich nicht. Mit nacktem Oberkörper und keuchend vor Zorn stand er inmitten der Menge und starrte zur Königin, die sich ebenfalls wieder aufgerichtet hatte. Sie erwiderte seinen Blick mit derselben ausdruckslosen Maske, die sie stets zur Schau trug, und Avree bemerkte kaum, wie sein Körper in Flammen aufging.


  »Avree, nein!« Koralle stellte sich zwischen ihn und die Königin. Avree erkannte ihn kaum durch das orangefarbene Licht, und die Stimme drang nicht richtig zu ihm durch. Er wollte sie nicht hören, wollte nicht von seiner Tat abgebracht werden. Trotzdem konnte er Koralle nicht verletzen, um sein Ziel zu erreichen. Noch nicht.


  »Tritt zur Seite, Koralle.« Seine eigene Stimme klang verzerrt. »Du weißt nicht, was sie getan hat!«


  »Was auch immer es war, wenn du sie jetzt tötest, ist alles verloren.«


  »Das ist es bereits.« Avree starrte durch die Flammen zur Königin, sah die Überheblichkeit und Verachtung, die sie den Piraten entgegenbrachte, und es schien ihm, als würde sich dieser Eindruck durch das Feuer und seine erweiterte Wahrnehmung noch verstärken. Sie sah ihn durch das grelle Licht hindurch an, dabei lag noch nicht einmal Angst in ihrem Blick. Nur kalte Entschlossenheit. Sie war gefühllos und zerstörte Leben, ohne mit der Wimper zu zucken, doch das würde nun ein Ende nehmen.


  Avree schloss die Augen. Die aufgeregten Stimmen um ihn herum vermischten sich zu einem Summen, das ihn nicht mehr länger kümmerte. Da war nur noch das Feuer. Es schlang sich um ihn, strich über seinen Körper und erfüllte ihn mit grenzenloser Macht. Die Menschen in dieser Halle waren ihm gleich, Koralle war ihm gleich, sein eigenes Leben war nichts mehr wert, er dachte nur noch daran, die Königin zu töten.


  Die Energie trug ihn davon, er verlor den Boden unter den Füßen, löste sich auf in pure Macht und spürte die Hitze, die jeden seiner Herzschläge kräftiger werden ließ. Sie machte ihn stärker.


  Sein Körper erstarrte. Ein Beben durchfuhr ihn, und ein Gefühl, so rein und intensiv wie kein anderes, rauschte durch ihn hindurch, erfüllte jede Zelle und jeden Gedanken. Dieses Gefühl vertrieb die Hitze und war doch keine Kälte. Es war warm, sicher und nahm alles von ihm ein. Es ging von seiner Brust aus und verbreitete sich, es war ein Teil von ihm.


  Avree schnappte nach Luft und riss die Augen auf. Die panischen Schreie um ihn herum schlugen über ihm zusammen.


  »Tu doch etwas!« »Sie verbrennt!« »Helft ihr!«


  Etwas sank gegen seine Brust, der Geruch von verbranntem Haar und Fleisch stieg ihm in die Nase, und Avrees Arme schlangen sich von selbst um den zarten Körper, der in sich zusammensank.


  Blankes Entsetzen durchfuhr ihn, seine Beine konnten ihn nicht länger tragen, und so sank er gemeinsam mit Nayla in die Knie. Er hörte sie nicht, sie weinte nicht, wimmerte noch nicht einmal, sie war ganz still.


  »Nayla!« Es war sein eigener Schrei, auch wenn er kein Gefühl mehr für seinen eigenen Körper hatte. Erneut erwachte die Magie in ihm, doch nun war es Heilung und nicht Zerstörung.


  Mit einer Wucht, die ihn selbst überrumpelte, verband er seinen Körper mit dem ihrigen, um die Macht der Heilung auf sie zu übertragen. Mit aller Verzweiflung sandte er magische Energie in ihre Adern, und zum ersten Mal in seinem Leben schottete er sich nicht gegen die seelische Verbindung ab. Unerfahrene Heiler wurden für wenige Momente eins mit der anderen Person, doch Avree war, solange er zurückdenken konnte, stets stark genug gewesen, um die Barrieren aufrechtzuerhalten. Nur jetzt konnte und wollte er nichts zwischen Nayla und ihm wissen, er musste ihr alles von sich geben. Seine Seele war die ihrige und ihre war die seinige.


  Die Bilder trafen ihn unerwartet, genauso wie der Schmerz. Was er in Naylas Seele fand, war schlimmer als alles, was er sich hätte vorstellen können. Er sah durch ihre Augen, wie sie die Treppe hinunter und durch den Tunnel rannte. Er sah sich selbst, lichterloh brennend und mit flammenden Krallen nach der Königin greifend. Er sah das Licht heller werden, sah, wie sie sich ihm näherte, und dann kam der Schmerz.


  Avree merkte kaum, dass er schrie. Er bekam keine Luft, die Angst, das Feuer, die Qual, alles schloss ihn ein, und einen Moment lang war er sicher, den Tod zu finden. Gleichzeitig begleitete ihn aber auch jenes Gefühl, das ihn selbst aus dem Feuer gezogen hatte. Die Liebe, so stark, dass sie im wahrsten Sinne des Wortes brannte. Sie loderte heller als jedes Feuer.


  Der Schleier vor seinen Augen schwand, und die Realität hatte ihn wieder. Er sah Nayla. Da war nur ihr Gesicht, dieses wunderschöne Gesicht, unversehrt und sanft. Ihre Augen waren geöffnet. Sie starrte ihn an, ihr Kopf lag auf seinem Schoß. Als wäre alles nur ein böser Traum gewesen.


  »Avree …?«


  Abrupt zog er seine Hände von ihr zurück und sprang auf. Alles um ihn herum begann sich zu drehen, doch er taumelte weiter. Koralle rief seinen Namen, Flosse wackelte hinter ihm her, aber all das war nicht wichtig.


  Nayla hatte versucht, ihn zu vergiften. Sie hatte ihn verraten. Doch was viel schlimmer war: Jetzt war ihm bewusst, dass er sie schon sehr viel früher verraten hatte. Und er wusste nicht, wie er ihr jemals wieder in die Augen sehen sollte.


  


  *


  Sie segelten Richtung Südwesten, fort vom Palast und vorbei an Riniel. Der Korallenfürst beabsichtigte, der Königin die Menschenlager auf einer Insel nahe dem Festland zu zeigen, um sie endlich von der Sache der Piraten zu überzeugen.


  Bisher war der Korallenfürst stets der Meinung gewesen, die Königin würde beim Anblick des Korallenpalastes erkennen, wie wichtig es war, die Menschen zu beschützen. Er hatte angenommen, ihr Herz erreichen zu können, doch er war gescheitert. Die Königin hatte kein Herz, und doch gab Koralle nicht auf. Er glaubte, sie endgültig umstimmen zu können, wenn er ihr das Leid in den Menschenlagern zeigte, doch Avree wusste, das würde nie geschehen.


  Was Koralle machte, wenn die Königin weiterhin uneinsichtig blieb, vermochte er nicht zu erahnen. Avree hätte die Königin lieber tot gesehen, doch Koralle ließ ihn noch nicht einmal in die Nähe seiner Freiheit.


  So segelte Avree an Flosses Seite, denn auch zur Widerstand wagte er sich nicht. Nayla hatte zwar einmal versucht, ein Gespräch mit ihm zu führen, doch er hatte sie nicht an Bord gelassen. Die Wahrheit war, dass er ein Gespräch fürchtete. Er hatte Angst, sie für immer verloren zu haben, und wenn sie erst einmal miteinander sprächen, gäbe es kein Zurück mehr. Lieber konzentrierte er sich auf sein Schiff und darauf, es sicher zu den Menschenlagern zu bringen. Dies war nicht ganz ungefährlich, denn um Riniel segelten häufiger Fürst Averons schwerbewaffnete Kriegsschiffe, die nur darauf lauerten, ein paar Piraten zu stellen. Außerdem war die königliche Flotte bestimmt in den Rinieler Hafen heimgekehrt, also ganz in der Nähe.


  Die Insel mit dem Menschenlager war ebenso riskant. Es war ihnen nur möglich, sie aus der Ferne zu beobachten, denn sie war mit zahlreichen Soldaten besetzt. Und um es mit den durch Schattenkristalle geschützten Elfen aufzunehmen, fehlte ihnen die Kraft. Sie konnten nur aus der Ferne beobachten und überlegen, wie sie die Menschen auf der Insel eines Tages befreien würden. Bis dahin blieb ihnen lediglich, die Schiffe anzugreifen, die Menschen mit sich führten, um die lebende Fracht zu befreien.


  »Wir sind gleich da.« Arn hielt sich an seiner Seite und wirkte angespannt. Ständig zupfte er an seinem Gürtel – seiner stärksten Waffe. Weder war Avrees Sohn der Magie fähig, noch wusste er besonders gut mit dem Schwert umzugehen, doch die messerscharfen Sterne an seinem Gürtel waren ebenso tödlich.


  Avree nickte nur. Seine Hände umklammerten das Ruder, und auch als sie in sicherer Entfernung zu der Insel ankerten, war er in seinen Gedanken gefangen. Er wusste, dass die Königin nun mit einem Fernrohr auf den Strand blicken würde. Dorthin, wo Menschen in Käfigen zusammengepfercht wurden. Es waren Zuchtstationen – Folter oder Fortpflanzung, dies war die Wahl, die den Menschen blieb. Und die Kinder wurden sofort zu den Minen geschickt, um dort zu arbeiten. Früher waren sie als Sklaven nach Riniel gebracht oder zurück in die Menschenwelt verkauft worden, doch das war nicht mehr nötig. Welch ein Glück, dass die Königin eine verborgene Mine für Schattenkristalle entdeckt hatte, wo sie die Menschen nun einsetzen konnte.


  Avree hatte das Leid auf der Insel schon oft genug beobachtet und darüber nachgedacht, wie ein Angriff wirkungsvoll sein könnte. Im Moment kreisten seine Gedanken aber nach wie vor um Nayla. Was sollte er ihr sagen? Wie könnte er ihr je wieder vertrauen und den Schmerz wiedergutmachen, den er ihr zugefügt hatte?


  Sein Blick fiel auf Arn, der sich an seiner Seite hielt und zur Insel hinüberstarrte. Nayla hatte sich in seiner Gegenwart stets unwohl gefühlt und sich sogar vor ihm gefürchtet, was Avree auf die mürrische Art seines Sohnes schob. Umso überraschter war er gewesen, als Nayla ihm erzählt hatte, dass Arn ihr beim Angriff auf die Handelsschiffe das Leben gerettet hatte. Nur damit Avree sie dann ins Feuer gehen lassen konnte.


  Seufzend schüttelte er den Kopf. »Ich will dir danken«, richtete er das Wort an seinen Sohn. »Dafür, dass du Nayla geholfen hast – damals.« Wieso hatte er es bisher noch nicht angesprochen? War er zu beschäftigt gewesen?


  Arn sagte nichts. Er schob lediglich die Daumen in den Gürtel und blickte weiterhin auf das Leid der Menschen. Avree zuckte mit den Schultern. Es wurde Zeit, wieder aufzubrechen, denn es war gefährlich, zu lange in der Nähe der Küste und Riniel zu verharren. Hoffentlich hatte die Königin nun eingesehen, dass sie etwas gegen Fürst Averon und seine Sklaverei unternehmen musste. Wenn nicht … dann gab es nur noch einen Ausweg.


  »Segel! Steuerbord querab!«, erscholl plötzlich ein Ruf aus den Marsen.


  Avree fuhr herum und starrte über die Reling aufs Meer hinaus. Er kniff die Augen ein wenig zusammen, wartete, konzentrierte sich darauf, ruhig zu atmen, rieb die Finger aneinander und fixierte die Linie, wo das Wasser in den Horizont überging. Dann erkannte er die ersten weißen Punkte in der Ferne.


  »Zehn Segel!«, kam es erneut von oben, und Avree schlug die Faust auf die Reling.


  »Riniel?!«, rief er zurück, woraufhin einige Augenblicke lang Schweigen herrschte. Es war still auf dem Schiff, alle blickten zu dem sich nähernden Feind.


  »Königliche Flotte!«, tönte es dann, und Avree rannte los.


  »Anker lichten und Segel setzen!«, brüllte er über die aufgeregt durcheinanderredenden Stimmen hinweg und stürmte über die Laufbrücke zum Vordeck. Die anderen machten sich sofort daran, seinen Befehlen Folge zu leisten. Elfen kletterten hoch auf die Rahen, andere holten den Anker ein, während Avree zur Freiheit hinüberblickte, um zu sehen, was Koralle mit der Königin machte. Es wäre am besten, sie gleich zu töten, dann hätten die Rinieler ein für alle Mal verloren, doch es schien, als würde Koralle sie lediglich unter Deck schaffen lassen. Verfluchter Narr. Avree wusste, dass es dem Fürsten von Riniel weniger darum ging, die Königin zu befreien, als endlich die Piraten zu besiegen. Der Kampf würde durch den Tod der Königin nicht abgewendet werden, aber trotzdem wäre es eine Erleichterung, sie tot zu wissen. Im Moment konnte er jedoch nichts daran ändern – mit oder ohne Königin, es gab einen Kampf, und diesmal würde er die Rinieler kriegen. Diesmal würde er nicht zulassen, dass sie einfach davonsegelten. Ja, die Piraten hatten nur vier Schiffe und die Rinieler zehn, außerdem hatten die Feinde die Kristallkönigin, aber es war trotzdem zu schaffen. Diesmal würde er die gesamte Flotte verbrennen und dann die Königin. Er würde nicht länger davonlaufen. Und wenn diese Magiezerstörer und Sklavenhändler erst mal aus der Welt verschwunden wären, würde er sich Naylas annehmen. Er würde ihr erklären, dass die Magie ein Teil von ihm war und er diese Macht unter Kontrolle hatte. Er würde sie nicht mehr verletzen, das konnte er ihr versprechen, und dann wäre alles wieder wie zuvor.


  Zuerst musste er aber zehn feindliche Schiffe besiegen. Offensichtlich hatten die Rinieler Ersatz für die zerstörte Hammer gefunden, blieb nur zu hoffen, dass sie nicht wieder Metall- und Kristallstücke schossen. Die waren alles andere als lustig gewesen.


  »Avree, nein!«


  Die vertraute Stimme ließ ihn zusammenzucken. Avree blickte backbord und erkannte, dass die Widerstand schneller von ihrem Ankerplatz weggekommen war und ihm jetzt ein Stück voraussegelte. Nayla stand am Heck und winkte mit beiden Armen.


  »Wir müssen fliehen!«, schrie sie und deutete zum Feind. »Avree, es sind zu viele! Das überleben wir nicht!«


  Avree ignorierte sie, drehte sich um und ging zurück zum Steuerrad. Sein Schiff nahm Fahrt auf, und er bemerkte, dass Koralle und Flosse ihm folgten. Sie würden ihn in den Kampf begleiten, auch wenn Nayla lieber davongesegelt wäre.


  So sprang Avree auf die Reling des Quarterdecks, nahm sein Piratentuch vom Kopf und verneigte sich in Richtung Freiheit. So taten es auch die anderen Piraten, alle bis auf Nayla. Die schrie immer noch, doch Avree konnte kaum etwas verstehen außer »wahnsinnige Elfen« und »ihr bringt uns alle um«. Im Moment kümmerte er sich aber auch nicht um ihr Gezeter, denn er hatte einen Kampf zu gewinnen und der Feind näherte sich schnell.


  Er bemerkte, dass sich Naylas Widerstand verlangsamte, bis sie an seiner Seite segelte. Vermutlich durch Koralles Magie, damit die Piratenschiffe eine Reihe bildeten und gemeinsam der Flotte entgegensegelten, ansonsten hätte Nayla den Feind zu früh erreicht. Es würde nicht lange dauern, bis die Freiheit und die Goldzahn zu ihnen aufgeschlossen hätten. Nayla hatte gar keine andere Wahl, sie musste kämpfen – an seiner Seite, so, wie es ihre Bestimmung war. Denn nur mit dem Sieg über Fürst Averon und die Königin könnten sie wieder zueinanderfinden, und Avree war fest entschlossen, diesen Sieg jetzt zu erlangen.


  Sein Blick fiel auf das Steuerrad, das Arn stets für ihn übernahm, wenn er es nicht selbst hielt, doch zu seiner Überraschung war es verlassen!


  Avree sah sich um, drehte sich im Kreis und versuchte, seinen Sohn inmitten der umherlaufenden Mannschaft auszumachen. Da erkannte er plötzlich eine Gestalt, die auf der Bordwand des Vordecks stand. Helles Haar, das in schmalen Streifen zurück von der Stirn in den Nacken führte, ein Gürtel mit blitzenden Sternen darauf. Sein Sohn drehte den Kopf in Avrees Richtung, doch seine Miene war nicht zu erkennen. Was tat er da nur? Im nächsten Moment schwang sich der Halbelf an einem Tau zur Widerstand hinüber.


  »Arn?!« Avree umfasste die Reling und lehnte sich weiter vor, um Genaueres zu erkennen. Sein Sohn war inmitten von Naylas Besatzung gelandet, die den Kampf vorbereitete, doch keiner schien zu wissen, was er bei ihnen wollte. Die Leute hielten verdattert inne, machten dann aber weiter, in der Annahme, dass alles seine Ordnung hatte, während Arn die Treppe zum Quarterdeck hochrannte und an seinem Gürtel zog. Es war eine einzige fließende Bewegung von der Hüfte hoch über den Kopf und peitschend nach vorn.


  Avree stieß einen Schrei aus, obwohl er immer noch nicht begriff, was dort gerade geschah. Doch sein Herz wusste es, es spürte die Angst. Arn lief auf Nayla zu, kam hinter ihr zum Stehen, und Avree erstarrte. Da war nichts mehr, kein Leben, kein Gefühl, nur eiskaltes Grauen. Wie betäubt starrte er auf Nayla. Ihre Hände flogen vom Steuerrad zu ihrem Hals. Sie versuchte, ihre Finger unter den Gürtel zu bekommen, der sich festgezogen hatte, doch dann ließ sie die Hände wieder sinken. Offensichtlich hatte Arn etwas zu ihr gesagt – eine Drohung.


  Avree schnappte nach Luft, es schien ihm, als hätte er seit Ewigkeiten nicht mehr geatmet.


  »Auf die Widerstand!«, brüllte er und griff selbst nach einem Tau.


  Naylas Besatzung zog die Waffen und rannte zum Quarterdeck, doch auf einen Ruf von Arn hin hielten alle inne. »Wenn ihr näher kommt, ist sie tot!«


  Avree schloss seine Hand fester um das Tau. Feuer. Er musste Arn damit erreichen, ohne Nayla zu verletzen. Doch da setzte Nayla sich in Bewegung, langsam ging sie zur Reling. Arn folgte ihr und hielt sie wie einen Hund an der Leine.


  Heiß loderte das Feuer in seinem Inneren, versengend und mächtig.


  »Ihr werdet jetzt umkehren!«, brüllte sein Sohn zu ihm herüber. »Lasst uns ziehen und ihr geschieht nichts!«


  »Dafür töte ich dich!« Avree sprang auf die Reling, doch da zog Arn an seinem Gürtel. Nayla bog den Kopf zurück und Blut floss ihren Hals hinab auf ihre Brust. Sofort hielt er inne. »Arn!« Er verspürte eine Hilflosigkeit wie nie zuvor. Ihm war völlig unverständlich, was seinen Sohn zu dieser Tat trieb und vor allem, wie weit er gehen würde, und das nahm ihm jede Kraft.


  Sein Blick fiel wieder auf Nayla. Aus großen Augen starrte sie ihn an, der Anblick des Blutes auf ihrer bronzefarbenen Haut trieb ihm Tränen in die Augen. Avree wusste, dass er sie mit einer einzigen kleinen Handbewegung seines Sohnes verlieren würde.


  Sein Schwur kam ihm in den Sinn. War es das? Wollte Arn seinen Vater sterben sehen? Ging er deshalb den Weg über Nayla?


  Absurderweise machte ihm sein eigener Tod noch nicht einmal Angst, denn er wusste, dass er ohne Nayla nicht weiterleben könnte. Er fürchtete lediglich, sie zu verlieren, durch ihren Tod. Sein eigener war ihm ganz egal. Ihr gemeinsames Leben wäre zu Ende, und noch konnte er es nicht aufgeben. Noch hatte er zu viel zu geben.


  »Was willst du?«, rief er und kämpfte gegen die drängender werdende Magie in seinem Inneren. Er wollte explodieren, die Betäubung ließ nach und machte Platz für verzweifelte Rage. Gleichzeitig war da das Wissen, dass ihm alles entglitt.


  »Nayla wird ein Gespräch mit den Rinielern führen, danach kannst du deine Hure wiederhaben!«


  Avree ging in Flammen auf. Verräter! Er würde ihn töten.


  »Eine falsche Bewegung und sie ist tot!«, drang Arns Stimme durch das Tosen des Feuers, und Avree schrie. Er schrie all seine Wut und Angst hinaus, bis die Flammen erloschen und er mit dem Rest seines schwachen Selbst dastand und zu Nayla hinüberstarrte. Er war machtlos. Er konnte sie nicht befreien.


  »Lass ihn ziehen!«, hörte er Koralle rufen. Er hatte die Freiheit an seine Seite gebracht. »Avree, wir können nichts tun!«


  »Wenn auch nur einer von euch ein Schwert zieht, ich die geringste Wellenveränderung bemerke oder einen Funken sehe, ist sie tot«, schrie Arn zu ihm herüber, und Avree ballte die Hände so fest zu Fäusten, dass sich seine Fingernägel in die Handflächen gruben. Suchend blickte er sich um, doch niemand konnte ihm helfen. Wieder sah er zu Nayla und er ärgerte sich maßlos, dass er die Gelegenheit, sich mit ihr zu versöhnen, nicht wahrgenommen hatte. Wieso hatte er nicht auf sie gehört und war umgekehrt? Warum hatte er unbedingt in den Kampf ziehen müssen? Weshalb hatte er ihr nicht zugehört, als sie ihm gesagt hatte, dass sie Arn fürchtete? Wieso hatte er ihr nie zugehört?


  Die Widerstand gewann einen Vorsprung, und als Avree dessen gewahr wurde, fuhr er zur Freiheit herum.


  »Du kannst sie nicht gehen lassen«, brüllte er zum Korallenfürsten, doch der hielt die Piratenschiffe mit Magie zurück und Avree war gezwungen, zuzusehen, wie Nayla davonsegelte – zur königlichen Flotte, zum Fürsten von Riniel, dem Elfen, der Menschen als Sklaven hielt und ihnen unbeschreibliche Dinge antat. Er hätte ihr zuhören müssen.


  Liadan


  Keuchend ließ Liadan sich in die Knie sinken und lehnte ihre Stirn gegen die Schiffswand. Die Rinieler waren wieder davongesegelt. Sie hatten noch nicht einmal versucht, sie zu befreien. Sie hatten die Menschenfrau mitgenommen und waren einfach umgekehrt. Von ihrer Position aus war es ihr kaum möglich gewesen, etwas zu erkennen. Auf dem wackeligen Tisch stehend hatte sie nur durch die kleine Luke in der Schiffswand blicken können. Das Schreien des Feuerprinzen war das einzig Deutliche gewesen. Ein Schreien, das so qualvoll gewesen war, dass Liadan von einem Schauer geschüttelt worden war. Sie hatte die Drohungen des Halbelfen gehört und das aufgeregte Rufen der anderen. So viel war passiert, während sie hier unten eingesperrt gewesen war, und die Frage, was jetzt geschehen würde, ließ sie nicht mehr los.


  Der Feuerprinz wollte sie tot sehen, daran hatte sie keinen Zweifel. Was so plötzlich in ihn gefahren war, vermochte sie nicht zu sagen, doch irgendetwas musste geschehen sein, das ihn derart in Rage gebracht hatte. Verrückt war er ja, aber dass er einfach so den Palast stürmen und sie zu töten versuchen würde, hätte sie nie vermutet. Und jetzt, da seine Liebste in Gefangenschaft geraten war, hatte er bestimmt noch das letzte Fünkchen Verstand verloren. Wer wusste schon, was ihn jetzt noch aufhalten konnte? Wie lange würde der Korallenfürst sich zwischen seinen Freund und seine Gefangene stellen? Wie lange wollte er das überhaupt noch? Irgendwann musste er doch einsehen, dass Liadan nicht nachgeben würde. Und wenn dieser Moment gekommen war, konnte er sie nur noch töten. Sie hatte keinen Nutzen mehr für ihn.


  Mit Grauen dachte sie an jene Insel, auf der Menschen zusammengepfercht in Käfigen gehaust hatten. Wachen waren davor auf und ab geschritten und immer wieder hatte einer mit dem Schwert gegen oder durch die Käfigstangen geschlagen. Ihr war nicht bewusst gewesen, welche Methoden Averon für seinen unaufhörlichen Nachschub an Menschen einsetzte, und doch änderte dies nichts an ihrem Standpunkt. Die Magie musste aus Elvion verschwinden, und das bedeutete auch, Averon mehr Macht zu verleihen. Sie konnte es sich nicht leisten, sich mit ihm wegen ein paar Menschen zu überwerfen.


  Im Moment musste sie sich aber erst mal um sich selbst sorgen, denn wie lange würde es wohl dauern, bis die anderen Kapitäne den Korallenfürsten von ihrer Nutzlosigkeit überzeugt hatten? Sie würden sie bestimmt nicht freilassen, wenn ihnen klar wurde, dass sie ihnen als Geisel keinen Nutzen bringen würde. Vielleicht musste der Korallenfürst jetzt auch gar nicht mehr überzeugt werden, und ihr Tod war näher, als sie ahnte. Vielleicht übergingen die anderen Kapitäne ihren Anführer auch einfach und töteten sie eigenmächtig. Jeden Moment könnte ein Feuerball durch die Schiffswand brechen und sie vernichten. Dies waren zu viele Vielleichts, die für ihren Tod sprachen, doch was sollte sie tun?


  Liadan blickte zur Tür. Sie war verschlossen, das wusste sie, doch ob Wachen davorstanden, konnte sie nicht sagen. Sie sah hoch zur Luke. Diese war gerade mal so groß wie ihr Kopf, und sie würde unmöglich hindurchpassen. Aber wenn es ihr gelänge, die Öffnung zu vergrößern …


  Ihr Blick wanderte durch die Kabine. Sie sprang vom Tisch und drehte sich im Kreis. Sie brauchte etwas, um die Schiffsbohlen aufzubrechen. Lauschend hielt sie inne. Würden die Wachen bemerken, wenn sie ausbrach? Das Meer mochte gnädig sein, und wenn sie unbemerkt blieb, gelang es ihr womöglich, bis an die Küste zu schwimmen. Die war nicht allzu weit entfernt, schließlich war der Angriff unmittelbar vor der Insel mit dem Menschenlager erfolgt. Bestimmt beratschlagten die Kapitäne gerade, was zu tun wäre, und wähnten sie tatenlos in ihrem Gefängnis.


  Liadan fuhr mit den Händen unter den Tisch und suchte nach versteckten Waffen, dann rannte sie zum Wandschrank und kramte zwischen Bechern und Krügen, bis sie tatsächlich ein Messer fand.


  Ein Seufzer der Erleichterung entfuhr ihr, doch sie nahm sich nicht die Zeit zum Verharren. Sofort eilte sie zurück, kletterte auf den Tisch und bearbeitete die Holzbretter rund um die Luke. Es war schwerer, als sie gedacht hatte, doch sie würde nicht aufgeben. Niemals würde sie sich kampflos ihrem Tod ergeben, auch wenn sie zum Korallenfürsten gesagt hatte, er solle sie doch töten. Dies hatte sie nur getan, um zu verstehen, was er mit ihr vorhatte. Ihre qualvolle Gefangenschaft hatte sie längst an ihre Grenzen getrieben, zudem verstand sie den Anführer der Piraten nicht. Sie wollte hinter seine Maske blicken und verstehen, weshalb er sie bisher am Leben gelassen hatte. Wenn sie in seinen Augen eine menschenversklavende Königin war, wieso machte er sich dann die Mühe, sie zur Umkehr bewegen zu wollen? Nun, die Zeiten, in denen sie sich über die Gedankengänge eines Piraten den Kopf zerbrochen hatte, waren jetzt vorbei.


  Ein erstes Brett gab knarzend nach, und als Liadan mit beiden Händen daran zerrte und gleichzeitig versuchte, ihr Gleichgewicht auf dem Tisch zu halten, gelang es ihr auch, es herauszureißen. Sofort kam das nächste Brett an die Reihe. Bald hätte sie es geschafft, doch plötzlich hörte sie, wie der Riegel an der Tür sich bewegte.


  Mit angehaltenem Atem fuhr sie herum und blickte in das Gesicht eines Elfen aus der Mannschaft. Es war nicht derselbe, der sie damals misshandelt hatte, denn der war vom Korallenfürsten gehängt worden – eine weitere unerklärliche Tat, auch wenn er ihr diese damit begründet hatte, dass auf seinem Schiff Befehle befolgt wurden und er seinen Leuten vertrauen musste.


  Der Elf an der Tür trat ein. »Majestät, ich soll Euch an Deck bringen, bis die Kapitäne entschieden haben …« Er blickte an ihr vorbei zur vergrößerten Luke und riss die Augen auf. »Was …« Mit schnellen Schritten kam er auf sie zu und starrte auf das Loch.


  Liadan stieß das Messer nach vorn. Von ihrer erhöhten Position aus rammte sie den Stahl mit einem leisen Kampfschrei in seinen Hals, und es schien ihr, als könne sie den Herzschlag des Sterbenden durch den Griff in ihrer Hand spüren. Der Elf erstarrte genauso wie sie. Aus großen Augen sah er zu ihr herauf. Pulsierend strömte das Blut aus seinem Hals, und Liadan glitt das Messer aus der Hand. Ein Wimmern drang aus ihrer Kehle, und ihr ganzer Körper begann zu zittern. Sie konnte ihren Blick nicht abwenden, sah das schwindende Leuchten in den kristallklaren Augen des Elfen und hörte seine verzweifelten Versuche zu atmen. Angst und Verzweiflung standen in seinem Blick, und Liadan vernahm einen Schmerz in ihrer Brust, den sie nie zuvor verspürt hatte. Als steche jemand mit einer glühenden Nadel in ihr Herz, immer und immer wieder.


  Auch sie japste nach Luft und hatte das Gefühl, selbst um ihr Leben zu kämpfen, sich an einem dünnen Faden festklammern zu müssen, um nicht zerstört zu werden. Der Pirat brach zusammen, und Liadan sank ebenfalls auf dem Tisch nieder. Keuchend sah sie auf den toten Elfen hinab und hörte das Blut in ihren Ohren rauschen, lauter noch als die Wellen, die gegen das Schiff schlugen. Sie hatte ihn getötet. Nie zuvor hatte sie jemandem das Leben genommen, und jetzt hatte sie mit eigenen Händen diese Tat begangen.


  Der Pirat war ihr Feind, und sie musste sich befreien, und doch fühlte sich all dies hier falsch an. Wenn sie doch nur zurück in den Korallenpalast fliehen könnte, wo sie den ganzen Tag kleinen Kindern Geschichten erzählen würde und durch einen Ozean vom Rest der Welt abgeschottet wäre. Doch sie war die Königin. Nichts anderes zählte.


  Um Atem ringend sprang sie vom Tisch, kletterte über den toten Elfen und rannte zur Tür. Egal, was sie über den Tod des Mannes denken mochte, dies durfte ihren Verstand nicht vernebeln. Wenn sie tot wäre, würde ein Thronfolgekrieg ausbrechen, und selbst wenn sich die Elfen über einen Nachfolger einigten, würde dieser niemals die Magie aus Elvion verbannen, und so würden unweigerlich weitere Kriege folgen. Sie musste ihr Ziel erreichen, alles andere war unwichtig.


  Vorsichtig spähte sie in den finsteren Gang hinaus, doch es war keine Bewegung zu vernehmen. Also rannte sie weiter und hörte plötzlich Stimmen, die hinter einer nur angelehnten Tür erschollen. Liadan wusste, dass sich dort die Kapitänskajüte befand, und einen Moment lang wollte sie einfach weiterlaufen, doch dann hielt sie inne und lehnte sich neben der Tür gegen die Wand. Wissen war Macht, und wenn sie erst die Pläne der Piraten kannte, könnte sie zielgerichteter handeln.


  »Du wirst mich nicht davon abhalten, sie zu befreien!«, erkannte sie die Stimme des Feuerprinzen. »Du weißt, was Averon tun wird, um Antworten aus ihr herauszubekommen. Diese Qualle wollte schon immer wissen, wie er den Palast erreichen kann, und nun hat er Nayla in seiner Gewalt. Er wird alles tun, um sie zum Reden zu bringen, Koralle, alles!«


  »Und wenn sie die Antworten bekommen, werden sie Nayla töten, Avree. Womöglich ist sie längst tot.«


  Schweigen folgte, und Liadan dachte daran, wie lange Fürst Averon aus Riniel bereits versuchte, die Piraten zu vernichten. Es wunderte sie nicht, dass er ihr Leben riskierte, um sein Ziel zu erreichen. Denn der Feuerprinz hatte natürlich recht: Averon würde auch vor Folter nicht zurückschrecken.


  »Wenn du gehst«, hörte sie die knarzende Stimme des Kobolds, »und in Riniel mit deinem Schiff ganz allein dastehst – dann wirst du nicht nur Nayla in den Tod begleiten, sondern auch deiner Mannschaft ein Ende bereiten.«


  »Ich werde nicht mit meinem Schiff gehen«, erwiderte der Feuerprinz. »Sondern allein – ganz allein. Die Meerjungfrauen sollen mich an der Küste außerhalb der Netze an Land bringen, und dann schleiche ich mich in die Stadt. Ich werde Nayla dort herausholen.«


  »Du wirst bei dem Versuch sterben«, sagte der Korallenfürst tonlos. Es war lediglich eine Feststellung.


  »Ich werde sowieso sterben. Wenn sie Nayla umbringen, gehe ich gemäß meinem Schwur mit ihr, aber dann lasst mich wenigstens im Versuch, uns doch noch zu retten, von dieser Welt gehen.«


  Erneut herrschte Stille, und Liadan ertappte sich dabei, Mitgefühl mit den Piraten zu empfinden. Der Feuerprinz kämpfte um seine Liebe und der Korallenfürst um seine Freiheit. Vielleicht lag es daran, dass sie ihn nicht sehen konnte, doch plötzlich vernahm sie in seiner stets so ruhigen Stimme eine Traurigkeit, die sie bisher nicht bemerkt hatte. Er versuchte, seine Piraten zusammenzuhalten, doch dies war aussichtslos, das musste er doch wissen. Spätestens wenn Nayla eines natürlichen Todes gestorben wäre, hätte er zwei Kapitäne auf einen Schlag verloren. Nun kam dieses Ereignis einfach etwas früher.


  »Wir brauchen dich, um die Rinieler zu besiegen«, sagte der Kobold deutlich aufgebracht, »ohne dich werden sie nicht nur uns, sondern auch den Palast kriegen. Wir haben schon ein Schiff verloren, und jetzt bist du plötzlich zum Märtyrer auserkoren? Wie sollen Koralle und ich allein gegen eine Flotte bestehen? Du kannst nicht einfach von uns gehen!«


  »Ihr habt mein Schiff«, sagte der Feuerprinz, »Koralle soll einen Kapitän bestimmen, bis ich zurückkehre. Ich hätte es ja an Arn gegeben … Ihr habt mein Schiff, das ist alles, was ich im Moment für euch tun kann. Und wenn mein Plan glückt, gewinnt ihr auch Naylas Schiff zurück.«


  »Und wenn er misslingt, stehen wir zu zweit gegen die Rinieler Flotte, die bis dahin bestimmt weiß, wie sie den Korallenpalast finden kann. Wir werden untergehen, Avree.« Dies waren die Worte des Korallenfürsten gewesen, und Liadan wunderte sich erneut, wie sehr sie beim Klang seiner Stimme die Verzweiflung spüren konnte. Bestimmt lag dies an ihrer Schwäche, die all den fürchterlichen Dingen, die ihr seit der Entführung zugestoßen waren, geschuldet war. Plötzlich sah sie erneut die Augen des sterbenden Elfen vor sich, und ihr Magen verkrampfte sich. Schnell versuchte sie, dieses Bild aus ihrem Kopf zu bekommen, und konzentrierte sich auf das Wichtige.


  »Ich kann nicht anders«, sagte der Feuerprinz. »Ich erwarte nicht, dass ihr mich versteht, nur, dass ihr mich gehen lasst. Ich muss versuchen, sie zurückzuholen. Ich muss es einfach.«


  »Und was sollen wir mit der Königin machen?«, wollte der Kobold wissen. »Wie lange soll sie uns noch ins Gesicht lachen? Ich sage, wir töten sie sofort, dann ist wenigstens ein Problem fort.«


  »Nein.«


  Liadan horchte auf. Es war erneut der Korallenfürst, der sprach. »Wir könnten versuchen, sie gegen Nayla einzutauschen.«


  »Darauf lassen sie sich bestimmt nicht ein«, sagte der Feuerprinz. »Sie haben den Schlüssel zum Palast in der Hand, den Schlüssel zu unserer Vernichtung. Die Königin ist für Averon zweitrangig. Ich finde auch, dass wir sie töten sollten. Koralle, du musst doch einsehen, dass du ihr nicht die Augen öffnen kannst. Sie ist eiskalt und wird unsere Sache nie verstehen. Wir müssen sie stoppen, ehe sie Elvion unwiederbringlich zerstört!«


  Mehr musste sie nicht hören. Dies war ihr Untergang, doch Liadan war nicht bereit, die Entscheidung der Piraten abzuwarten und tatenlos hinzunehmen.


  Lautlos schlich sie zurück in die Kabine und zwang sich, noch einmal über den Toten hinwegzusteigen. Nach all der Aufregung um Naylas Gefangennahme schienen alle an Deck beschäftigt zu sein und die Rückkehr der Kapitäne aus ihrer Versammlung abzuwarten. Dies war ihre Gelegenheit zu entkommen.


  Erneut griff sie nach dem Messer. Es war glitschig vom Blut des Elfen, doch sie wischte es an dem Kleid, das ihr die Menschenfrau im Palast gegeben hatte, ab und machte sich wieder daran, die Luke zu vergrößern. Sie durfte nicht mehr mitfühlen, nicht mehr schwach sein. Sie war die Königin und konnte nicht darauf warten, vom Weißen Ritter gerettet zu werden. Sie musste sich selbst retten.


  Mit zusammengebissenen Zähnen zog sie sich zu dem nun ausreichend großen Loch hoch und schob sich hindurch. Nicht nachdenken, nicht fühlen, nur fliehen. Kein Schrei kam über ihre Lippen, als sie sich hinabstürzte. Das Platschen blieb wohl ungehört, denn die Wellen und die aufgeregten Stimmen an Deck übertönten alles andere.


  Liadan tauchte ein ins kühle Nass und wurde sofort gegen den Schiffskörper gepresst. Luft sprudelte zwischen ihren zusammengepressten Lippen nach draußen, und Angst befiel sie, doch sie ließ dieses Gefühl der Schwäche keine Wurzeln in ihrem Inneren schlagen. Stattdessen zwang sie sich, die Augen zu öffnen und sich im leuchtenden Wasser umzusehen. Das Salz brannte, aber Liadan hatte schon Schlimmeres ertragen. Sie versicherte sich, dass sie sich direkt neben dem Schiff befand, und tauchte vorsichtig auf. Die Sonne war gerade im Begriff unterzugehen, und erneut erblickte Liadan ein atemberaubendes Farbenspiel am Horizont. Sie wischte sich ihre kurzen Haarsträhnen aus dem Gesicht und warf einen Blick nach oben, um zu sehen, ob sie bemerkt worden war, doch alles blieb ruhig. Hier unten war sie so gut wie unsichtbar, doch das würde sich ändern, sobald sie sich weiter vom Schiff entfernte. Sie musste tauchen, tief und schnell und weit. Und dann hoffen, dass niemand in ihre Richtung blickte und ihre Silhouette unter der Wasseroberfläche bemerkte. Sie musste sich auf ihr Glück verlassen, was ihr schwerfiel, doch jetzt war sie schon so weit gekommen. Sie atmete ein paarmal schnell ein und aus und ließ sich dann wieder in die Dunkelheit hinabsinken. So schnell und tief sie konnte, tauchte sie in jene Richtung, in der sie die Küste vermutete. Erst als ihre Lungen zu zerspringen drohten, kam sie wieder an die Oberfläche und blickte über die Schulter zurück. Die Schiffe lagen ein gutes Stück hinter ihr, waren aber immer noch zu nahe, um keine Gefahr mehr darzustellen. Also tauchte sie erneut unter und kam immer nur für einen kurzen Moment an die Wasseroberfläche, um Atem zu holen, so lange, bis die Schiffe nur noch dunkle Punkte in der Abenddämmerung waren. Das Schwierigste war nun überstanden. Sie war tatsächlich nicht bemerkt worden, doch jetzt musste sie nicht mehr auf Unauffälligkeit, sondern auf Schnelligkeit setzen. Der Korallenfürst würde bemerken, dass sie verschwunden war, und dann würde er sie mit Magie zu finden versuchen. Sie musste so weit wie möglich fort, um aus der Reichweite seiner Macht zu gelangen.


  Ihre Beine wurden schwach, Schwindel erfasste sie vom vielen Tauchen, und doch zwang sie sich vorwärts. Die letzten Strahlen der Sonne verschwanden zu ihrer Linken, und Liadan hoffte, bald die Insel erreicht zu haben. Dort wären Rinieler Soldaten, die sie schützen würden. Die Piraten konnten es nicht riskieren, die Inseln anzugreifen, sie musste nur noch etwas länger durchhalten.


  Außer Atem und unter Schmerzen kämpfte sie sich weiter, schwamm, Zug für Zug, doch ihr Kleid behinderte sie. Es war mit Wasser vollgesogen und schwer. Ohne es wäre sie viel schneller. Was zählte mehr? Davonzukommen oder ihre Würde? Ohne weiter darüber nachzudenken, riss Liadan sich das Kleid vom Leib, immer wieder schwappten Wellen über ihren Kopf, und Liadan japste gierig nach Luft, doch dann schaffte sie es endlich und befreite sich von dem hindernden Tuch.


  Zu ihrer Überraschung fühlte es sich angenehm an, völlig unbekleidet im Wasser zu treiben und die Wellen überall auf der Haut zu spüren, aber um das Gefühl wirklich genießen zu können, war sie bereits zu schwach.


  Sie musste weiter, und so kämpfte sie sich vorwärts. Ihre kurzzeitige Erleichterung beim Hinabsinken des Kleides verflog schnell, und die Schmerzen verdrängten jeden anderen Gedanken. Die Dunkelheit war nun geradezu vollkommen, nur die Sterne spendeten ein fahles Licht. Wo lag Norden? Schwamm sie noch in die richtige Richtung? Sie müsste die Insel doch längst erreicht haben.


  Wasser schwappte in ihren Mund, und Liadan begann zu husten. Ihre Arme und Beine waren so schwer, ihre Lungen brannten, genauso wie ihre Augen, aber sie musste entkommen. Die Piraten wollten sie töten. Sie musste weiter.


  Schwärze, Kälte, Schmerz – sie schien davon erfüllt zu sein, und irgendwann wusste sie nicht einmal mehr, ob sie ihre Arme und Beine noch bewegte. Das Bild des toten Elfen kam ihr in den Sinn. Sie sah seine Angst, eine Angst, die nun in ihr aufkeimte. Nein! Sie durfte nicht aufgeben, sie musste weiterschwimmen.


  Die Sterne – sie musste sich nach den Sternen orientieren, aber wie? Welcher Stern zeigte ihr den Weg nach Norden?


  Ihr gütigen Seelen, dachte sie und blickte hoch in den Himmel, nackt im schwarzen Meer treibend, leitet mich, zeigt mir den Weg, lasst mich nicht auf meiner Flucht ertrinken, gebt mir Kraft.


  Eine weitere Welle schlug über ihr zusammen, und einen Moment lang wollte Liadan sich gar nicht mehr die Mühe machen, erneut aufzutauchen. Wieso war sie nur vom Schiff gesprungen? Sie hätte wissen müssen, dass es ihr nicht gelingen konnte. Sie hatte sich noch nie selbst retten müssen.


  Nein! Mit letzter Willenskraft kämpfte sie sich zurück an die Oberfläche, nur um sofort von einer lähmenden Schwäche getroffen zu werden. Gierig atmete sie ein und fühlte sich doch nicht besser. Wo war die Küste? Wo war sie nur? Sie musste doch Lichter sehen! Die Wachen hatten bestimmt Fackeln am Strand entzündet. Wo waren die Lichter?


  Plötzlich spürte Liadan einen Sog an ihren Beinen und blickte hinab. Natürlich konnte sie nichts erkennen, aber irgendetwas war da. Das Wasser … da war eine Strömung, die unnatürlich war.


  Ein Schrei entfuhr ihr. Mit aller Kraft, die sie noch aufbringen konnte, schwamm sie gegen die Strömung. Dies durfte nicht geschehen! Sie musste entkommen. Wimmernd und keuchend kämpfte sie sich vorwärts, das Wasser spritzte ihr immer wieder ins Gesicht, brannte und rann ihre Kehle hinunter, aber sie hörte nicht auf. Sie musste aus seiner Reichweite gelangen, sie … Nach Luft schnappend fasste sie an ihren Hals. Der Kristall! Er war fort! Wann hatte sie ihn verloren? Wie? Ohne ihn war sie völlig machtlos!


  Ein weiteres Wimmern entkam ihr, und sie dachte an all die armen Kreaturen auf den Inseln oder in den Minen. Sie sah die dürren Leiber, die geschundenen Knochen, die unter der aufgeschürften Haut hervortraten. Das verfilzte Haar, die aufgeblähten Bäuche der Hungerleidenden, die trüben Augen … Der Korallenfürst hatte ihr ein Fernrohr gegeben und darauf bestanden, dass sie sich alles genau ansah. Liadan hatte ihm gehorcht, um ihm zu beweisen, dass nichts sie aus der Ruhe bringen konnte, und sie hatte die Gelassenheit aufrechterhalten können – bis jetzt. Aber nun sah sie all das Leid wieder deutlich vor sich. Vielleicht hatte sie es verdient, dafür zu sterben. Aber sie musste doch die Elfen dieses Landes in Sicherheit wissen, musste für eine Welt des Friedens kämpfen.


  Sie musste weiter, einfach weiter. Dies war nur Wasser, sie konnte es schaffen.


  Etwas schlang sich um ihre Taille. Liadan schrie auf, versuchte sich zu befreien, doch da wurde sie herumgedreht.


  »Nein!« Sie starrte in das Gesicht eines Piraten aus der Mannschaft des Korallenfürsten und versuchte zu entkommen, doch der Elf hielt sie unbarmherzig fest.


  »Es hat keinen Zweck«, hörte sie ihn bei dem Versuch, sie unter Kontrolle zu halten, keuchen. »Gebt auf, Ihr müsst …« Er verstummte abrupt und blickte an ihr hinab. »Seid Ihr …« Seine Augen wurden riesig. »Majestät, Ihr habt ja gar nichts an!«


  Liadan schob sich von dem Fremden weg. »Was Ihr nicht sagt.« Sie blickte an ihm vorbei, um sich in der Dunkelheit umzusehen, und entdeckte zu ihrem Entsetzen ein Schiff. Hier waren also die Lichter, nur die falschen. Es war nur ein Schiff, vielleicht war das des Kobolds wieder unsichtbar oder irgendwo anders hingesegelt, und wo der Feuerprinz war, konnte sie sich gut vorstellen.


  Es war vorbei. Sie hatte verloren. Genauso gut konnte sie jetzt aufhören zu schwimmen und einfach untergehen. Ihr Tod war gewiss. Was sollte nun aus ihrem Land werden?


  »Wir brauchen eine Decke!«, hörte sie den Elfen rufen, der ihren Arm festhielt.


  »Die Decke gibt’s im Trockenen«, rief ein anderer zurück, doch der Elf an ihrer Seite schüttelte den Kopf.


  »Wir brauchen sofort eine Decke!«


  Liadan verdrehte die Augen. Diese Situation war zu absurd. Sie sollte hingerichtet werden, nicht nur, weil sie eine menschenversklavende und magievernichtende Königin war, sondern nun war auch noch Mord hinzugekommen. Welche Rolle spielte da noch ihre Würde?


  Resigniert ließ sie ihren Blick über den schwarzen Schiffskörper wandern und sah die Silhouette des Korallenfürsten im Schein der Lampen auf der Bordwand. Seine Hände streckten sich nach ihr aus und ließen sie nicht entkommen. Er war es gewesen, der sie zurückgezogen hatte.


  Etwas fiel ins Wasser, und der Elf ließ sie los. »Bleibt hier«, wies er sie an, und beinahe hätte Liadan aufgelacht. Wohin sollte sie denn gehen? Die Magie des Korallenfürsten ließ sie nicht fort.


  Der Elf kehrte zurück und reichte ihr tatsächlich eine dünne Decke, die Liadan sich um den Leib schlang. Sie hatte kaum die Enden vor sich zusammengefasst, da wurde sie in die Luft gehoben. Erschrocken schnappte sie nach Luft, griff zur Seite, um Halt zu finden, doch da warf das Wasser sie schon in einem Bogen aufs Deck des Schiffes. Hart fiel sie auf die Planken, Wasser ergoss sich über sie und Liadan konnte einen Moment lang nichts anderes tun, als um Atem zu ringen und den Schmerz in ihren Knochen zu spüren. Jetzt, da die Schwerelosigkeit dahin war, tat ihr alles weh, und sie hatte das Gefühl, sich nicht mehr rühren zu können. Das war alles zu viel, sie konnte nicht mehr.


  »Majestät?«


  Liadan hob den Kopf und sah durch den Schleier ihres nassen Haars den Korallenfürsten über sich stehen. Wie ein Turm ragte er über ihr auf und blickte mit vor der Brust verschränkten Armen auf sie hinab.


  »Steht auf.«


  Niemand rührte sich, und auch der Anführer der Piraten reichte ihr keine helfende Hand. Liadan überlegte, ob sie diesen Befehl ignorieren sollte. Doch sie wollte auch nicht halbnackt und klitschnass auf den Planken liegen bleiben. Resigniert strich sie sich das Haar aus dem Gesicht und fasste die Decke mit einer Hand an ihrer Brust zusammen. Sie war verrutscht und hatte ihre Beine freigegeben, aber das machte ihr jetzt auch nichts mehr aus. Mit der freien Hand stützte sie sich ab und kniff die Augen zusammen. Ein Zittern überfiel sie, das sie beinahe wieder zusammenbrechen ließ, und alles drehte sich. Der Schmerz in ihren Gliedern sandte heiße Wellen durch ihren Körper.


  »Etwas schneller, wenn es Euch genehm ist, Majestät.«


  Liadan atmete tief durch. Wie sehr musste der Korallenfürst es lieben, sie hier vor all seinen Leuten zu demütigen. Er klang zwar nicht schadenfroh, sondern eher todernst, aber sie wusste, dass er ihre miserable Lage genoss.


  Eine halbe Ewigkeit verging, bis sie endlich auf wackeligen Beinen zum Stehen kam. Der unsanfte Sturz vom Wasser aufs Schiff hatte sein Übriges getan, um alles, was an ihr noch heil gewesen war, mit Wunden zu übersäen. Das Holz hatte ihre zarte Haut aufgeschürft, und Blut tropfte von ihrem Knie den Unterschenkel hinab, zudem war ihre Schulter aufgeschürft. Kleine Blessuren, die Liadan in diesem Moment in die Verzweiflung trieben. Sie hatte das Gefühl, beim nächsten unfreundlichen Wort zusammenzubrechen.


  Sie wusste nicht, ob ihre Mimik ihr noch gehorchte, bemühte sich jedoch um einen gleichmütigen Gesichtsausdruck, als sie nass, frierend und nur mit einer Decke bekleidet ins Gesicht des Fürsten blickte. Der sah mit unbewegter Miene auf sie hinab. Sein offenes Haar wehte um sein Gesicht, und die silberfarbenen Augen wirkten wie Eis.


  »Kommt.« Er wies zu jener Treppe, die aufs erhöhte Deck im hinteren Bereich führte, und setzte sich in Bewegung. Liadan biss die Zähne zusammen, um Kraft für ihre ersten Schritte zu sammeln, da stieß jemand sie in den Rücken.


  »Ich habe nicht die ganze Nacht Zeit, Majestät«, hörte sie den Korallenfürsten rufen, und Liadan beeilte sich, ihm zu folgen, ehe sie von den Piraten noch niedergestoßen wurde. Sie wusste, sie würde es nicht ein weiteres Mal auf die Beine schaffen.


  »Ich würde Euch ja anbieten, einen Heiler zu Euch zu schicken«, sagte der Korallenfürst, als sie sich hinter ihm die Stufen hochmühte, »aber Ihr meintet ja, auch ohne magische Heilung auszukommen. Schließlich muss nicht jedes Zipperlein behandelt werden. Wir leben ewig und können uns etwas geduldiger zeigen.«


  »Da habt Ihr recht«, presste Liadan hervor und zwang sich, den Kopf hochzuhalten. »Wo sind die anderen?«, fragte sie, um dem Piraten zu suggerieren, dass es ihr ausgezeichnet ging.


  »Unterwegs.«


  »Wohin?«


  »Wieso sollte ich dem Feind meine Pläne mitteilen?«


  Er führte sie hinunter ins Herz des Schiffes und weiter zu seiner Kapitänskajüte, die verlassen dalag.


  »Wieso bringt Ihr mich hierher?«, wollte sie wissen und sah sich um. »Meine Hinrichtung wird doch bestimmt an Deck stattfinden.«


  »Ich weiß nicht, wovon Ihr sprecht.«


  Liadan schloss einen Moment lang müde die Augen. »Ihr werdet mich töten. Das habt Ihr doch mit den anderen Kapitänen beschlossen. Nun, ich bin bereit.«


  Der Korallenfürst lehnte sich gegen die geschlossene Tür und sah sie einen Moment lang schweigend an, dann zuckte er mit den Schultern. »Fast hättet Ihr Eure eigene Hinrichtung herbeigeführt. Wenn ich Euch nur etwas später gefunden hätte, so wärt Ihr jetzt Fischfutter, Majestät.«


  »Ich wäre in Sicherheit.«


  »Glaubt Ihr das wirklich?« Der Fürst stieß sich von der Tür ab und schlenderte auf sie zu. »Welche Sicherheit meintet Ihr im Osten zu finden, bis auf Wasser und noch mehr Wasser?« Auf ihr Schweigen hin hob er die Augenbrauen. »Ihr wolltet die Insel erreichen, nicht wahr? Nun, da seid Ihr in die falsche Richtung geschwommen. Gut, dass ich Euch gefunden habe, ehe auch noch Eure letzten Kräfte geschwunden sind.«


  Liadan schob ihr Kinn ein wenig vor. »Es ging mir aufgezeichnet. Ich hätte es geschafft.«


  »Nein.« Er blieb vor ihr stehen und sah auf sie hinab. »Das hättet Ihr nicht und Ihr wärt jetzt tot.«


  »Wieso habt Ihr Euch dann die Mühe gemacht, mich zu suchen?« Sie blickte ihm in die Augen. »Wieso mich vor dem Ertrinken bewahren, um mich dann zu töten? Geht es um die öffentliche Zurschaustellung?«


  »Ich werde Euch nicht töten.«


  Liadan zog die Augenbrauen zusammen.


  »Wie kommt Ihr darauf?«, wollte er wissen und beobachtete aufmerksam ihr Gesicht, etwas, was sie irritierte, denn er sollte nicht merken, wie verwirrt sie plötzlich war.


  »Ich …« Sie räusperte sich – nur keine Schwäche zeigen! »Ich habe Euch und die anderen reden gehört. Außerdem habe ich …« Ihre Stimme begann zu zittern. »Außerdem habe ich …«


  »Ihr habt Ceth getötet.« Der Korallenfürst nickte langsam. »Das ist mir nicht entgangen. Aber Ihr werdet leben.«


  Sie starrte ihn an. »Wieso?«


  »Ihr habt versucht, Euch aus Eurer Gefangenschaft zu befreien. Das respektiere ich. Und Ihr habt recht, die anderen wollen Euch töten, aber ich sehe nichts Gutes darin.«


  Liadan lachte auf. Sie wollte etwas sagen, doch es gelang ihr nicht. Stattdessen lachte sie immer weiter, sie konnte den Drang nicht unterdrücken. Sie wich etwas zurück und presste sich die Hand gegen die schmerzende Brust. »Ihr wollt mich nicht töten«, kicherte sie und schüttelte den Kopf. »Ihr wollt …« Sie konnte einfach nicht aufhören zu lachen. »Ich bin von diesem Schiff gesprungen und im Ozean umhergeschwommen, und Ihr werdet mich nicht töten.« Das Lachen erschütterte ihren ganzen Körper, und ihre Sicht verschwamm, da ein nasser Schleier ihre Augen bedeckte. »Wozu das Ganze? Was wollt Ihr noch mit mir? Ich habe einen der Euren getötet.« Sie blickte ihm ins Gesicht und breitete die Arme aus. »Ich habe ihn umgebracht.« Ein neuerlicher Lachanfall schüttelte sie. »Einfach so. Das Messer … ich habe ihn umgebracht, und all die Menschen auf den Inseln oder in den Minen sterben qualvoll.« Was war nur los mit ihr? Sie musste sich wieder unter Kontrolle bekommen, doch ihr Wille hatte keine Macht mehr über ihren Körper. Das Lachen beherrschte sie, und immer wieder stiegen neue Wellen in ihr hoch. Die Worte sprudelten aus ihr heraus, ohne dass sie etwas dagegen unternehmen konnte. Genauso wenig konnte sie die Bilder aus ihrem Gedächtnis verbannen oder die Erinnerung an das Gefühl, ein Leben in den Händen schwinden zu spüren. »So bin ich wohl das Schlimmste, was Elvion je widerfahren ist, meint Ihr nicht auch, Herr der Piraten? Unter meiner Herrschaft gibt es mehr Leid als je zuvor. Vielleicht solltet Ihr es Euch doch noch einmal anders überlegen und mich umbringen. Ich töte sie alle. Ich bin die Königin des Todes.« Sie riss die Augen auf. Das Lachen stoppte abrupt, doch plötzlich bekam sie keine Luft mehr. Ihre Brust wurde ganz eng, und ihre Kehle schnürte sich zu. »Ich …« Sie japste nach Luft, erlangte aber keine Erleichterung. Ihr ganzer Körper begann zu zittern. »Sie sterben alle. Sie …« Wieso konnte sie nicht atmen? Ihre Hand flog zu ihrer Kehle, als könnte sie den unsichtbaren Strick lösen, der sie würgte, aber da war nichts. Da waren nur die Bilder. »All diese Menschen … Ich …« Nein, sie musste sich zusammenreißen, sie durfte sich nicht so gehenlassen! Sie war die Königin, sie durfte vor ihrem Entführer keine Schwäche zeigen – vor niemandem! Wenn ihr Körper ihr nur gehorchen würde! Wieso konnte sie nicht atmen? Wieso konnte sie diesen Schmerz in ihrem Inneren plötzlich nicht mehr ignorieren? Sie tat es doch sonst auch!


  »Ich …« Sie presste ihre Hand gegen die Brust. »Ich kann nicht …« Ihre Knie gaben unter ihr nach. Alles wurde schwarz, und nichts war mehr real, da war nur der Schmerz, in dem sie zu ertrinken drohte. »Nein«, keuchte sie und klammerte sich an den einzigen Halt, der sich ihr bot. Ihre Finger krallten sich um Stoff, und sie bemerkte nur am Rande, dass es die Weste des Korallenfürsten war. Er hatte sie aufgefangen und war mit ihr zu Boden gegangen, nun kniete er vor ihr und hielt sie fest, seine Hände umklammerten ihre nackten Schultern. Doch er war kaum mehr als ein Schatten, sie konnte nicht richtig sehen, konnte kaum etwas fühlen als Schmerz und Kälte. Es sollte aufhören! Wieso half er ihr nicht? Wieso ließ er sie leiden? Tat er ihr das an? War es ein Zauber?


  »Bitte …« Ihre Hände krampften sich um seine Weste an seiner Brust. Nur in eine Decke gehüllt, mit nassem Haar und verletztem Körper, kniete sie auf den Holzplanken und flehte um Gnade. »Ich kann nicht mehr … Bitte …« In jeden Versuch zu atmen mischte sich ein hoher Laut, und Liadan schnappte mit offenem Mund wie ein Fisch auf dem Trockenen nach Luft. »Bitte …«


  Die silberfarbenen Augen starrten sie voller Entsetzen an. Sie waren nicht schadenfroh und selbstzufrieden, sondern verwirrt. Wieso tat er ihr das an?


  »Bitte …« Jeder einzelne Atemzug wurde zur Qual. »Aufhören …«


  Plötzlich ließ er ihre Schultern los und schlang einen Arm um sie. Er drückte sie fest an seine Brust, und seine andere Hand umfasste mit starkem Griff ihr Kinn. »Ich bin es nicht, der Euch quält«, sagte er schnell und eindringlich, dabei durchbohrte er sie mit seinem Blick, um seinen Worten Nachdruck zu verleihen. »Das seid Ihr selbst, erkennt Ihr es denn nicht?« Sein Atem strich über ihr Gesicht, und er war ihr so nah, dass sie kaum mehr als seine Augen sehen konnte. Sein Brustkorb hob und senkte sich kräftig, sie spürte es deutlich und wunderte sich, wie intensiv sie seine Umarmung plötzlich wahrnahm. »Es ist Euer Herz.« Er klang erstaunt und gleichsam voller Hoffnung. Seine hellen Brauen zogen sich zusammen. »Euer Herz. Es ist …« Er verstummte und sah sie nur noch an.


  Mit einem Mal hörte das Zittern auf. Ihr Körper wurde ganz ruhig, Luft strömte in ihre Lungen, und der Schmerz wich wie eine Welle, die sich zurückzog. Ihr Herz! Ihr Herz, das sich nie zuvor Gehör verschafft hatte – nie in solch einem Ausmaß. Immer wieder hatte es sie gestört und ihr unwillkommene Gefühle beschert, aber ihr Verstand war stets stärker gewesen, bis jetzt. Es hatte ihr bewiesen, dass es da war, und jetzt, da Liadan seine Existenz wirklich bewusst war, schien sie nur noch davon erfüllt zu sein. Sie konnte nicht mehr denken, nur noch fühlen.


  Alles schien stillzustehen, sie erwiderte den Blick des Korallenfürsten, spürte seinen muskulösen Arm, der sie umschlang, und mit jedem Atemzug pressten sich ihre Körper näher aneinander. Hitze überzog ihre Haut und kribbelte durch ihre Adern.


  Sein Griff um ihr Kinn ließ etwas nach, wurde sanfter, und sein Daumen strich über ihren Mundwinkel zu ihrer Wange. Eine leise Berührung, die Liadan bis ins Innerste erschütterte. Ihr Atem wurde wieder schneller, und ohne dass sie sich darüber bewusst wurde, lösten sich ihre verkrampften Hände von seiner Weste und strichen unter dem Stoff über seine Brust. Seine Muskeln zuckten unter ihrer Berührung, und seine Augen weiteten sich. Immer noch sahen sie einander direkt an, völlig erstaunt.


  Er zog sie noch etwas näher an sich heran, und Liadan konnte sich nicht erinnern, sich jemals so sicher – so lebendig – gefühlt zu haben.


  Sie beobachtete, wie er sich zu ihr hinunterbeugte, blickte auf seinen Mund und verspürte nicht den Drang, zurückzuweichen. Stattdessen streckte sie sich ein wenig nach vorn, und im nächsten Moment verschmolzen ihre Lippen. Leidenschaftlich und sanft zugleich schloss sein Mund den ihrigen. Ein heißes Stechen fuhr durch ihren Körper, von den Zehen bis zu den Fingerspitzen, doch es tat nicht weh. Im Gegenteil. Liadan atmete aus und fing mit ihrem nächsten Luftholen seinen Atem ein. Sie hatte das Gefühl, davongetrieben zu werden und ihm nicht nah genug zu sein. Sie wollte noch mehr von ihm spüren, und so strichen ihre Hände über seine Schlüsselbeine, schoben die Weste hinunter und zogen ihn näher zu sich heran. Der Korallenfürst lehnte sich über sie, während sein Arm sie weiterhin festhielt. Er küsste sie mit derselben Gier wie sie ihn, ihre Münder waren eins, und als er die wärmende Decke auseinanderschlug, spürte sie auch seine heiße Haut auf der ihrigen. Er drängte gegen sie, und Liadan drängte zurück, doch er war stärker und so sank sie auf den Boden. Der Korallenfürst beugte sich über sie, seine Hand hielt ihre Wange umschlossen, während sein Mund keine Sekunde von dem ihrigen abließ. Das Rauschen der Wellen und das Knarren des Schiffes wurde bald von ihrem Keuchen übertönt, und als sie sein Gewicht auf ihrem unbekleideten Körper spürte, fühlte sie sich sonderbar beschützt, überhaupt nicht verletzlich. Wo waren bloß ihre Gedanken? Wie war sie hierhergekommen? Sie wusste nichts mehr, da war nur noch dieses sonderbar erweiterte Gefühl für ihren Körper und den seinigen. Alles geschah wie von selbst, ohne dass sie sich darüber bewusst war, was sie überhaupt tat.


  Der Korallenfürst ließ seine Hand von ihrem Hals über ihre Brust streichen, weiter hinab über ihren Bauch, die Hüfte und ihren Schenkel. Er umschloss ihre Kniekehle und streichelte mit dem Daumen über ihre Schürfwunden. Jede seiner Berührungen war behutsam und voller Hingabe. Es war so eigenartig, von fremden Händen berührt zu werden, und gleichzeitig so berauschend. Ihre Finger nestelten seine Hosen ganz von selbst auf, und immer noch klammerte sie sich an ihn, als könne all dies nur ein Traum sein, der ihr zu entgleiten drohte. Dies durfte nicht enden, er musste sie festhalten, für den Rest ihres Lebens. Nie wieder wollte sie zurück, sie wollte ganz bei ihm geborgen sein.


  »Liadan.«


  Ihr Name klang so fremd aus seinem Mund. Er klang wie der Name einer Frau, einer ganz normalen Frau. Seine Hände gruben sich in ihr Haar, und sein Blick fing den ihrigen ein. »Ich liebe dich, Liadan.«


  Die Luft entwich ihr mit einem Keuchen. Sie konnte ihn einen Moment nur anstarren, und es gelang ihr nicht, aus dieser verzauberten Welt zu entkommen und zurückzufinden. Sie wusste genau, wovon er sprach. Sie selbst war von diesem Gefühl erfüllt, dem er gerade einen Namen gegeben hatte. »Ich …« Sie biss die Zähne zusammen und versuchte sich zu konzentrieren. »Ich …«


  Seine Lippen stahlen die Worte von ihren Lippen, und Liadan vergaß alles andere, während sie ihm näherkam, als sie es sich je erträumt hätte. Es war ein Orkan der Gefühle, der sie hinwegriss, und für einen Moment wusste sie nicht einmal mehr, warum sie überhaupt auf diesem Schiff war. Sie wollte sich nie wieder daran erinnern.


  


  *


  »Die Ewigkeit ist zurück. Sie hat den Feuerprinzen nördlich von Riniel an Land gehen gesehen.«


  Liadan riss die Augen auf und starrte auf die Holzlatten, die sich über ihr erstreckten. Das Gluckern von Wasser und das Knarzen von Holz umgab sie, doch das war nicht weiter ungewöhnlich, war sie in letzter Zeit doch immer mit dieser Geräuschkulisse erwacht. Aber war da nicht eben eine Stimme gewesen? Ein Klopfen?


  »Ich bin gleich da!«, erscholl ein Ruf, verstörend nah, und Liadan versuchte die Stimme zuzuordnen. Etwas regte sich in ihr bei diesem Klang, ein Ziehen und Brennen in ihrem Bauch, ein Flattern in ihrer Brust.


  Sie war eingeschlafen, so sicher und zufrieden. Sie hatte ihren Kopf auf seine Brust gebettet, sich von seinen Armen umschlingen lassen, und dann war sie wie ein Kind in der Sicherheit der Wiege in sanfte Dunkelheit geglitten.


  Ich liebe dich, Liadan.


  Mit einem Ruck saß sie aufrecht und schaute sich in der Kapitänskajüte um. Als Erstes sah sie die zerknüllte Decke am Boden liegen, die ihr nach ihrem Abenteuer im Wasser als Kleidung gedient hatte. Daneben ragten schlanke, lange Beine empor, die in schwarzen Hosen steckten.


  Das Flattern verstärkte sich, es wurde so heftig, dass sie ihre Hand gegen ihre Brust pressen musste, um es zu stoppen.


  Mit angehaltenem Atem ließ sie ihren Blick hochwandern, zu einem unbekleideten Bauch, den sie vor kurzem noch geküsst hatte, und weiter über eine muskulöse Brust, auf die goldenes Haar hinabfiel.


  »Oh nein«, stöhnte sie und zwang sich, in das Gesicht des Korallenfürsten zu blicken. Der sah sie aufmerksam an, seine Augen verengt, die Züge angespannt. Liadan schüttelte den Kopf. »Nein.« Bitte nicht.


  »Deinem erschrockenen Gesichtsausdruck nach zu urteilen, bist du wieder ganz die Alte.«


  Die Worte trafen sie wie ein Peitschenhieb. Was hatte sie getan? Unsicher blickte sie an sich hinab und sah ihre Befürchtungen bestätigt. Sie war nackt!


  Sofort riss sie die Decke an sich und bedeckte ihren Körper, so gut es ihr möglich war. Ihr Atem beschleunigte sich, und einen Moment lang fürchtete sie, erneut einen Erstickungsanfall zu erleiden.


  »Ich fürchtete, dass es so kommen würde.«


  »Was?« Sie riss den Kopf hoch und starrte den Korallenfürsten an, der langsam auf sie zukam. Dabei streckte er eine Hand nach ihr aus, als versuche er, ein verschrecktes Pferd zu bändigen. Vielleicht, weil sie so weit von ihm zurückrutschte, wie es ihr dieses Bett erlaubte. »Atme einmal tief durch, Liadan. Die Welt ist nicht untergegangen. Es ist alles noch so wie zuvor.«


  Ein Pochen ertönte in ihren Ohren, und Liadan war einen Moment lang unfähig, sich zu rühren. An die Wand in ihrem Rücken gepresst, sah sie zu ihm hoch, wie er seinen prüfenden Blick auf ihr ruhen ließ, als wolle er in ihren Augen ihre Gedanken lesen. Doch dann sprang sie aus dem Bett und zog die Decke mit sich.


  »Ja.« Ihre Stimme klang ungewohnt hoch, und sie war selbst erschrocken darüber. »Alles ist so wie zuvor.« Sie hob ihren Kopf an und bemühte sich um eine ungerührte Miene. Dies konnte einfach nicht wahr sein, sie konnte nicht so dumm gewesen sein – sie doch nicht. Anderen mochte so etwas widerfahren, aber ihr nicht. Vor ihr stand ihr Entführer. Der Mann, der sie ihrer Heimat entrissen und unzumutbaren Zuständen ausgesetzt hatte. Sie war in Seeschlachten verwickelt worden, hatte besessene Magier beobachtet, war von einem Piraten erniedrigt und misshandelt und von Meerjungfrauen fast getötet worden. Man hatte sie eingesperrt, bedroht und beschimpft. Ihre schmerzenden Muskeln erinnerten sie noch deutlich an die Tortur ihrer Flucht. Es musste ihre Schwäche gewesen sein. Schwäche und Erleichterung über ihre Rettung. Aber jetzt war sie ausgeruht und stark. Sie konnte wieder klar denken, und ihr Verstand sagte ihr, dass sie sofort von hier verschwinden musste.


  »Nichts hat sich geändert«, sagte sie so hochmütig wie möglich und zwang sich, dem misstrauischen Blick des Piraten standzuhalten. »Weder, was die Magie und die Menschen, noch, was … noch, was Euch betrifft, Korallenfürst. Alles ist so wie zuvor.«


  »Liadan …«


  »Hört auf, so vertraulich mit mir zu reden. Ich bin Eure Königin!«


  »Vorhin wart Ihr meine Geliebte.«


  Liadan riss die Augen auf. »Ich … Ich war nicht … ich war nicht ich selbst, und Ihr habt dies schamlos ausgenutzt.« Sie lachte verächtlich auf. »Von einem Piraten ist wohl nichts anderes zu erwarten. Von Ehre habt Ihr wohl noch nie etwas gehört.«


  Die silberfarbenen Augen verdunkelten sich, und mit einem Mal zeigte sein Ausdruck Zorn anstatt Besorgnis. Am deutlichen Heben seiner Brust erkannte sie, wie er einatmete, und dann straffte er die Schultern. »Du warst du selbst, Liadan – endlich! Du hast das gezeigt, was ich schon so lange in deinen Augen erkenne: Güte, Großzügigkeit, Verletzlichkeit, Wärme … Liebe.«


  Ich liebe dich, Liadan.


  »Ihr redet unsinniges Zeug!« Lähmende Schwäche ergriff sie, und dieses plötzliche beengende Gefühl einer nahenden Panik in ihrer Brust kannte sie nur zu gut vom Vortag. Sie musste von hier weg!


  So würdevoll wie möglich wickelte sie die Decke fester um ihren Körper und setzte sich in Bewegung. Ihre Stimme zitterte, die Flucht hatte sie stärker mitgenommen, als ihr guttat. »Wie Ihr schon sagtet: Nichts hat sich geändert. Ihr seid immer noch mein Feind.«


  »Du warst nie meine Feindin, Liadan.« Er streckte den Arm nach ihr aus, während sie an ihm vorbei zur Tür ging, doch Liadan wich vor ihm zurück, als richtete er eine Waffe auf sie.


  »Wieso weichst du vor mir zurück?«


  Das weißt du nicht?, wollte sie schreien. Du hast mich fast zerstört, Pirat. Du hast mich fast vergessen lassen! Ich kann nicht riskieren, dass dies noch einmal geschieht.


  »Ihr widert mich an«, antwortete sie und schluckte gegen die Enge in ihrem Hals. »Es ekelt mich vor Euch.«


  Plötzlich lachte der Korallenfürst auf. Er fuhr sich mit der Hand über die Stirn und schüttelte immer noch lachend den Kopf. »Den Eindruck hatte ich nicht letzte Nacht.«


  »Dann leidet Ihr an Wahrnehmungsstörungen, Fürst!«


  Sein Lachen verstummte, und seine silberfarbenen Augen richteten sich erneut viel zu eindringlich auf sie. »Das glaube ich allerdings nicht.«


  Liadan erwiderte seinen Blick, konnte sich nicht von ihm lösen. Genauso wenig konnte sie verhindern, von der Erinnerung an seine lieblichen Worte und seine Hingabe heimgesucht zu werden. Sie war völlig von ihm eingenommen gewesen, er hatte sie erobert – nein, hatte sie erbeutet, wie ein Schiff! Er, der Pirat, hatte sie zu seiner Beute gemacht! Das durfte sie nicht vergessen. Sie war nicht mehr die hilflose Elfe von letzter Nacht. Sie war wieder die Königin!


  Mit letzter Kraft zwang sie sich, ihre Beine zu bewegen, weiter zur Tür zu gehen, auch wenn es sich anfühlte, als ginge sie in die falsche Richtung. »Glaubt, was Ihr wollt. Das kümmert mich nicht.« Sie setzte einen Schritt vor den anderen, wohl wissend, dass dieser Kraftakt ein ungerührtes Mienenspiel zunichtemachte, doch im Moment war nur wichtig, von hier fortzukommen.


  »Ist dies wieder einer der Momente, in denen Ihr Euch nicht erlaubt zu lieben?«


  Liadan kniff die Augen zusammen und blieb stehen. Sie wusste, dass jede andere Elfe sich in diesem Moment umgedreht hätte, um in die Arme jenes Mannes zu fallen, der ihr das Gefühl gab, fliegen zu können. Jede andere Elfe hätte dem schmerzhaften Sehnen nachgegeben. Doch Liadan war nicht wie die anderen Elfen. Die Erinnerung an die Nähe und Wärme, an die Freiheit quälte jede Faser ihres Seins, doch sie durfte sich solche Gefühle nicht erlauben. Wenn sie es tat, musste sie auch nachgeben, was die Magie und die Menschen betraf, und das wäre der Untergang der Elfen.


  Du bist eine große Königin. Du wirst dieses Land zurück ins Licht führen.


  »Ja«, flüsterte sie und hatte das Gefühl, an diesem einen Wort zu zerbrechen. Sie streckte die Hand aus und öffnete die Tür, um endlich wieder zu ihrem wahren Ich zurückzukehren. »Dies ist solch ein Moment.«


  Nayla


  Ein Schwall Wasser traf Nayla mitten ins Gesicht und riss sie zurück in die Gegenwart. Schaudernd schnappte sie nach Luft und versuchte sich zu bewegen, doch ihre Hände waren immer noch hinter der Rückenlehne des Stuhls gefesselt. Jeder Muskel ihres Körpers schmerzte, aber besonders ihre Schultern und ihr Nacken. Irgendwann musste sie eingeschlafen sein, mussten die Rinieler aufgegeben haben, sie mit Fragen zu löchern, aber jetzt waren sie wieder da.


  Nayla sah sich in der finsteren Kammer um, die von dem Gestank von Feuchtigkeit, Blut und Tod erfüllt war. Es war ein Verlies im Turm der inneren Mauer, die den Palast des Fürsten von Riniel von der restlichen Stadt abgrenzte. Sie wusste nicht, ob es Tag oder Nacht war, nur dass sie nicht mehr lange durchhalten würde. Durch einen winzigen Spalt im Gemäuer der Außenwand drang etwas Licht, das konnte aber auch von den Fackeln der Wachen herrühren. Im Moment traute Nayla ihren Augen nicht besonders.


  »Na, ausgeschlafen?«, erklang die raue Stimme eines Wächters, der ihr einen Wasserschlauch entgegenhielt. Nayla blickte sehnsüchtig auf das Behältnis und fragte sich, wann sie zum letzten Mal getrunken hatte. Arn hatte ihre Mannschaft gezwungen, im Hafen von Riniel anzulegen, und sofort war das Schiff von einer Truppe Rinieler Krieger gestürmt worden. Sie wusste nicht, was mit ihrer Mannschaft, mit ihrem Bruder geschehen war oder was ihnen noch bevorstand. Vermutlich wurden sie wegen Piraterie ertränkt. Vielleicht bevorzugte der Fürst von Riniel es aber auch, die Menschen in die Minen zu schicken.


  Arn hatte Nayla noch an Bord an ein paar Rinieler übergeben und war sofort davongeeilt – wohin, das wusste sie nicht. Sie konnte sich auch nicht vorstellen, was Arn so Wichtiges in der Stadt zu tun hatte, sie wollte jedoch auch gar nicht darüber nachdenken. Sie wusste nur, dass sich ihr Verdacht bestätigt hatte und Arn ein Verräter war.


  Immer wieder hatte sie versucht, ihm Vernunft beizubringen, doch er hatte nicht mit ihr gesprochen, und seit sie in diesem Verlies war, hatte sie ihn nicht mehr gesehen.


  Die Wunden an ihrem Hals kratzten und brannten und gerne hätte sie etwas Wasser darüber gegossen, doch jetzt wäre sie schon mit ein paar Tropfen in ihrer Kehle zufrieden.


  »Du siehst durstig aus, Mensch«, sagte der Elf und schwenkte den Schlauch vor ihrem Gesicht hin und her. Nayla hasste ihn. Weniger dafür, dass er ihr das Wasser bestimmt weiterhin vorenthalten würde, als dafür, dass er sie dazu brachte zu betteln. Sie war eine Kapitänin des Korallenfürsten, und dieser Elf machte sie zu einem weinenden Häufchen Elend.


  »Bitte«, krächzte sie mit ausgedörrter Kehle. »Bitte. Ich flehe Euch an. Nur einen Schluck. Bitte.«


  Der Elf ging vor ihr in die Hocke und hielt ihr den Schlauch an die Lippen. Nayla öffnete erwartungsvoll den Mund, aber nichts geschah. Der Schlauch war leer! Hatte sie nicht das Hin-und-her-Schwappen des Wassers gehört? Hatte sie es nicht riechen können? Wurde sie etwa schon verrückt?


  Sie schluchzte bitterlich und verfluchte Arn für seinen Verrat. Hätte Avree nur eher auf sie gehört, hätte er gesehen, welch falsches Spiel sein Sohn trieb, doch Avree hatte sich nur für sein Feuer interessiert. Jeglichen Problemen ging er aus dem Weg, und Nayla musste dafür büßen, wie schon so oft.


  Wenn sie ihn in die Finger kriegte, würde er sein blaues Wunder erleben. Wenn sie ihn nur noch einmal sehen könnte …


  Sie war nicht dumm. Sie wusste, dass ihr Tod gewiss war. Der Fürst von Riniel ließ keinen Piraten am Leben, schon gar nicht einen, der gleich noch den Feuerprinzen mit in den Tod nehmen würde. Dies war es, was sie am meisten ängstigte. Der Gedanke an Avrees Ende. Nach so langer Zeit sollte er sterben, nur weil er einen absurden Schwur geleistet hatte. Sie wollte nicht für den Tod eines anderen verantwortlich sein, sie hatte nie solch ein Opfer verlangt. Vielleicht könnte Koralle ihn ja davon überzeugen, nach ihrem Tod weiterzuleben. Doch wenn Nayla ehrlich zu sich war, wusste sie, dass Avree keinen Schwur brechen würde, noch nicht einmal nach ihrem Verrat an ihm. Vielleicht sahen sie sich ja irgendwann wieder. Vielleicht wurde sie wiedergeboren, so wie Elfen, die ihre Bestimmung nicht erfüllt hatten. Oder vielleicht gab es auch für die Seelen von Menschen einen Platz bei den Sternen, und sie könnte Avree eines Tages wiederfinden. Vielleicht verlor sie ihn aber auch für immer.


  »Nun, Mensch, dann lass uns mal über den Palast reden.«


  Nayla zwang sich, ihre Aufmerksamkeit wieder dem Wächter zuzuwenden. Seit sie hier war, hatte sie kaum eine andere Frage gehört. Natürlich nicht. Hätten die Rinieler nicht etwas aus ihr herausbekommen wollen, wäre sie jetzt schon tot.


  »Wir wissen, dass er irgendwo in der Versenkungsbucht liegt. Sag uns, wie wir ihn finden können.«


  Nayla hob ihre müden Lider und blickte dem Elfen in die Augen. Er war schön – natürlich, welchen Elfen konnte man nicht schön nennen, doch mittlerweile hatte Nayla gelernt, mehr als die äußere Hülle zu sehen. Und dieser Elf gehörte zu der hässlichen Sorte. Sein Inneres war verdorben, das erkannte sie deutlich in seinen mausgrauen Augen.


  »Es ist schneller vorbei, wenn du mir sagst, was ich wissen will.«


  Schweigend hielt sie ihren Blick auf ihn gerichtet und wusste gleichzeitig, dass ihr bald Schlimmeres als Hunger, Durst und eine unbequeme Haltung drohte. Der Fürst von Riniel würde nicht aufgeben, ehe er wusste, wie er den Unterwasserpalast erreichen konnte, und Nayla war sich nicht sicher, ob sie stark genug war, die Folter zu ertragen. Ein schneller Tod wäre gnädiger, und doch klammerte sie sich gleichzeitig an jede Sekunde Leben, die ihr noch blieb. Sie musste durchhalten. Vielleicht sandte Koralle ihr einen Befreiungstrupp. Nur, wie ein paar Piraten inmitten all der Rinieler überleben sollten, erschloss sich ihr nicht. Es war unmöglich, mit den Schiffen in den Hafen zu gelangen – zumindest nicht unauffällig –, wenn man nicht eingelassen wurde, und selbst die Meerjungfrauen konnten wegen der Netze nicht heran. Für eine Landtruppe, die außerhalb von Riniel abgesetzt wurde, wäre es unmöglich, durch die Stadttore zu gelangen, und so wusste Nayla, dass sie allein war. Wenn sie doch nur nicht versucht hätte, Avree zu vergiften. Er hätte vielleicht auf sie gehört und nicht auf einen Angriff bestanden. Sie hätten fliehen können. Nein, vermutlich hätten die Piraten dennoch angegriffen. Es schmerzte so sehr, dass sie im Streit auseinandergegangen waren. Das letzte Mal hatte Avree mit Enttäuschung und Verachtung auf sie geblickt. Und jetzt konnte sie ihm nicht mehr sagen, wie sehr sie ihn liebte. Alles war bedeutungslos, die Magie, die körperlichen Schmerzen, die Angst. Wenn sie nur noch einmal zu ihm gelangen könnte. Wenn sie ihn nur dazu bringen könnte, ihr zu vergeben.


  Das Quietschen der Türangeln riss sie aus ihren Gedanken. Zuerst war da nur eine hochgewachsene Silhouette im Licht, doch dann erkannte sie Arn, der, die Hände in den Gürtel geschoben, den kreisrunden Raum betrat.


  Dies konnte nichts Gutes bedeuten.


  »Hat sie geredet?«, wollte der Halbelf von dem Wächter wissen, und als der Elf schnaubend den Kopf schüttelte, kam Arn auf sie zu. »Ich will eine Karte, Nayla. Mit allen Untiefen und Riffen. Ich will wissen, wie wir durch das Labyrinth der Bucht zum Palast kommen.«


  Nayla legte den Kopf in den Nacken. »Wozu? Dies ist das Gebiet der Meerjungfrauen, und kein Rinieler Schiff ist in der Lage, sich dort über Wasser zu halten.«


  »Lass das unsere Sorge sein.« Er wandte sich an den Wächter. »Geh.«


  »Aber …«


  »Ich werde sie schon zum Reden bringen.«


  »Es ist meine Aufgabe …«


  »Der Fürst will, dass sie redet, und mir wird dies eher gelingen als dir. Meinetwegen kannst du ihm hinterher sagen, du hättest Erfolg gehabt. Ich bin nicht auf ein Schulterklopfen aus. Lass uns nur ein paar Augenblicke allein, und du bekommst deine Antworten.«


  Der Wächter sah einen Moment lang misstrauisch zwischen ihnen hin und her, dann fuhr er sich mit der Hand über die Stirn. »Sie darf nicht krepieren, hast du verstanden? Nicht, solange der Fürst nicht weiß, wie wir zu den Menschen da unten gelangen.«


  »Das ist mir durchaus bewusst. Jetzt geh.«


  Die Tür schloss sich, und Nayla versuchte, sich innerlich zu wappnen. Jetzt war sie mit Avrees Sohn allein, dem Mann, der sie vom ersten Tage an gehasst hatte. Was sollte sie nun machen? Würde es etwas nützen, an sein Herz zu appellieren? An die Familienzugehörigkeit? Nayla wusste, dass Arn sie verabscheute, da sie den Platz seiner Mutter eingenommen hatte, aber der Halbelf musste doch einsehen, dass dies Unsinn war. Seine Mutter war nicht unsterblich gewesen, und auch wenn die Umstände ihres Todes tragisch gewesen waren, so wäre sie auch bei einem natürlichen Tod nicht mehr am Leben gewesen, als Avree und Nayla sich kennengelernt hatten. Er konnte doch unmöglich länger daran festhalten! Vielleicht ließ er ja doch noch mit sich reden.


  »Ich weiß, warum du das getan hast«, krächzte sie, doch in der ausdruckslosen Miene des Halbelfen regte sich nichts. Er sah lediglich auf sie hinab, lauernd, also fuhr sie fort. »Du sollst wissen, dass ich dich verstehe und dir verzeihe. Wenn die Umstände anders wären, so hätten wir Freunde sein können. Es ist nicht deine Schuld, dass du so fühlst.«


  Langsam wandte er sich ab und schlenderte zum Tisch unter der Maueröffnung. Er nahm den Krug in die Hand und füllte einen irdenen Becher. Diesmal war Nayla sicher, das Gluckern von Wasser zu hören. Wollte er sie quälen?


  »Hier.« Arn hielt ihr den Becher an die Lippen, und tatsächlich floss das langersehnte Nass in ihren Mund. Nayla konnte es kaum glauben und trank so gierig, dass ihr die Hälfte aus den Mundwinkeln floss und sie sich verschluckte.


  »Du sollst bei Kräften und bei Verstand sein«, sagte Arn, als er den Becher zurückzog und ihn auf den feuchten Lehmboden fallen ließ. »Wir wollen ja nicht, dass dir etwas entgeht.« Er ging vor ihr in die Hocke und legte den Kopf schief. »Nur um eines noch klarzustellen, bevor wir beginnen: Du weißt nichts über meine Motive, und noch weniger weißt du von meinen Gefühlen.«


  Nayla hielt dem Blick aus seinen funkelnden Mandelaugen stand. Das Wasser hatte ihr etwas Kraft zurückgegeben. »Du hast recht, Arn. Ich weiß nichts über dich. Ich verstehe nicht, warum du mich beim Angriff auf die Handelsschiffe gerettet hast, nur um mich dann in den Tod zu führen. Du hattest schon damals die Gelegenheit, mich sterben zu sehen.«


  Einen Moment lang huschten Gefühle über seine ansonsten unbewegte Miene. Nayla konnte nicht einmal festmachen, woran sie das erkannte. Eigentlich blieb er unverändert, und doch meinte sie, Schmerz in seinen Augen aufflackern zu sehen.


  »Und mir die Gelegenheit entgehen lassen, die Karte zum Palast zu bekommen?«, fragte er nach außen hin gleichmütig und richtete sich auf. Er drehte ihr den Rücken zu und strich sich mit beiden Händen über das Gesicht. »Wärst du damals gestorben, so wären die Piraten um zwei Kapitäne ärmer gewesen, aber wir hätten noch immer nicht gewusst, wie wir den Palast finden können. Es ist leichter, dich gefangen zu nehmen als Koralle oder Flosse.«


  »Deshalb hast du mir geholfen?« Sie starrte auf seinen Rücken, wollte, dass er ihren Blick spürte und begriff, dass sie ihm kein Wort glaubte. »Mit meinem und Avrees Tod hättet ihr den Palast nicht mehr gebraucht. Ihr hättet Koralle ausreichend geschwächt, um die Königin zurückzuverlangen.«


  Arn zuckte mit den breiten Schultern, drehte sich aber nicht zu ihr um. »Vielleicht dachte ich damals noch, einen anderen Weg finden zu können. Womöglich glaubte ich in jenem Moment, dass der Tod meines Vaters nicht notwendig wäre. Vielleicht verstand ich einst, was es bedeutet, zu lieben und dafür den Tod willkommen zu heißen.«


  »Was hat sich seither geändert?«


  »Ihr habt sie umgebracht.«


  Einen Moment lang herrschte Schweigen zwischen ihnen, dann riss Nayla die Augen auf. »Ein Mädchen? Darum dreht sich alles?« Deshalb war er sofort in die Stadt gelaufen, anstatt seinen Triumph über Nayla zu genießen. »Irgendein Rinieler Mädchen ist der Grund für deine Tat?«


  Unvermittelt fuhr er zu ihr herum. »Sie war es, der du dein Leben verdankst. Sie war es, die mich glauben ließ, dass Hass nicht …« Er schüttelte den Kopf. »Es spielt keine Rolle mehr, denn sie ist tot.«


  Nayla sah ihn ungläubig an. Sollte das tatsächlich die Wahrheit sein? War Arn über seinen eigenen Schatten gesprungen und hatte ihr im Angesicht des Feindes geholfen, nur weil irgendein dahergelaufenes Mädchen ihm das gesagt hatte? Und jetzt, da es fort war, kehrte er zurück zum Hass? »Du warst doch ständig auf dem Schiff«, sagte sie, einerseits, um mehr über Arn und dieses Mädchen zu erfahren, das anscheinend sein Herz hatte erreichen können, andererseits, um Zeit zu gewinnen. Wofür, wusste sie selbst nicht. Sie war einfach noch nicht bereit für die Folter. »Du warst so gut wie nie in Riniel. Wann hättest du dort ein Mädchen kennenlernen können?«


  »Das braucht dich nicht zu interessieren. Du verstehst nichts davon.«


  »Ach nein? Denkst du etwa, ich weiß nicht, was Liebe ist? Ich war an Avrees Seite, seit ich ein kleines Kind war. Ich bin auf seinem Schiff aufgewachsen, ich kenne ihn besser als mich selbst. Hast du überhaupt eine Ahnung, wie sehr ich ihn liebe? Denkst du, ich verstünde nicht, was in dir vorgeht? Wenn du jemanden verloren hast, der dir wichtig war, tut es mir leid, aber das ist kein Grund, die Deinigen zu verraten!«


  »Ich habe niemanden verraten. Ihr seid die Verräter. Verräter an der Königin, und Marinel war es nicht, die mich in diese Richtung wies. Das wart ihr ganz allein. Ihr habt sie mir genommen, die Einzige, die ich je geliebt habe.«


  Nayla lachte auf. Das wurde ja immer besser. Er wagte es, sich selbst als Opfer darzustellen. Er, der seinen Fürsten, seinen Vater und alle anderen Kameraden verriet. »Wie kannst du von Liebe sprechen, nur weil du ein paar nette Momente mit einer Rinieler Straßendirne verbracht hast?«


  Arn riss die Augen auf, und seine Hand zuckte zu seinem Gürtel. Nayla wusste, wie unklug ihre Worte waren, aber sie konnte sich nicht mehr zusammennehmen. Hatte sie einst Mitleid mit ihm empfunden, so war da jetzt nur noch Verachtung. Er hatte sie von Beginn an verurteilt, und jetzt war er drauf und dran, alles zu zerstören. Wenn sie schon sterben musste, dann wollte sie ihm zumindest noch sagen, was sie über ihn dachte.


  »Du weißt gar nichts«, knurrte er und nahm einen seiner messerscharfen Sterne vom Gürtel. »Sie kämpfte für das Gute, für das Wahre, und dein Liebhaber hat sie gemeinsam mit Koralle getötet.«


  Plötzlich dämmerte ihr, von was für einem Mädchen er sprach. »Sie war auf dem Schiff«, sagte sie und dachte an das Rinieler Kriegsschiff, das von der Feuer- und Wasserfaust zermalmt worden war. »Deshalb bist du sofort in die Stadt gelaufen. Du wolltest wissen, ob sie überlebt hat.«


  »Das hat sie nicht«, erwiderte Arn kalt. »Ihr habt gesiegt. Und falls ich je gedacht haben sollte, mein Vater wäre es wert, die Königin und alles Gute zu verraten, so ist dieser Gedanke mit ihr auf den Grund des Meeres gesunken.«


  »Wir haben dir nie etwas getan, Arn. Woher kommt nur all der Hass? Deine Mutter wäre jetzt genauso tot. Ich hätte sie nie kennengelernt. Sie lebte lange vor meiner Geburt, Arn. Du kannst nicht erwarten, dass Avree sich nie wieder verliebt.«


  »Mein Hass braucht dich nicht zu interessieren. Es wird Zeit, anzufangen. Lenke deine Konzentration auf die Riffe in der Versenkungsbucht und kümmere dich nicht länger um mein Herz. Das ist zu Stein erstarrt, und was auch immer du sagst, es wird nie wieder lebendig werden.«


  Nayla presste die Lippen aufeinander. »Ich behaupte nicht, dass du es je leicht hattest, aber dein Hass ist unbegründet. Dein Vater hat dir nie Anlass zur Verachtung gegeben, genauso wenig wie ich.«


  »Ihr seid Piraten.«


  »Das bist du auch.«


  Arns Körper versteifte sich einen Moment lang, dann schüttelte er den Kopf und ging an ihr vorbei, den Stern behielt er in der Hand. Nayla hielt den Atem an und wappnete sich für den Schmerz, doch plötzlich fielen ihre Arme nach vorn. Arn hatte sie losgeschnitten!


  Stöhnend bewegte sie ihre Hände und Gelenke und spürte, wie das Blut schmerzhaft wieder durch ihre Adern floss.


  »Weißt du«, begann Arn und kam wieder zu ihr nach vorn. »Dieses Mädchen, das du eine Straßendirne nennst. Sie war drauf und dran, ein Ritter der Königin zu werden. Doch es war Verrat, der sie hinderte. Verrat, der sie verkrüppelte.« Er hockte sich erneut vor sie hin, und Nayla erkannte zu spät die Lederriemen, die er in der Hand hielt. Ihre tauben Arme wollten ihr nicht gehorchen, und so gelang es ihm trotz Gegenwehr, ihre Handgelenke an die Armlehnen zu fesseln.


  »Daumen und Zeigefinger fehlen ihr – ausgerechnet an der Schwerthand. Ich denke, ich werde auch bei dir mit diesen Fingern beginnen. Glied für Glied, bis du redest.«


  Nayla widerstand der Versuchung, ihm ins Gesicht zu spucken, stattdessen legte sie so viel Spott in ihre Stimme, wie sie nur aufbringen konnte. »Ach, Liebe war das also zwischen dir und diesem Mädchen, das du kaum kanntest. Du weißt doch noch nicht einmal, was Liebe ist. Meinst du nicht eher, du hast dir in deiner verzweifelten Suche nach Nähe ausgerechnet ein Mädchen ausgesucht, das genauso kaputt ist wie du?«


  Einen Moment lang hielt Arn mit dem fast handtellergroßen Metallstern in den Fingern inne, dann packte er ihr Handgelenk und setzte die Schneide an ihren Daumen, knapp unter dem Nagel. »Wir waren eins. Wir hätten uns gegenseitig heilen können. Das habt ihr verhindert. Nun lebt mit den Konsequenzen.«


  Marinel


  Die Torwachen winkten sie weiter und stellten keine Fragen, als sie in ihrem abgerissenen Zustand in Riniel ankamen. Vermutlich erkannten sie Valuars Zugehörigkeit zu den Noblen dieses Landes an seinem Gesicht und dem weißgoldenen Haar, auch wenn er keine Rüstung mehr trug. Es war eine lange und nervenaufreibende Reise rund um die Bucht gewesen, und da sie die Zeit hauptsächlich schweigend verbracht hatten, war ihr jeder Augenblick wie eine Ewigkeit erschienen. Doch jetzt hatte sie ihr Ziel erreicht, sie war in Riniel, und als Erstes wollte sie zum Fürsten, um zu erfahren, wo sich die königliche Flotte befand. Ihrem Wissen nach war nur die Hammer zerstört worden, und sie hoffte, dass der Rest der Flotte rund um die Kristallkönigin hatte fliehen können. Am besten, sie machte Esteraz ausfindig, damit er ihr sagte, auf welchem Schiff sie zu einem weiteren Befreiungsschlag aufbrechen konnte. Sie besaß magische Kräfte, war mächtig und wusste jetzt, dass sie die Königin befreien konnte. Und Esteraz glaubte an sie. Blieb nur zu hoffen, dass die Flotte bereits heimgekehrt und noch nicht wieder aufgebrochen war.


  »Marinel …«


  Der Klang von Valuars Stimme schnürte ihr die Kehle zu, und sofort beschleunigte sie ihre Schritte. Wie ein Sklave auf der Flucht eilte sie zwischen den Verkaufsständen entlang der Hauptstraße hindurch und redete sich ein, dass Valuar einfach verschwinden würde, wenn sie ihn nur ignorierte. Doch so nachgiebig Valuar auf der Reise auch gewesen war, so stur war er jetzt. Er passte seinen Schritt ihrem Tempo an und hielt sich an ihrer Seite. »Marinel, was wird jetzt geschehen?«


  Wachsamkeit klang aus seinen Worten, und Marinel hätte ihm am liebsten gesagt, dass sie geradewegs eine Nachricht zum Befehlshaber schicken würde, um ihm von Valuars Tat zu berichten. Doch so ängstlich Valuar auch wirkte, musste er doch wissen, dass der Befehlshaber und jeder andere viel zu beschäftigt waren, um sich mit einem kleinen Machtkampf bei der Ritterprüfung auseinanderzusetzen. Marinel hatte einst nichts gegen Valuar unternehmen können, und jetzt, da die Wahrheit ausgesprochen war, hatte sich nichts daran geändert. Er hatte keinen Grund, so besorgt zu sein, und doch wollte Marinel ihm diese Last nicht nehmen. Sollte er nur damit leben, ihr war es nur recht.


  »Marinel, ich wünschte, du würdest mit mir reden.«


  Dieser Wunsch musste wohl unerfüllt bleiben, dachte Marinel und sagte weiterhin nichts. Sie schlug die Straße zum Hafen ein und bemerkte, dass Valuar ihr folgte. Ihr wäre es lieber gewesen, er wäre sofort zum Fürsten in den Palast gegangen, aber so, wie es aussah, wurde sie ihn noch nicht los. Hätte sie ihn nur fallen lassen! Was für ein bösartiger Gedanke, und gleichzeitig wusste Marinel, dass sie es nicht gekonnt hätte. Einst waren Valuar und sie Freunde gewesen – zumindest hatte Marinel das angenommen. Einst hatte sie nicht gesehen, wie vergiftet Valuar war, vergiftet vom Streben nach Ruhm. Er hatte seine stärkste Konkurrenz ausgeschaltet, kalt und ohne mit der Wimper zu zucken, und dass er jetzt die Unverfrorenheit besaß, dies mit Liebe zu begründen, machte sie fast wahnsinnig vor Wut. Ein Elf wie Valuar wusste nichts von Liebe, er wusste nur, wie er seine hohe Position im Machtgefüge dieser Welt auszunutzen vermochte. Von Nevliin hatte es einst geheißen, er hätte kein Herz und wäre kaltblütig, aber der verstorbene Valdoreener Ritter war nie so grausam gewesen wie sein Nachfolger.


  Die Straße teilte sich, die unterschiedlichsten Melodien, Rufe von Hafenarbeitern und das Kreischen der Seevögel mischten sich zu einem ohrenbetäubenden Getöse, aber Marinel machte sich nicht die Mühe, sich genauer umzusehen. Ihr Blick war auf die Bucht gerichtet, die von einem fast geschlossenen Ring aus Felsgestein gesäumt wurde. In dieser Bucht lag die Flotte.


  Abrupt blieb sie am Ende der Gasse stehen und nahm kaum wahr, wie Valuar neben ihr ebenso verblüfft innehielt. »Sie sind noch hier«, flüsterte sie und starrte fasziniert auf das Funkeln der Kristallkönigin. Die heiße Luft schien um sie herum zu flimmern, und die Reflexion der Kristalle sandte glitzernde Leuchtpunkte in die Bucht hinaus. »Ihr ist nichts geschehen.«


  »Die Kristallkönigin ist durch Magie nicht zu vernichten. Vielleicht ist es Esteraz gelungen, auch ein paar Leute der Hammer zu retten. Wir könnten …« Valuar umfasste den Arm eines vorbeieilenden Sklaven. »Mensch«, sagte er und wies zur Kristallkönigin. »Wo finden wir den Kapitän dieses Schiffes – sein Name lautet Esteraz.«


  Der junge Mann mit der bronzefarbenen Haut, die an seinem unbekleideten Oberkörper vor Schweiß glänzte, sah Valuar einen Moment lang aus großen Augen an. Dann schüttelte er den Kopf und eilte davon, als wären alle Dämonen dieser Welt hinter ihm her.


  Valuar schnaubte. »Nun, dann eben nicht.« Er trat nach vorn, um jemand anderen anzusprechen, als plötzlich eine Frauenstimme neben ihnen erklang.


  »Der Herr Esteraz ist im Palast.«


  Marinel drehte sich zur Seite und blickte auf eine Menschenfrau mit hüftlangem Haar, das wie Rabenfedern auf einen spärlich bekleideten Körper fiel. Eine Kette baumelte zwischen hervorquellenden Brüsten, welche die Größe von Melonen zu haben schienen. Wo Elfenfrauen sehr schlank und grazil waren, hatten Menschenfrauen meist besonders auffällige Rundungen: an den Brüsten und Hüften. Und diese Frau stellte ihre Rundungen zur Schau, obwohl bestimmt kein Elf Gefallen daran finden konnte. Es gab keinen Zweifel, in welchem Gewerbe diese Frau tätig war, und auch nicht daran, wen sie sich zum Opfer auserkoren hatte. Marinel links liegenlassend, schlenderte sie auf Valuar zu.


  »Ich kann Euch zu ihm führen, mein Herr. Und ich verlange dafür nur …« Sie ließ ihren Blick über ihn wandern und verharrte einen Moment lang beim Schwertgurt mit dem berühmtesten Schwert Elvions. Doch eine Geldbörse fand sie nicht.


  »Das wird wohl nicht nötig sein«, krächzte Valuar und trat einen Schritt zurück. Seine Züge wirkten hart, wie in Stein gemeißelt. »Wir kennen den Weg zum Palast.«


  »Natürlich.« Die Menschenfrau schlich auf ihn zu, ja sie tanzte fast. »Aber die Noblen im Palast haben im Moment ohnehin zu tun. Ich wüsste, wie Ihr Euch die Zeit vertreiben könntet.« Sie wies auf die von einem Baldachin überspannten Holzpflöcke hinter sich, die eine Art Zelt formten, das von einer Decke geschlossen werden konnte. »Ihr seht aus, als hättet Ihr eine lange Reise hinter Euch, mein Herr. Ich kenne Wege, um die Anspannung aus Euren Muskeln zu lösen und ein Lächeln in Euer Gesicht zu zaubern.«


  Valuars Körper wurde steif, als wäre er zu einer Statue erstarrt, wie sie wohl zu Hunderten mit seinem Abbild in Valdoreen herumstanden. »Ich …« Er räusperte sich. »Ihr seid wirklich sehr freundlich, aber …« Er wich in einem Bogen zurück und stellte sich hinter Marinel, als wollte er sie als Schild benutzen. »Meine Gefährtin und ich …«, er legte eine Hand auf Marinels Schulter, worüber sie so überrascht war, dass sie ganz vergaß, sie abzuschütteln, »wir sind wirklich sehr in Eile und …«, ein weiteres Räuspern, »also ich …«, seine Finger gruben sich in ihre Haut, »wir sollten … Marinel, also wir sollten nun wirklich weitergehen.«


  Er zog sie nach hinten, sodass sie ein paar Schritte rückwärtstaumelte, aber die Menschenfrau ließ nicht so leicht locker. »Für eine Silbermünze verrate ich Euch, wem das Schiff dort drüben gehört.«


  Sie wies auf die Bucht, wo abseits der Flotte und umringt von kleinen Ruderbooten ein abgetakeltes Schiff vor Anker lag, auf dem sich eine auffällige Zahl an Soldaten befand. Kisten wurden heruntergelassen, und es schien, als bliebe auf diesem Schiff kein Nagel, wo er war. Marinel konnte nicht sagen, ob es zur Flotte gehört hatte, denn für sie sah ein Schiff aus wie das andere, aber den Worten der Menschenfrau nach zu urteilen, handelte es sich hierbei um ein besonderes.


  »Was soll mit dem Schiff sein?«, wollte Marinel wissen, doch die Frau sah weiterhin Valuar an.


  »Nun?« Sie streckte die Hand aus, doch weder Valuar noch Marinel hatte Geld bei sich.


  »Wir haben nichts«, sagte Valuar wahrheitsgemäß und breitete die Hände aus. »Ich bitte dich, sprich, und ich gebe dir mein Wort, dass du deinen Lohn bekommen wirst.«


  Die Menschenfrau spuckte aus und verfehlte nur knapp Marinels Stiefel. »Das Wort von euch Elfen kenne ich zur Genüge.« Die Art, wie sie Valuar anschaute, erinnerte Marinel an einen Raubvogel beim Anblick seiner Beute, und dann fiel der Blick dieser Frau plötzlich auf Marinel. »Ich will das da«, sagte die Menschenfrau und zeigte auf Marinels Hals.


  Marinels Hand flog zu ihrer Kehle und umschloss ihren Talisman. »Aber das ist doch nur ein Erinnerungsstück! Es ist nichts wert.«


  »Wenn es nichts wert ist, dann gebt es mir.«


  Marinel riss die Augen auf. Die abgewetzte Schnur mit dem Anhänger mochte auf einem Markt wertlos sein, aber für sie bedeutete sie alles. »Was bildest du dir eigentlich ein?« Ihre Linke flog zum Schwert. »Rede schon, oder du bekommst Elfenstahl zu schmecken, mal sehen, ob dir der funkelnd genug ist.«


  »Warte.« Valuar schob sich an ihr vorbei und breitete begütigend die Arme aus. »Es gibt keinen Grund zum Streit. Du weißt etwas, was wir wissen möchten, und du hast eine Belohnung verdient. Marinel hat es nicht so gemeint.«


  Marinel schnaubte. »Und ob ich es so gemeint habe. Spuck’s schon aus, Mensch, oder …«


  Valuar warf ihr einen scharfen Blick zu, und obwohl ihr eine Erwiderung auf der Zunge lag, brachte sie beim Anblick seiner dunklen Augen einen Moment lang kein Wort heraus. Valuar nutzte die Gelegenheit, um der Menschenfrau entgegenzukommen.


  »Ich biete dir den hier«, sagte er zu ihr und nestelte an seiner Schwertscheide herum. Dann streckte er die Hand aus und reichte ihr einen funkelnden Stein in der Größe einer Erbse – ein Edelstein, der die Scheide verziert hatte! Der war doch mehr wert als eine simple Auskunft! Damit hätte er ein halbes Schiff kaufen können!


  Wie erwartet leuchteten die Augen der Menschenfrau auf, und Marinel hätte ihr den Stein am liebsten wieder weggenommen! Dies war Nevliins Schwertscheide gewesen! Nevliin hatte sie an seinem Körper getragen, hatte mit seinen Händen darübergestrichen, und Valuar brach einfach so mir nichts, dir nichts einen Stein heraus! Für eine Auskunft von einem Menschen, die vielleicht noch nicht einmal von Bedeutung war!


  Mit gehetztem Blick sah sich die Menschenfrau im Trubel des Hafens um und ließ den Edelstein schließlich unter dem Tuch an ihrer Brust verschwinden. »Eine weise Entscheidung, mein Herr«, sagte sie mit einem zufriedenen Lächeln. Dann drehte sie sich um und zeigte auf das mysteriöse Schiff. »Es ist ein Piratenschiff«, erklärte sie selbstgefällig. »Jenes der Menschenfrau.«


  Marinel hob die Augenbrauen. »Aber wie kommt es hierher? Was ist geschehen?«


  »Dieser Pirat – der Halbelf mit dem geschorenen Haar – hat sie hierhergebracht.«


  »Arn.« Plötzlich wurden ihre Beine schwach, und die Beschwerlichkeiten dieser Reise schienen ihren Körper von einem Moment zum anderen wie ein Hammerschlag zu treffen. Sie hatte gedacht, ihn nie wiederzusehen. Nach diesem atemberaubenden Kuss, der sie so gefangen genommen hatte, war sie davon ausgegangen, frei von ihm und seiner Wirkung auf sie weiterleben zu können. Sie hatte ihn fast schon vergessen, einzig beim Angriff auf die Piraten hatte sie sich gefragt, auf welchem Schiff er wohl kämpfte und ob die Kanonen und Pfeile ihm Schaden zufügten. Doch jetzt wusste sie, dass er wohlauf war und auch, dass er seine Rachepläne in die Tat umgesetzt hatte. Wie weit würde er gehen?


  »Wo ist der Halbelf jetzt?«, wollte sie wissen, dabei kümmerte es sie nicht, dass Valuar ihre schrille Stimme bestimmt befremdlich fand. Er musste sie nicht verstehen.


  Die Menschenfrau zuckte mit den Schultern und machte Anstalten, sich abzuwenden. »Was weiß ich? Irgendwo da oben.« Sie wedelte mit ihrer Hand in Richtung Palast, und Marinel stürmte los. Vorbei an Valuar und dem Zelt der Menschenfrau rannte sie zurück die Gasse hinauf zur Hauptstraße, während ein einziger Gedanke ihren Verstand beherrschte: Arn durfte der Piratin nichts antun. Sie hatte solchen Hass in seinen Augen gesehen und wusste nicht, wozu er fähig wäre, wenn er diesem Hass nachgab. Er wollte gegen die Piraten kämpfen, aber das hieß, auf der Seite der Ritter zu stehen und an Ehre zu glauben. Rache spielte da keine Rolle, und Kriegsgefangene mussten mit Respekt behandelt werden! Das war es, woran ein Ritter glaubte, und wenn Arn auf ihrer Seite stehen wollte, durfte er der Piratin nichts antun. Wenn Arn der war, für den sie ihn hielt, durfte er sich nicht wie ein Pirat verhalten!


  »Marinel, was ist los?« Valuar rannte an ihrer Seite, der heiße Wind blies ihm das Haar ins Gesicht, und die dunklen Augen sahen sie zwischen den Haarsträhnen hindurch besorgt an. »Marinel, rede mit mir!«


  »Ich muss ihn aufhalten.« Sie sprach diese Worte aus, ohne darüber nachzudenken. Sie wusste noch nicht einmal, warum es ihr so wichtig war, dass ausgerechnet Arn zu den Guten gehörte. Vielleicht, weil sie schon zu viel Verrat unter wahren Rittern erlebt hatte, um noch an die Tugenden der Ritterschaft zu glauben. Doch an irgendetwas musste sie glauben. Es musste doch noch Ritter geben, wie Nevliin einer gewesen war. Ritter, die sich für die Schwachen einsetzten und sich von Ehre leiten ließen. Arn war der ehrlichste Elf, der ihr je begegnet war, mit einer Güte, die zwar von Hass überlagert wurde, aber doch spürbar war. Arn könnte ein wahrer Ritter sein. Er könnte ihre Hoffnung sein.


  Sie erreichten die Mauer am Hügelkamm, die den Palast von der Stadt abgrenzte, und fanden ein verschlossenes Tor vor.


  Marinel blickte durch die Gitterstäbe in den weiß gepflasterten Hof und sah ein paar Wachen im Schatten der Arkadengänge zusammensitzen. »He, ihr da!« Sie rüttelte an den Metallstangen. »Macht auf! Wir sind Ritter der Königin!«


  Die Männer und Frauen erhoben sich und schlenderten zu ihnen herüber. »Das kann jeder sagen«, meinte eine Elfe in leichten Gewändern, die einzig einen Brustpanzer als Rüstung trug. »In dieser heiklen Zeit …«


  »Öffnet das Tor.« Valuar schob sich an Marinel vorbei, und Marinel staunte über seinen Befehlston. Fast bekam sie eine Gänsehaut. Nie zuvor hatte sie ihn so sprechen gehört, und das Erbe der Fürstenfamilie schien nun deutlicher hervorzukommen. »Ich bin Valuar von Valdoreen, Sohn von Vlidarin von Valdoreen und Ritter Ihrer Majestät Königin Liadan. Meine Begleiterin und ich müssen dringend mit dem Fürsten sprechen.«


  Die Wachen tauschten einen Blick, dann wandte einer von ihnen den Kopf zur Seite, und die anderen machten sich sofort daran, das Tor zu öffnen.


  »Verbindlichsten Dank«, murmelte Valuar, als er mit überwältigender Hochnäsigkeit an den Wachen vorbeischritt und sich im Hof umsah.


  »Wo finde ich den Fürsten?«, wollte er dann von den Wachen wissen, aber Marinel ließ diese gar nicht zu Wort kommen.


  »Der Halbelf«, sagte sie schnell. »Der Pirat, wo ist er?«


  Erneut warfen sich die Wachen Blicke zu, dann trat einer von ihnen vor und wies auf einen der Türme, der die Ringmauer durchbrach. »Bei der Gefangenen. Er wollte mit ihr allein sein. Hab ihn gelassen, werde aber bald nachsehen – die Schreie lassen nichts Gutes vermuten. Außerdem …«


  Marinel wartete nicht länger und stürmte los. Der Wind blies ihr Staub von den Pflastersteinen ins Gesicht, und durch die feuchte Luft klebte ihr das Haar am Hals, aber all das war unwichtig, als sie die Holztür öffnete und einen markerschütternden Schrei vernahm.


  »Bei den Sternen«, flüsterte sie und hielt einen Moment lang wie erstarrt inne. Ihre Augen brauchten ein paar Augenblicke, um sich nach dem grellen Licht draußen an die Dunkelheit zu gewöhnen, aber dann sah sie die Wendeltreppe, die sowohl hinauf als auch hinab führte. Von unten her hörte Marinel Stimmen, also folgte sie den Stufen und riss eine weitere Tür auf.


  Fackelschein blendete sie im ersten Moment, und sie konnte lediglich eine Gestalt auf einem Stuhl und eine weitere, die über sie gebeugt stand, erkennen. Doch dann nahmen die Konturen an Schärfe zu, bekamen Farbe, und Marinel erkannte eine Menschenfrau und Arn.


  »Gütige Seelen«, vernahm sie Valuars entsetztes Keuchen an ihrer Seite, und auch Marinel hatte plötzlich Mühe zu atmen. Der Gestank von Blut war so beherrschend, dass er durch ihre Nase in ihren Kopf zu kriechen schien, um sie dort wie Nadelstiche zu traktieren.


  Die Ursache für diesen Geruch war nicht schwer zu finden. Um den Stuhl herum hatte sich das Stroh dunkelrot gefärbt, und dazwischen lagen helle Klümpchen.


  Sie musste unwillkürlich würgen, als ihr Blick auf die blutige Fleischmasse fiel, die an eine Stuhllehne gefesselt war und einmal eine Hand gewesen war. Sie sah zurück ins Stroh und hielt den Atem an. Es waren Fingerglieder! Stück für Stück abgeschnitten. Finger!


  »Marinel …«


  Ein heiserer Laut, voller Unglauben und Entsetzen, und als Marinel den Kopf hob, begegnete sie Arns Blick. Er hielt ein Stück Pergament und eine Feder in der Hand, aber die Sterne an seinem Gürtel waren von einem roten Film bedeckt.


  »Wie ist das … Marinel, wie …« Er taumelte zwei Schritte auf sie zu und hielt dann wieder inne. »Du lebst.«


  Marinel erwiderte den starren Blick und fühlte sich plötzlich leer. Sie wusste nicht, was sie empfinden sollte. Arn war für sie ein Funke Ehrlichkeit in einer Welt der Lügen gewesen. Eine schimmernde Hoffnung auf Ritterlichkeit, die jetzt vor ihren Augen zu Staub zerfiel. Er hatte ihr ihren ersten Kuss geschenkt, eine Welt jenseits von Schwertern und Krieg offenbart. Und jetzt stand er da, blutbesudelt und vernichtet. Alles, was sie einst in ihm gesehen hatte, war tot. Es war keine Liebe gewesen, dafür hatten sie sich zu wenig gekannt, und dafür liebte Marinel ihre Königin, ihre Aufgabe und ihr Ziel viel zu sehr. Doch warum konnte sie dann den Blick nicht von ihm abwenden? Warum zitterte sie wie Laub im Herbstwind? Er war ihr nicht gleichgültig gewesen. Er war es immer noch nicht.


  Wenn nur dieser Gestank nicht wäre. Wenn nur all das Blut nicht wäre. Was war nur los mit dieser Welt?!


  »Marinel, schnell, hilf mir.« Valuars Stimme riss sie aus ihrer Starre. Wie durch Nebel sah sie seine Gestalt im blauen Hemd, die zu der zusammengesunkenen Menschenfrau eilte. Rasch beugte er sich zu ihr herunter und begann, ihre Fesseln zu lösen.


  Marinel blinzelte. Ihr Körper schien an Fäden zu hängen, denn sie bemerkte kaum, wie sich ihre Beine bewegten. Sie wollte auch zur Piratin gehen, um Valuar zu helfen, doch Arn verstellte ihr den Weg. Mit gehetztem Blick sah er zwischen ihr und Valuar hin und her. »Lasst sie in Ruhe!« Er ging auf Valuar zu, packte ihn an der Schulter und riss ihn weg. »Damit hast du nichts zu schaffen, Fürstensohn! Dies ist eine Sache zwischen ihr und mir.«


  Valuar sprang mit einer einzigen geschmeidigen Bewegung auf die Beine. »Du hast sie gefoltert, Pirat!«, stieß er voller Verachtung hervor. »Ihr gebührt ein gerechter Prozess und eine ordentliche Hinrichtung!«


  »Die Folter hat dem Fürsten beschert, was er will.« Arn hielt das beschriebene Pergament in die Höhe. »Der Weg zum Unterwasserpalast.«


  »Den hätten wir auch so gefunden. Du warst doch schon häufiger dort, oder etwa nicht? Bist du zu dumm, um dir einen einfachen Weg zu merken?«


  Arns mandelförmige Augen verengten sich noch weiter, und Blitze schienen darin aufzuleuchten. »Die Riffe und Untiefen kennen einzig die Kapitäne. Die Bucht ist ein Labyrinth, das jeden Unwissenden auf den Grund des Meeres bringt.«


  Valuar schüttelte den Kopf und zog sein Schwert ein Stück weit heraus. »Das ist kein Grund zur Folter. Auch im Krieg gibt es Grenzen. Auch im Krieg gibt es Ehre. Jetzt geh mir aus dem Weg.«


  Arn straffte die Schultern, und seine Hand bewegte sich zum Gürtel. »Was willst du von der Menschenfrau? Sie ist nicht mehr zu retten. Ich habe bekommen, was ich wollte, jetzt wird sie sterben und mit ihr der Feuerprinz.« Mit einem Schnalzen löste er den sternenbesetzten Gürtel und ließ ihn durch die Luft wirbeln. Marinel streckte die Hand aus. »Nein!«


  Arn fuhr zu ihr herum, und die Sterne blitzten in ihren Augenwinkeln auf. Der Windhauch streifte ihre Wange, und Marinel fürchtete einen Augenblick lang, der Gürtel würde sich um ihren Hals schlingen, doch er sank zurück an Arns Seite. Verzweiflung spiegelte sich in seinem Blick. »Marinel, du verstehst das nicht. Ich musste es tun.« Er wies auf die Kapitänin. »Du weißt doch, was sie angerichtet, was sie mir genommen hat. Ich hatte keine andere Wahl. Sie ist ein Pirat, genauso wie mein Vater. Sie müssen sterben.«


  »Aber nicht durch deine Hand, Arn. Nicht so.« Vorsichtig ging sie auf ihn zu, dabei warf sie Valuar einen flüchtigen Blick zu. Der nickte und schlich sich sofort hinter Arns Rücken zur Piratin, wo er sich daranmachte, die Frau loszuschneiden. Einzig ihr Wimmern und Stöhnen bewies, dass sie noch am Leben war. »Ich weiß, wie sehr du diese Frau hasst. Ich weiß, dass sie dir jede Hoffnung genommen hat. Durch sie verlierst du deinen Vater. Er wird gemäß seinem Schwur sterben, und du wirst allein zurückbleiben. Ich verstehe dich, Arn.« Sie musste ihn beruhigen. Jetzt war es am wichtigsten, dass Arn seine gefährliche Waffe fallen ließ, ehe ein Unglück geschah. »Arn, was du getan hast …« Sie blickte auf all das Blut, selbst das Gesicht der Frau war verunstaltet. Arn hatte etwas in die bronzefarbene Wange geschnitten, das wie ein »H« aussah. »Ich dachte, du würdest sie einem Prozess zuführen, würdest sie in einem gerechten Kampf herausfordern, aber das hier …«


  Arn breitete die Arme aus. In der einen Hand hielt er seinen Gürtel, in der anderen das Pergament. »Sie hat es verdient, Marinel! Du weißt es. Du verstehst es! Sie …« Er kam auf sie zu, seine Stimme begann zu zittern. »Ich dachte, ich hätte dich verloren.«


  Marinel erstarrte, und aus den Augenwinkeln bemerkte sie, wie Valuar aufblickte. Er war gerade dabei, seinen Arm unter die Achseln der Menschenfrau zu schieben, um sie zu stützen und vom Stuhl zu heben. Sein Blick traf den ihrigen, und Marinel ballte die Hände zu Fäusten. Ein Schatten fiel auf sie, und als sie hochblickte, türmte sich Arn vor ihr auf. »Ich dachte, sie hätten dich getötet und … ich konnte es einfach nicht ertragen.«


  »Aber ich bin nicht tot.« Marinel ergriff seinen Arm und strich mit ihren Fingern langsam hinunter zum Gürtel in seiner Hand. »Ich lebe, du hast keinen Grund, Rache zu üben.« Bei den Sternen, sie hatten sich doch nur kurz gekannt! Natürlich hätte die Nachricht von Arns Tod auch ihr weh getan, aber sie wäre deshalb doch nicht zu einem blutrünstigen Monster geworden! Wer war dieser Mann, der einst so süße Worte zu ihr gesprochen hatte?


  Vorsichtig schloss sie ihre Hand um die scharfen Sterne und zog ein wenig daran. Sie blickte Arn in die Augen, und nach kurzem Zögern ließ er tatsächlich los, sodass Marinel den Gürtel zu Boden gleiten lassen konnte.


  »Du verstehst, was Hass ist«, flüsterte er und ergriff ihre Rechte mit den drei Fingern. »Wenn du könntest, würdest du doch auch Rache nehmen.« Er wies mit dem Kopf zu Valuar und sah ihr dann eindringlich in die Augen.


  Marinel konnte ihn nicht ansehen, verspürte bei seinem intensiven Blick nicht mehr das aufregende Kribbeln, sondern nur noch Übelkeit. Stattdessen schaute sie zu Valuar, der mit zusammengezogenen Augenbrauen in ihre Richtung sah. Jetzt wusste er, dass Arn das Geheimnis kannte, und wie immer waren ihm seine Gefühle ins Gesicht geschrieben. Marinel konnte nicht verstehen, wieso er dermaßen litt, wenn er sich doch eigentlich freuen müsste. Aus Liebe. Was hatten seine Worte nur bedeutet? Warum kümmerte er sich jetzt um diese Menschenfrau, obwohl sie zum Feind gehörte, und schloss sich nicht Arns Gräueltaten an? Weshalb verhielt er sich im einen Moment ehrenhaft, um sie dann im nächsten fallen zu lassen? Sie konnte ihn nicht länger ansehen, und jetzt war auch nicht der rechte Zeitpunkt, um sich über Valuar den Kopf zu zerbrechen. Es galt, einer Piratin ein wenig Gerechtigkeit zuteilwerden zu lassen, denn sie waren Ritter.


  »Nein.« Sie blickte wieder zu Arn hoch und wusste, dass Valuar ihren Worten sehr genau lauschte. »Ich würde niemals Rache üben. Rache mag für den Moment süß erscheinen, doch auf lange Sicht gesehen zerstört sie uns nur. Ich habe dir nie etwas anderes gesagt, Arn. Ich dachte, du wärest fähig, aus deiner Dunkelheit herauszufinden, doch ich habe mich getäuscht.« Sie zog ihre Hand zurück, langsam, aber nachdrücklich. »Du hast etwas Unverzeihliches getan, Arn. Ich glaube, du bist nicht mehr zu retten.«


  Seine Mandelaugen starrten sie an, und Marinel starrte zurück, unnachgiebig und gefühllos. Was Arn getan hatte, konnte mit nichts entschuldigt werden, und Marinel konnte nicht zulassen, dass sich ein Mann wie er mit ihr verbunden fühlte. Er hatte gesagt, sie wären eins, aber das stimmte nicht. Jetzt konnte sie ihm nur noch die Wahrheit aufzeigen, damit er das, was er für sie zu fühlen meinte, begrub und vergaß. Es war nur ein Kuss gewesen, ein Augenblick … ein Moment der Freiheit. »Geh, Arn. Valuar und ich werden diese Frau jetzt versorgen, damit sie für ihren Prozess kräftig genug ist. Wir werden aufpassen, dass ihr bis dahin kein weiteres Leid mehr geschieht, und du wirst uns nicht daran hindern.«


  »Marinel …«


  Sie schüttelte den Kopf. »Es ist zu spät, Arn. Wir haben uns beide ineinander getäuscht. Nun geh.«


  Avree


  Das Wasser war warm und modrig, ständig strichen Algen über seine Hände, und der Geruch von Salz und Jod brannte in seiner Nase. Aber Avree ließ sich davon nicht aufhalten. Er hatte ein Ziel, und nichts konnte ihn stoppen. Außerhalb von Riniel, am Rande der Versenkungsbucht, hatte er sich den Fluten ergeben, um durch den Hafen und nicht über Stadtmauern in Riniel einzudringen. Die Gefahr, entdeckt zu werden, war über den Wasserweg geringer, und davon hing alles ab. Er wollte hineingehen, Nayla holen und wieder verschwinden. Wie ein Schatten – als wäre er nie da gewesen. Er war zwar mächtig, aber mit ganz Riniel könnte er es wohl nicht aufnehmen.


  Die Stille hier draußen auf dem Meer war fast schon unwirklich. Natürlich hörte er immer noch das Rauschen der Wellen und das Knarzen der Schiffskörper, aber keine Stimmen waren zu vernehmen, alles schlief. Im Anbetracht seines inneren Aufruhrs kam ihm die ruhige Nacht fast schon verhöhnend vor. Zu seiner Gemütslage hätten Regen und Sturm gepasst, seine Angst hätte von peitschenden Wellen und zerrenden Böen überlagert werden sollen, aber inmitten dieser Stille waren seine Gedanken viel zu laut. Er sah Nayla vor sich, tot, gefoltert, zerstört. Er fürchtete, zu spät zu kommen, hatte Angst vor dem, was ihn erwartete.


  Diese Angst müsste ihn eigentlich zurückhalten und lähmen, doch stattdessen trieb sie ihn an. Er sah bereits das Netz in der Dunkelheit schimmern, das die Meerjungfrauen am Eindringen hinderte. Dabei wagten diese sich ohnehin kaum aus ihrer Bucht. Das Wasser war ihnen anderswo entweder zu kalt oder zu warm, zu salzig oder zu süß, zu blau oder zu grün … Wer wusste schon, was Meerjungfrauen antrieb – wer, außer Koralle?


  In der Hoffnung, unentdeckt zu bleiben, kletterte er über das mehrere Fuß hoch gespannte Netz und ließ sich auf der anderen Seite fast lautlos zurück ins Meer gleiten, um weiter zwischen den Schiffen der königlichen Flotte zum Ufer zu schwimmen.


  Wachen marschierten hier und da zwischen den Scheunen der Schiffsbesitzer und Händler umher, und Laternen erhellten die Kais. Aber Avree fiel es leicht, sich zwischen ihnen hindurchzuschleichen, nachdem er sich an einem Steg hochgehangelt hatte. Jetzt musste er nur noch den vielen verschlungenen Gassen folgen, die alle irgendwann zum Palast führen würden. Solange er sich bergauf und nicht bergab bewegte, konnte er sein Ziel nicht verfehlen. Er wusste, dass Averon seine Gefangenen in einem Turm des inneren Mauerrings festhielt, der ihm als Verlies diente. Das hatte Arn den Piraten erzählt, ehe er zum Verräter geworden war. Im Nachhinein schien es Avree, als hätte sein Sohn nicht gewusst, welcher Seite er helfen und welche er verraten sollte. Er hatte beiden Informationen gegeben, hatte beide benutzt. Doch am Ende hatte er eine Entscheidung getroffen, und diese würde ihm nun sein Leben kosten. Er war zu weit gegangen. Auf dieses Ziel würde Avree zusteuern, sobald Nayla in Sicherheit war. Vielleicht hatte er aber auch Glück, und Arn lief ihm schon jetzt über den Weg. Ein Verrat, wie ihn sein Sohn begangen hatte, war nicht zu verzeihen und musste mit dem Tod gesühnt werden.


  Die Fensterläden der meisten Häuser standen offen, um ein wenig Nachtkühle ins Innere zu lassen, auch wenn es für Avrees Geschmack immer noch viel zu warm war. Inmitten dieser nach süßer Fäulnis riechenden Hitze fiel es ihm schwer zu atmen, dabei durfte Hitze ihm doch gar nichts ausmachen. Die Feuchtigkeit und der Gestank hatten aber nichts mit dem reinen Brennen seines Feuers gemein. Hier schien alles verdorben und am Rande der Verwesung. Kein Wunder, dass die Bewohner dieser Stadt kein Gewissen hatten und auch ihre Herzen vergiftet waren. Draußen auf dem Meer konnte einem Elfen nichts dergleichen passieren. Nein, draußen auf dem Meer verfiel ein Elf einer ganz anderen Art von Wahnsinn.


  Avree schüttelte seufzend den Kopf und schlich rasch eine weitere finstere Gasse hinauf. Hin und wieder sah er Schatten in finsteren Ecken lauern oder bemerkte eine schnelle Bewegung, aber Avree fürchtete keinen Überfall. Er hätte jeden Angreifer verbrannt, ehe er selbst in Gefahr geraten wäre. Zudem bewegte er sich viel zu schnell und war meist schon fort, bevor ihn überhaupt jemand erkennen konnte. Er war lediglich ein weiterer geheimnisvoller Schatten im nächtlichen Riniel.


  Die schimmernden Dächer des Palastes kamen in Sicht, und Avrees Herzschlag beschleunigte sich. Dort vorn irgendwo war Nayla, und jeder Moment konnte über Leben und Tod entscheiden. Vielleicht stand gerade jetzt ein Rinieler mit einem Messer vor ihr und war drauf und dran, ihr die Kehle durchzuschneiden. Womöglich kam er nur einen winzigen Augenblick zu spät …


  Er lief noch schneller, seine Füße schienen kaum noch den Boden zu berühren. Sein eigenes Keuchen war das einzige Geräusch in seinen Ohren, und die Fackeln auf den Wehrgängen der inneren Mauern das Einzige, was er noch sah.


  Er musste rechtzeitig ankommen, sie befreien. Wenn es sein musste, würde er die ganze Stadt in die Luft jagen, er würde alles und jeden verbrennen, solange er mit Nayla unversehrt entkam. Jetzt war er hier in Riniel und hatte die Möglichkeit, den Fürsten und all seine grausamen Anhänger zu töten. Und er würde diese Möglichkeit nutzen – aber zuerst musste er Nayla retten. Alles andere war zweitrangig, das musste er sich in seiner Anspannung immer wieder sagen. Zu groß war die Gefahr, dass er erneut das Wesentliche aus den Augen verlor und eine Waghalsigkeit beging. Er versuchte, sich Naylas Stimme vorzustellen, und überlegte, was sie wohl an seiner Stelle tun würde.


  Die Gasse endete, und die Sicht auf den Palast verschwand auf Grund von hohen Mauern, sodass Avree in eine Seitengasse eintauchte. Er musste sich nach oben bewegen, immer nur nach oben. Er rannte, ohne langsamer zu werden, und stolperte plötzlich über etwas, das ihm gegen den Bauch stieß. Avree versuchte sein Gleichgewicht zu halten, stützte sich mit den Händen an einer Hausmauer ab und fuhr herum. Flammen schossen aus seinen Fingern, bereit zu verbrennen, und in deren Licht sah er plötzlich einen kleinen Jungen vor sich stehen. Ein Menschenjunge mit nacktem Oberkörper, die Rippen zeichneten sich deutlich unter der spröden Haut ab, während der Bauch ungewöhnlich aufgebläht war. Dunkle Augen starrten auf das Feuer in seinen Händen, und der kleine Körper war starr, als wäre er versteinert.


  Avree wollte sich umdrehen und weiterlaufen, keine Zeit mehr verschwenden, aber der Anblick des verängstigten Jungen ließ ihn innehalten.


  Sie befanden sich nahe dem Palast, und so erstickte Avree das Feuer sofort wieder, damit niemand das Leuchten bemerkte.


  »Was machst du hier?«, fragte er den Jungen, bemüht, sich seine Anspannung nicht anmerken zu lassen.


  Der Kleine zuckte mit den Schultern. Vermutlich war er ein Bettler, ohne Zuhause und Familie, doch dann vernahm Avree eine Bewegung in dem schmalen Spalt zwischen zwei Häusern.


  »Wer versteckt sich da? Komm raus!«


  Erst bewegte sich nichts, doch als der Junge auf Avrees Hände blickte und zurück zum Mauerspalt, nickte er. Vermutlich fürchtete er, Avree würde mit seinem Feuer angreifen, und befand, dass es wenig Zweck hatte, in einer Sackgasse ungehorsam zu sein.


  Es war ein Mädchen, das in den fahlen Schein der Sterne trat, noch jünger als der Junge. Ein schmutziger Fetzen Stoff fiel ihr über die Schultern und bedeckte ihren dürren Körper nur unzureichend.


  Avree presste die Lippen aufeinander. Gerne hätte er die beiden mitgenommen, um sie gemeinsam mit Koralle in den Palast zu den anderen Menschen zu bringen, aber jetzt zählte in erster Linie Nayla. Vielleicht hatte er später noch die Gelegenheit, ihnen zu helfen – er musste es versuchen.


  Im Moment war es für die Kinder in der Nähe des Palastes aber zu gefährlich, denn Avree wusste nicht, wie weit er gehen musste, um Nayla zu befreien. Also hockte er sich vor den beiden nieder und blickte dem Jungen eindringlich in die Augen.


  »Hör mir gut zu. Ich will, dass du dieses Mädchen nimmst und zum Hafen bringst, hast du mich verstanden? Und sag das auch so vielen Kindern, wie du kannst.« Vermutlich gab es hier ganze Banden von Straßenkindern, und Avree wollte keines von ihnen auf dem Gewissen haben. Außerdem musste er die Möglichkeit nutzen, wenigstens ein paar von ihnen zu retten. »Wartet am Hafen, so nahe beim Piratenschiff, wie ihr nur könnt. Ihr habt nur wenig Zeit, also lauft. Vergeudet keine Zeit. Wenn ihr schnell seid, kommt ihr von hier weg. Aber haltet euch auf jeden Fall vom Palast fern.« Avree ließ für einen winzigen Moment Flammen in seinen Augen aufleuchten, sodass der Junge verstand. Dieser nickte auch und machte den Eindruck, als nehme er ernst, was Avree ihm gesagt hatte.


  Avree strich ihm kurz über das verfilzte Haar und richtete sich dann auf. »Viel Glück euch beiden.« Er drehte sich um und blickte zum Palast. Jetzt war es so weit. Er musste sich der Wahrheit stellen.


  »Die Piratin ist im Westturm.«


  Avree fuhr herum und blickte auf den Jungen hinab.


  »Sie hat geschrien.« Mit diesen Worten packte der Junge seine Schwester oder Freundin und rannte los, den Hügel hinunter und hoffentlich Richtung Hafen. Avree fühlte sich einen Moment lang wie zu Eis gefroren, doch dann schüttelte er die Starre von sich ab und stürmte weiter. Sie hat geschrien. Diese Worte ließen ihn nicht mehr los, und er wusste, dass er nun Zeit verloren hatte, aber Nayla hätte gewollt, dass er den Kindern zumindest zu helfen versuchte.


  Für ein unauffälliges Reinschleichen hatte er jetzt weder die Zeit noch die Geduld. Es kümmerte ihn nicht mehr, ob er den ganzen Palast aufweckte. Er würde einfach jeden vernichten, der ihm zu nahe kam.


  Von einer brennenden Entschlossenheit erfüllt, rannte er durch die Gassen und hatte plötzlich die innere Mauer vor sich, die drei Mal so hoch war wie er selbst groß.


  Irgendwo musste es eine Stelle geben, an der er hinüberklettern konnte, aber Avree wollte nicht danach suchen, genauso wenig nach dem Tor. Es wäre ja ohnehin geschlossen. Es gab nur einen Weg. Er ließ die in ihm drängende Magie los und tat, was er nur selten wagte – nur dann, wenn Nayla in der Nähe war, um ihn zurückzuholen. Doch dieses Mal musste er es allein schaffen. Er musste die Kontrolle behalten, so, wie er es ihr versprochen hatte.


  Sein Körper ging in Flammen auf, er löste sich darin auf und konzentrierte sich mit aller Kraft, die er aufbringen konnte, auf den dunklen Schatten der Mauer vor sich. Das Feuer hüllte ihn ein, durchdrang ihn und erfüllte ihn mit einem erregenden Rausch, der sein Gehirn benebelte. Die Hitze überzog seine Haut, brachte sie zum Prickeln, sein Blut vibrierte, und einen Moment lang sah er nichts als orangefarbenes Licht.


  Nein! Er hatte eine Aufgabe zu erfüllen. Da war eine Mauer vor ihm, die er überqueren musste. Sein Kopf musste frei sein! Nayla, dachte er und stellte sich ihr Antlitz vor, ihr Lächeln, ihre Augen. Er musste sich konzentrieren, musste die Flammen seinem Willen unterwerfen. Sie sollten wachsen, ihn tragen, immer höher. Der Geruch des Feuers strömte in seine Nase und gab ihm das Gefühl, schwerelos zu sein. Seine Gedanken wurden leicht, unbeschwert … Die Mauer!


  Avree breitete die Arme aus und stieß einen Schrei aus. Er musste seine eigene Stimme hören, musste sich an der realen Welt festklammern. Das Feuer, es musste ihn höher heben, noch höher und … Sein Körper prallte auf den Boden. Er stöhnte, als der Schmerz seine Knochen durchzuckte, doch er hatte es geschafft. Er befand sich auf der anderen Mauerseite.


  Schwankend kam er auf die Beine und sah sich in dem finsteren Hof um. Der Westturm … Sein Blick fixierte den schwarzen Schatten, der die Mauer durchbrach, und sein Magen schien sich zu verknoten. Rufe erschollen vom Palast und vom Tor her, und Avree wusste, dass er keine Zeit mehr verlieren durfte. Er rannte los, sah nur noch das Ziel und nahm kaum die finstere Gestalt wahr, die neben der Tür des Turms am Boden kauerte. Einen Moment lang wollte Avree den vor sich hin dämmernden Wachmann vernichten, vor allem, als er bemerkte, dass sich dieser plötzlich bewegte, doch er hielt nicht inne. Stattdessen riss er die Tür auf und lief, seinem Instinkt folgend, eine Treppe hinab. Licht drang aus einer offen stehenden Tür, und Avree rannte auf den Gestank von Blut zu. Sein Körper handelte wie von selbst, trug ihn immer weiter, und dann erstarrte er.


  Sein Blick fiel auf einen Stuhl mit Lederriemen an den Armlehnen. Er sah all das Blut daran kleben und im Stroh rundherum. Die fürchterliche Ahnung hielt ihn umklammert.


  »Konzentriere dich, Marinel. Du musst es versuchen.«


  Avrees Kopf fuhr herum, und er sah zwei Elfen neben der Tür am Boden knien. Sie beugten sich über jemanden, und Avree wusste sofort, um wen es sich dabei handelte. Es waren Naylas Beine in den schwarzen, enganliegenden Hosen, ihre Stiefel.


  Er wollte zu ihr gehen, doch er konnte sich nicht bewegen. Sie lag reglos da. Sie war tot.


  Sein Herz schien stehenzubleiben, als wüsste es, dass es gemäß seinem Schwur nicht mehr weiterschlagen durfte.


  »Ich kann es nicht. Wieso versuchst du es nicht?«


  »Ich weiß, dass ich der Heilung nicht fähig bin, aber du, Marinel, hast es noch nie versucht. Wenn du einen ganzen Orkan entstehen lassen kannst, dann wirst du bestimmt auch zu mehr fähig sein.«


  »Aber ich weiß nicht, wie … Du bist der Magier, Valuar. Du beherrschst zwei Elemente, du benutzt Magie, seit du denken kannst. Ich weiß doch erst seit kurzem, dass ich überhaupt zu wahrer Magie fähig bin.«


  »Marinel, ich weiß, dass du das schaffst. Du musst es einfach. Sie hat zu viel Blut verloren. Konzentriere dich. Verbinde deinen Körper mit ihrem, höre in den ihrigen hinein. Du wirst wissen, was zu tun ist. Du musst sie heilen.«


  Heilen. Avree keuchte, und in diesem Moment fuhren die beiden Elfen zu ihm herum. Aus großen Augen starrten sie ihn an, und Avree wusste, dass sie ihn anhand seiner roten Augen und des Piratentuches sofort erkannten. Schließlich war er besonders in Riniel bekannt. Jedes Kind musste schon vom Feuerprinzen gehört haben. Jetzt stand er vor ihnen, und obwohl er im selben Raum mit seinen Feinden war, konnte er sich keinen Augenblick länger mit ihnen aufhalten. Seine Starre löste sich, und die Hoffnung drängte die Angst zurück in die dunkelsten Winkel seiner Seele. Wenn die Möglichkeit zur Heilung bestand, konnte sie noch nicht tot sein.


  »Nayla.« Es war ein sonderbarer Laut, der aus seinem Mund kam, halb Stöhnen, halb Wimmern, und als er den hellhaarigen Elfen beiseitedrängte und in Naylas totenblasses Antlitz blickte, entfuhr ihm ein weiterer.


  »Was haben sie dir nur angetan!« Seine Hand umfasste ihre Wange, auf der ein blutiges »H« prangte. Avree wusste nicht, wofür es stand, und im Moment kümmerte es ihn auch nicht. Er ließ seinen Blick über ihren Körper gleiten und verharrte bei ihren Händen. Ein Zittern erfasste ihn, und Avree musste die Augen zusammenkneifen, um sich zu sammeln. »Alles wird gut«, murmelte er, an Nayla gerichtet, aber auch an sich selbst. »Alles wird gut, alles wird gut.« Er öffnete die Augen und überwand sein Entsetzen. Mit kräftigem Griff umschloss er ihre zerstörte Hand und erweckte die Magie in seinem Inneren. Er konnte die fehlenden Finger nicht wiederherstellen, aber er konnte die Wunden schließen, sodass sie sich nicht entzündeten. Außerdem konnte er ihr etwas von seiner eigenen Kraft schenken, um ihren Körper zu stärken.


  Anschließend blickte er in ihr blutverschmiertes Gesicht und war erleichtert zu sehen, dass sie wieder etwas mehr Farbe hatte, wenn sie auch immer noch nicht gesund aussah. Die Wunde an ihrer Wange war kaum noch zu sehen, doch Avree wusste, dass die Heilung zu spät erfolgt war, um die Narben völlig verschwinden zu lassen.


  »Er hat sie geheilt«, hörte er die Stimme einer Frau hinter sich, die ihn daran erinnerte, dass er nicht allein war.


  Ein Vulkan brodelte in seinem Inneren, als er daran dachte, wie sehr Nayla gelitten haben musste. Vor Anspannung bebend nahm er seine Hände von Nayla und drehte den Kopf zur Seite.


  »Dafür werdet ihr brennen.« Feuer loderte in seiner Faust auf, und als Avree die Finger abrupt streckte, schossen die Flammen auf die beiden Elfen zu.


  »Marinel!« Der hellhaarige Elf schlang seine Arme um seine Kameradin und warf sie zu Boden, das Feuer schlug über ihnen in die gegenüberliegende Steinwand.


  »Halt!«, rief der Elf und fuchtelte mit den Händen, als er sich aufzurichten versuchte. Sein Blick aus dunklen Augen haftete auf den Flammen in Avrees Hand. »Wir haben ihr nichts getan! Wir haben nur versucht, ihr zu helfen!« Der Elf schob sich langsam vor die Frau zu seinen Füßen, und Avree entging nicht, wie seine Hand zum Schwertgriff glitt.


  »Netter Versuch«, knurrte Avree und ließ die Flammen los, doch da schrie plötzlich die Frau auf dem Boden auf und eine Windböe flog ihm entgegen. Das Feuer änderte seine Richtung und raste zurück auf ihn zu. Avree fing es auf, es konnte ihn nicht verbrennen, und doch ärgerte ihn die Macht dieser Elfe. Diese Magie der Luft kam ihm bekannt vor, und als er die Elfe in den weiten weißen Gewändern genauer betrachtete, fiel ihm ein, woher. Sie hatte auf dem feindlichen Schiff gegen ihn gekämpft. Sie war stark gewesen. Aber nicht stark genug. Avree würde sie vernichten.


  »Du magst einmal Glück gehabt haben«, sagte er und blickte der Frau in die grünen Augen. Er beobachtete sie, wie sie sich langsam erhob und sich eine goldene Haarsträhne aus dem aufgeschürften Gesicht strich. Dabei bemerkte er, dass ihr mehrere Finger an der rechten Hand fehlten. Genauso wie Nayla. Blanker Hass strömte durch ihn hindurch.


  Hatte sie Nayla das angetan? Wollte sie Nayla genauso verstümmeln?


  »Heute wirst du sterben.«


  »Das werden wir ja sehen.« Die Elfe blickte ihm ohne Angst in die Augen, ihr Antlitz eine Maske der Entschlossenheit. Ihre Arme hingen entspannt an ihren Seiten, aber in dem Moment, in dem Avree ihr weiteres Feuer entgegenschleuderte, riss sie ihre Hände in die Höhe, und von einem Moment auf den anderen begann sich die Luft im Inneren des Turms zu drehen. Sie fing sein Feuer ein und löschte es mit der erstickenden Macht dieses Elements.


  »Ihr werdet dem Richter gegenübertreten, Feuerprinz«, rief die Elfe über das Tosen des Windes. »Genauso wie die Menschenfrau.«


  Avree sprang auf die Beine. Ein Schrei entrang sich seiner Kehle, als er sich gegen die zerrenden Böen stemmte. »Du hättest laufen sollen, als du noch konntest.« Avree atmete tief durch, er war bereit, all seine Macht loszulassen, doch dann vernahm er eine Bewegung an der Tür. Sein Körper gefror zu Eis, und als die Elfe seinem Blick folgte, erstarb auch der Wind.


  »Arn, verschwinde von hier!«, rief die Elfe, wütend und besorgt zugleich. Doch sein Sohn trat in den Raum und blickte Avree in die Augen. Hass stand in den seinigen, und Avree konnte nicht glauben, dass er dieses Gefühl nie zuvor an ihm bemerkt hatte.


  »Verräter.« Es war kaum mehr als ein Flüstern, und Avree hatte gar keine bewusste Entscheidung dazu getroffen, seinen Gedanken laut auszusprechen, doch dieses Wort war alles, was seinen Kopf beherrschte. »Verräter.«


  Arn führte seine Hand an seinen Gürtel und wies auf Nayla. »Du hast mein Werk bereits bewundert … Vater?«


  »Du warst es?« Natürlich, wieso war er nicht gleich darauf gekommen? »Du hast ihr das angetan.«


  »Deine Hure hat bekommen, was sie verdiente. Und jetzt bist du an der Reihe.«


  Hure. Dafür stand das »H« auf Naylas Wange. Wie krank musste eine Seele sein, um so viel Hass auf Unschuldige zu richten? »Wieso auch immer du glaubst, ich hätte dir unrecht getan, wieso auch immer du meinst, deine eigenen Leute verraten zu müssen …«


  »Ihr wart niemals meine Leute!« Arn riss sich den Gürtel von seinen Hüften und schlug ihn durch die Luft. »Ich war niemals ein Pirat.«


  »Du bist mehr Pirat, als du denkst. Und gleich wirst du ein toter Pirat sein.« Avree machte sich gerade bereit, seinen Sohn zu verbrennen, als er ein Flüstern zu seinen Füßen vernahm. Es war kaum zu verstehen, und doch ließ es alles andere unwichtig erscheinen.


  »Nayla.« Ohne Arn noch einmal anzusehen, fiel er neben Nayla auf die Knie und legte ihr beide Hände auf die Wangen. Ihre Lider flatterten, und dann sah sie ihn tatsächlich an.


  »Avree …«


  »Sch …« Er strich ihr mit dem Daumen über die Lippen. »Es wird alles gut. Ich bringe dich nach Hause.«


  »Du gehst nirgendwo mehr hin.« Ein brennender Schmerz durchzuckte seinen Arm, als die Metallsterne seines Sohnes ihn streiften und seinen Hemdsärmel zerfetzten. Avree blickte fluchend auf und erkannte, dass sich der Raum mit Rinieler Kriegern füllte. Die Ankunft der Verstärkung musste Arn abgelenkt haben, ansonsten wäre Avrees Hals wohl bereits von den Sternen durchbohrt worden. Er hatte zu viel Zeit vergeudet. Er war hier hineingekommen, jetzt musste er es auch wieder heil hinausschaffen.


  »Nimm die Hände von der Frau«, befahl einer der Rinieler Krieger und kam mit ausgestrecktem Schwert auf ihn zu. »Du bist besiegt, Pirat. Ergib dich und leg den hier um.« Ein anderer Krieger streckte ihm einen Schattenkristall entgegen. Großartig. Ein Magieunterdrücker. Zum Glück war es nur ein einziger kleiner Kristall, und wenn er sich wirklich anstrengte, wenn er sich ganz und gar auf die Magie einließe, könnte er dessen Macht womöglich besiegen. Solange der Stein nicht auf seiner Haut lag, konnte er Magie wirken. Er musste nur stark genug sein.


  Sein Blick fiel auf die beiden Elfen, die zuvor bei Nayla gewesen waren. Er bemerkte, wie der hellhaarige Elf seine Kameradin in Richtung Ausgang zerrte. Die beiden waren ihm im Moment aber einerlei. Genauso Arn. Jetzt musste er nur noch Nayla von hier wegbringen.


  »Lasst uns gehen oder ihr werdet allesamt brennen.« Sein glutroter Blick haftete auf dem Elfen, den er für den Anführer hielt, und zum Beweis seiner Macht und dass ein Kristall am anderen Ende des Raumes ihn nicht aufhalten konnte, hüllte er seine Hände in Flammen. »Verschwindet. Eure Zeit läuft ab.«


  »Erlisch das Feuer, Pirat. Sofort!«


  Avree lächelte. »Nein.« Er ließ seinen Blick noch einen Moment lang auf dem Rinieler Krieger ruhen, dann schob er seinen Arm unter Naylas Knie und ihren Nacken.


  »Avree …«, keuchte sie, und die Angst war ihr deutlich anzuhören. Sie wusste nicht, wie mächtig er war. Sie wusste nicht, wozu er imstande war, wenn es darum ging, ihr Leben zu retten.


  »Vertrau mir«, flüsterte er und gab dem Feuer nach. Es leckte über seine Arme, seinen Hals hinauf, den Rücken hinunter, den Bauch, seine Beine, und es übertrug sich auch auf Nayla. »Du bist ein Teil von mir«, sagte er und blickte ihr in die Augen. »Hab keine Angst. Du bist ein Teil von mir.«


  Nayla verzog die Lippen zu einem warmen Lächeln. »Ich weiß.«


  Sie schlang ihre brennenden Arme um seinen Hals, und als Avree sich mit ihr auf dem Arm erhob, bemerkte er, wie die Krieger zurückwichen.


  »Eure letzte Gelegenheit«, warnte er die Rinieler durch die Flammen hindurch. »Eins, zwei …« Ein paar von ihnen drehten um und suchten das Weite, aber nicht alle. Avree lachte. »Drei!«


  Die Barrieren zwischen ihm und seiner Macht brachen. Das Feuer explodierte und breitete sich mit einer Wucht aus, die ihn erschütterte und zugleich mit einem unvergleichlichen Gefühl der Freiheit erfüllte. Die ganze Zeit über spürte er Nayla an seiner Brust, nah an seinem Herzen, und sie half ihm, den Verstand zu bewahren. Sie schenkte ihm klare Gedanken, und so sprengte er jede Grenze der Macht und schlug den Weg in die Freiheit ein.


  Valuar


  »Schneller, Marinel!« Valuar zerrte Marinel die steile Treppe des Turms hinauf und erwartete, jeden Moment von einer Flammenwelle ergriffen zu werden. Fast schon konnte er das Feuer auf seiner Haut spüren, doch noch war es nicht so weit. »Beeil dich!«


  »Wir müssen kämpfen!« Marinel versuchte sich erneut aus seinem Griff zu befreien, doch er gab nicht nach. Es war ihm egal, ob er ihr den Arm zerquetschte, ob er ihr weh tat und ihren Willen ignorierte. Das einzig Wichtige war im Moment, so weit wie möglich vom Feuerprinzen und seiner Liebsten wegzukommen. Er hatte den Wahnsinn in den roten Augen des Piraten gesehen, die wilde Entschlossenheit. Noch nicht einmal die vielen Rinieler Krieger könnten etwas gegen den Freiheitskampf des Feuerprinzen ausrichten. Es war zwecklos, es auch nur zu versuchen, und Valuar war nicht bereit, sein oder Marinels Leben wegzuwerfen, um einem Piraten im Weg zu stehen.


  »Valuar, lass mich los!« Marinel stolperte hinter ihm her, ihr verletztes Knie machte es ihr schwer, mit seinem Schritt mitzuhalten, doch Valuar würde sie notfalls auch tragen. Er stieß die Tür auf und nahm sich noch nicht einmal die Zeit, sich in der nun von Fackeln erhellten Nacht umzusehen. Er erkannte lediglich all die Krieger, die Befehle rufend zum Turm rannten. Sie kamen vom Palast, von den anderen Türmen, vom Tor … Sie alle waren dem Untergang geweiht.


  »Feigling!«, brüllte Marinel und versuchte, sich von ihm loszumachen. »Ich wusste schon immer, dass du kein Ritter bist! Dort drin sind Piraten! Kämpfe!«


  »Ich lasse mich nicht töten!«


  »Du hast einen Schwur geleistet! Du musst kämpfen!«


  »Nicht in einem Kampf, den ich nicht gewinnen kann!« Er zerrte sie durch das geöffnete Tor in der Ringmauer, durch das Krieger von den Patrouillen in den Hof strömten. Immer wieder erscholl der langgezogene Laut eines Horns, und als Valuar zum Aussichtsturm jenseits des Palastes hochblickte, erkannte er einen dunklen Schatten, der dort oben stand und die Krieger mit weiteren Hornstößen herbeirief. All das würde nichts nutzen. Valuar hatte erkannt, dass der Feuerprinz bereit war, alles für seine Flucht zu geben. Und dass Marinel stark war, aber nicht stark genug. Der Feuerprinz war bereit, alle und jeden zu töten, und solange kein ganzer Wagen voller Schattenkristalle durch dieses Tor fuhr, konnte niemand den Piraten aufhalten.


  »Valuar!« Marinels Kreischen surrte in seinem Ohr, doch er zog sie unbeirrt weiter in die dunklen Gassen der Stadt, die verlassen dalagen. »Ich hasse dich, Valuar! Ich hasse …«


  Ein ohrenbetäubender Knall zerschnitt die Rufe der Krieger und Marinels Schreien. Valuar fuhr herum und starrte auf die fauchende Feuersäule, die sich hinter der Mauer zum Palasthof in den Himmel schraubte – so blendend hell, dass er die Augen zusammenkneifen musste. Schwarze Schatten, die sich vor dem Feuer abzeichneten, flogen auf ihn zu, und im nächsten Moment barst auch die Ringmauer mit einem Krach, der seine Ohren klingeln ließ. Trümmer flogen ihnen entgegen.


  »Marinel …!« Valuar schlang die Arme um Marinels Taille und warf sie ohne Rücksicht zu Boden. Er hörte Marinels Schrei, aber er drückte sie nieder und versuchte, alles von ihrem Körper zu bedecken, als auch schon die ersten Gesteinsbrocken auf ihn niederprasselten. Ein Stöhnen entfuhr ihm, als sein Rücken von einem schweren Stück Geröll getroffen wurde, und der Geruch nach verbranntem Fleisch stieg ihm in die Nase. Die Augen zusammengepresst und die Hände über den Kopf geschlagen verharrte er einige lange Augenblicke, und erst als der Gesteinsregen endete, wagte Valuar aufzublicken. Auch Marinel drehte sich herum, schob Valuar ein Stück von sich und sah sich in der hell erleuchteten Nacht um. Beide blickten zu der gewaltigen Bresche in der Mauer und den zerstörten Häusern in der Nähe. Das war es aber nicht, was sie beide regungslos verharren ließ. Nur zwei Körperlängen von ihnen entfernt rollte eine Feuersbrunst an ihnen vorbei die Straße hinunter, und inmitten der Flammen waren zwei Gestalten zu erkennen. Die Hitze brannte auf seiner Haut, biss in der Nase und legte einen Schleier aus Tränen über seine Augen, doch Valuar erkannte, wie das Feuer die beiden Gestalten über jedes Hindernis hinwegtrug. Selbst als sich Häuser in sein Blickfeld schoben, war noch der orangefarbene Schein in der Dunkelheit zu erkennen, der sich in unwirklicher Geschwindigkeit zum Hafen bewegte.


  Valuar ließ langsam die Luft aus seinen Lungen entweichen und blickte zurück zum Palast. Er war nicht überrascht, verkohlte und abgetrennte Gliedmaßen um sich herum zu sehen, die immer noch dampften. Anders als Marinel, die plötzlich aufschrie und sich mit beiden Händen an seine Schultern klammerte. Ihr ganzer Körper zitterte, und Valuar schlang seine Arme um sie, um ihr Halt zu geben. Dieser Anblick konnte keine gütige Seele ungerührt lassen.


  »Valuar«, keuchte sie und vergrub ihr Gesicht in seinem Hemd, wohl um dem unangenehmen Brandgeruch zu entkommen, oder aber auch, um nichts mehr sehen zu müssen.


  Valuar blickte auf sie hinab, schob seine Hand unter ihr Kinn und sah ihr in die grünen Augen.


  »Jetzt wäre der richtige Moment, um ›danke‹ zu sagen.«


  Marinel starrte ihn an, immer noch mit demselben Entsetzen, das ein Beben nach dem anderen durch ihren Körper jagte. Dann nickte sie plötzlich und drehte ihr Gesicht wieder seiner Brust zu. »Danke«, hörte er sie leise sagen, und obwohl es in dieser Situation völlig unpassend war, hoben sich seine Mundwinkel zu einem Lächeln. Er hatte ihr das Leben gerettet, und vielleicht … irgendwann, würde sie ihm vergeben, dass er es ihr einst beinahe genommen hatte.


  


  *


  »Es wird nicht leicht, den Untiefen auszuweichen. Diese Karte scheint sehr präzise, aber wir wissen nicht, ob das nicht eine Falle ist.« Esteraz blickte von dem zerknitterten Pergament auf. Seine dunklen Purpuraugen starrten ihn mit einer Intensität an, die alles andere als angenehm war, doch Valuar bemühte sich, sein Unbehagen zu verbergen.


  »Die Menschenfrau gab diese Informationen unter Folter preis«, erwiderte er und wies auf das Pergament. »Wir können nicht einmal mit Gewissheit sagen, dass sie bei klarem Verstand war und sich an alle Riffe erinnern konnte.«


  »Nein, das können wir nicht.« Esteraz wandte sich ab und blickte auf den Hafen hinaus, wo die königliche Flotte klar Schiff gemacht wurde. Jetzt, da der Feuerprinz und die menschliche Kapitänin mit ihrem Piratenschiff entkommen waren, galt es, keine Zeit mehr zu verlieren. Sie mussten angreifen und die Königin befreien. Wer wusste schon, was die Piraten ihr nach der Folterung der Menschenfrau antun würden? Sie mussten alles auf eine Karte setzen und die Piraten mit einem Schlag vernichten. Sonst gab es für die Königin keine Hoffnung mehr.


  »Der Fürst will, dass wir zum Unterwasserpalast segeln.« Esteraz drehte sich wieder zu ihm um und nahm das Pergament in die Hand. »Egal, ob diese Karte korrekt ist. Er will, dass wir das Risiko eingehen.«


  »Wenn sie nicht korrekt ist, sinkt eine gesamte Flotte in der Versenkungsbucht auf den Grund des Meeres.«


  »Und wenn sie es ist, haben wir den Schlüssel zur Vernichtung der Piraten und zur Befreiung der Königin in der Hand.« Esteraz strich sich das lange Haar aus dem Gesicht, das der Wind als schneeweiße Strähnen auf sein nicht minder weißes Gewand wehte. Die eingewebten Silberornamente darauf funkelten unter den versengenden Strahlen der Sonne. »Wenn wir die Piraten beim Unterwasserpalast stellen, haben wir ein Druckmittel, das sie nicht mehr ignorieren können. Es wird uns zwar nicht gelingen, das Meer zu teilen – schon gar nicht mit der Kristallkönigin in der Nähe –, aber wir werden trotzdem eine Bedrohung für den Palast darstellen. Der Korallenfürst weiß, dass wir, wenn wir erst einmal den Standort gefunden haben, auch einen Weg ersinnen werden, unter die Oberfläche zu dringen. Er wird uns die Königin aushändigen. Er muss uns die Königin aushändigen, wenn er all die Menschen dort unten schützen will.«


  »Die Riffe sind aber nur ein Problem«, erwiderte Valuar und blickte hinaus zum Hafen, wo Arbeiter damit beschäftigt waren, das von den Flammen zerstörte Netz wiederherzustellen. Der Feuerprinz hatte seinen Weg aus dem Hafen hinaus mit Feuer geebnet, und seit seinem Entkommen in der vergangenen Nacht war bereits ein halbes Dutzend Ruderboote gekentert, und drei Dutzend Matrosen waren ertrunken. Nur wenige Meerjungfrauen hatten in den Hafen eindringen können, aber genügend, um auch Schäden an den Schiffen der Flotte anzurichten. Einzig von der Kristallkönigin hatten sie sich ferngehalten.


  »Wir sollten den Halbelfen fragen«, meinte Esteraz und wies zum Palast hoch, der vom Hafen aus unbeschädigt wirkte und wie eh und je im Sonnenlicht flimmerte. »Vielleicht bekommt Marinel etwas aus ihm heraus, wenn er wieder bei Bewusstsein ist. Er wird wissen, wie stark die Meerjungfrauen tatsächlich sind.«


  »Ihr meint, das alles ist nur ein Mythos? Die Meerjungfrauen wären gar nicht in der Lage, jedes Schiff zu versenken, das in die Bucht fährt?«


  »Ich meine, dass auch ihre Fähigkeiten Grenzen haben müssen. Es waren Ruderboote, die ihnen im Hafen zum Opfer fielen. Unsere Dreimaster konnten sie weder versenken noch ernsthaft beschädigen.«


  Valuar dachte an die Schreie der Arbeiter am Netz, die von grünen, algengleichen Armen umschlungen worden und für immer in den Fluten verschwunden waren. »Hier waren es aber auch nur wenige Meerjungfrauen«, gab er zu bedenken. »Wenn diese Handvoll in der Lage war, solchen Schaden anzurichten, möchte ich nicht wissen, was eine Vielzahl von ihnen zu tun imstande ist.«


  Esteraz nickte nachdenklich, dann seufzte er. »Ist Marinel noch immer beim Halbelfen?«


  Valuar unterdrückte ein Brummen und versuchte, seinen Unmut zu verbergen. »Sie unterstützt die Heiler und versucht etwas von ihnen zu lernen.« Eifersucht breitete sich heiß in seiner Brust aus, auch wenn er wusste, dass es dumm war, auf einen Bewusstlosen eifersüchtig zu sein. Er sagte sich, dass Marinel niemals einen Mann lieben könnte, der zu solchen Taten fähig war, und trotzdem ärgerte es ihn, dass sie im Moment bei Arn war anstatt an seiner Seite – auch wenn sie nur versuchte, etwas über magische Heilung zu lernen.


  Arn hatte genügend Verstand besessen, um die letzte Drohung des Feuerprinzen ernst zu nehmen, und so war auch er davongerannt. Vermutlich hatte er die Macht seines Vaters zu gut gekannt, um ihn zu unterschätzen. Er war im Hof gefunden worden, mit Prellungen und Verbrennungen, doch er hatte überlebt, anders als viele Rinieler.


  »Ich will Marinel in der Schlacht gegen die Piraten so weit wie möglich von der Kristallkönigin entfernt wissen«, sagte Esteraz und lenkte damit Valuars Aufmerksamkeit zurück zu ihm. »Sie ist eine begabte Magierin. Dies sollten wir nutzen, solange wir noch können.«


  »Was meint Ihr …«


  Esteraz winkte ab und blickte Valuar schmunzelnd in die Augen. »Auch Ihr sollt ein wenig Talent für die Magie besitzen, wie ich hörte.«


  Valuar zog die Augenbrauen zusammen. »Das könnte man so sagen.«


  »Dann bleibt Ihr an Marinels Seite. Ich will alle Magier auf einem Schiff versammeln. Auf der entgegengesetzten Seite der Flotte, so weit weg von der Kristallkönigin wie möglich. Ihr braucht all eure Kraft. Mir müssen den Piraten alles entgegensetzen, was wir können. Und was die Meerjungfrauen betrifft …« Esteraz blickte hinaus aufs Meer, und Valuar tat es ihm gleich. Immer noch ruderten Krieger in kleinen Booten mit langen Lanzen übers Wasser und machten Jagd auf die Meerjungfrauen.


  Die Lanzen … Ihre Spitzen sandten blendende Lichtreflexe in den Hafen hinaus, und bestimmt konnte solch eine Lanze eine Meerjungfrau töten, wenn sie denn eine erwischte. Wenn die Meerjungfrauen nicht an die Schiffe herankamen, konnten sie ihnen auch keinen Schaden zufügen. Wenn Lanzen sie auf Abstand hielten …


  Valuar wandte sich an den Kapitän der Kristallkönigin an seiner Seite. »Gibt es in dieser Stadt nur Seefahrer, oder findet man hier auch brauchbare Schmiede?«


  Esteraz wandte sich ihm zu. Wachsamkeit stand in seinem Blick. »Ein fähiger Schmied wird sich wohl finden lassen. Darf ich fragen, wofür Ihr ihn braucht?«


  Ein Lächeln zeigte sich auf Valuars Gesicht. Endlich hatte er das Gefühl, nützlich zu sein und etwas Entscheidendes in dem ewigen Hin und Her dieses Krieges bewegen zu können. »Ihr dürft fragen, Kapitän. Und die Antwort lautet: Ich brauche einen Schmied für den Kampf gegen die Meerjungfrauen.«


  Ardemir


  Entgegen Ardemirs Erwartung waren die Minen keinesfalls finstere Höhlen der Qual, sondern ein lichter und strahlender Ort. Ja, fast schon war es warm hier unter der Insel. Die Korridore waren schmal und reichten gerade aus, um zwei Schubkarren nebeneinander schieben zu können, so hatten Ardemir und Vlidarin gerade noch Platz.


  »Und darunter liegen die Kristalle?« Ardemir legte seine Hand auf die Eisfläche zu seiner Rechten, die von einem inneren Glühen erstrahlte. Frostige Blumen zeichneten sich auf der Oberfläche ab, ähnlich Schneesternen, und Ardemir schien es, als wäre die Wand mehrere Armlängen dick. Inmitten des durchsichtigen Eises meinte er funkelnde Perlen ausmachen zu können.


  »Sie sind im Eis verschlossen.« Vlidarin ließ sich vom menschlichen Vorsteher Istas einen scharfen Pickel reichen und klopfte damit vorsichtig auf die gefrorene Wand. Die bedrohlich über ihnen herabhängenden Eiszapfen klirrten, und in das beständige Gluckern von Wasser mischte sich der helle Gesang von Elfenstahl auf Eis. Ardemir hatte in seiner kurzen Zeit unter der Oberfläche bereits zwei Mal Warnrufe gehört, denen ein Krachen gefolgt war, und obwohl Vlidarin ihm versichert hatte, dass die Minen sicher waren, erfüllte ihn doch ein ungutes Gefühl. Kaum ein Mensch, der ihn passierte, schien unversehrt. Alle trugen blutende Wunden in ihren Gesichtern, auf ihren Armen und Beinen. Sie zwängten sich zwischen scharfkantigen Eisgebilden hindurch und folgten den Vorgaben ihres Aufsehers, der die Konstruktion überprüfte, um die Sicherheit zu gewährleisten. Für Ardemir war es ein Wunder, dass das Meer hier unten noch nicht eingedrungen war, bedachte man, wie viele Kristalle die Menschen bereits abgetragen und wie viel Eis sie vernichtet hatten. Doch die Höhlen erstreckten sich bis zum Festland und auch weit aufs Meer hinaus.


  Vlidarin brach ein Stück Eis aus der Wand und hielt es Ardemir auf der offenen Handfläche entgegen. »Manchmal ist es nur Kristallstaub. Wir schmelzen das Eis draußen in den Kesseln und füllen das verunreinigte Wasser in Fässer. Es ist Wasser, das Magie vernichtet.« Der Fürst deutete den Gang hinunter. »Weiter hinten, in den Tiefen dieser Tunnelgebilde, finden wir aber auch ganze Kristallbrocken, oft so groß wie der Kopf eines Elfen. Diese kommen in Lager oder werden nach Riniel verschifft, um Averons Schiffe auszurüsten.«


  »Dann sind es diese Lager, die wir vordergründig schützen müssen«, überlegte Ardemir und drehte sich zur Seite, als zwei Menschen mit einem Karren an ihm vorbeigingen, »wenn die Lager den Piraten in die Hände fallen …«


  »Um das zu vermeiden, haben wir Lager in ganz Elvion errichtet und sammeln die Kristalle nicht nur an einem Ort, sondern überall dort, wo wir mit der Ausbreitung beginnen.«


  »Wo befinden sich diese Lager?«


  Vlidarin zögerte einen Moment, was Ardemir ihm nicht übelnahm. Der Fürst schützte das Geheimnis der Königin, und so konnte Ardemir sich glücklich schätzen, einen derart diskreten Verbündeten im Fürsten von Valdoreen zu finden.


  »Im Grenzland«, verriet Vlidarin ihm schließlich und gab den Pickel an Istas zurück, ehe er Ardemir weiterwinkte. Sie folgten dem Gang, passierten eine Abzweigung und gingen linker Hand weiter. »Überall rund um die Versenkungsbucht, denn diese werden wir uns als Erstes vornehmen. Ist das Wasser dort erst mal von seiner Magie befreit, können Meerjungfrauen darin nicht mehr überleben.«


  »Es wird einen Haufen Kristalle brauchen, um ein ganzes Meer zu verseuchen.«


  Vlidarin warf ihm einen amüsierten Blick zu. »Wir haben einen Haufen Kristalle, Befehlshaber. Noch ein Winter und im nächsten Sommer kann die Reinigung Elvions beginnen.«


  »Wird die Wirkung nicht nachlassen? Das Wasser vom offenen Meer strömt in die Bucht, der vergiftete Anteil wird verdünnt.«


  »Bis dahin ist die Bucht bereits von den Meerjungfrauen gereinigt und kann befahren werden. Diese Kreaturen überleben nicht lange ohne Magie. Sie sind magische Wesen und atmen das magische Wasser. Sie werden fliehen oder sterben.«


  Ardemir lachte trocken auf. »Ich wusste nicht, dass wir auch den Meerjungfrauen den Krieg erklärt haben.«


  »Die Meerjungfrauen sind Bestien, Befehlshaber.« Vlidarin blieb stehen und sah ihm eindringlich in die Augen. »Sie töten jeden Elfen, der sich ihren Küsten nähert. Ihre Vernichtung war lange überfällig. Sie haben kein Herz und keine Seele. Jedes Tier verhält sich ehrenvoller als diese Kreaturen. Ein Tier tötet, um zu überleben. Meerjungfrauen ertränken jeden, und das aus purem Vergnügen.«


  »Euer Vetter verdankte ihnen einst das Leben.«


  »Ja, und nur er und die Seelen bei den Sternen wissen, was er diesen Kreaturen für sein Leben gab. Erwartet nicht von mir, die verworrenen Gedanken von Fischfrauen zu verstehen.«


  Sie setzten ihren Weg fort, und Vlidarin zeigte auf einen faustgroßen Kristall, den ein Mensch gerade aus der Eiswand zog. »Auch an den Flüssen haben wir Lager. Wir werden jeden Fluss, jeden Bach und jede Quelle mit den Kristallen in Berührung bringen. Kein Elf wird mehr reines Wasser zu sich nehmen können, er wird keinen Tropfen finden. Unser Vorrat wird über den gesamten nächsten Winter reichen, und mit der Schneeschmelze werden wir die Flüsse noch einmal mit Kristallen versorgen. So lange hält niemand ohne Wasser durch, und die Elfen werden von der Magie befreit sein.«


  »Und was ist mit den Elfen von außerhalb? Von den fernen Inseln?« Ardemir wusste gar nicht, wie viele Inseln es mitten im Meer gab und wer dort alles lebte. Es gab keine Weltentore dahin, und so wusste niemand, wie viele Elfen abseits des Hauptlands tatsächlich noch existierten. Außer Legenden und Sagen gab es keine Informationen über die Welt des Meeres da draußen. Einzig die Dracheninsel und die Nebelinseln waren ihm bekannt. Fürst Averon von Riniel mochte durch seine Handelsbeziehungen mehr kennen, aber viele blieben auch für ihn unentdeckt.


  Vlidarin strich sich übers Kinn. »Jene Inseln, die uns bekannt sind, werden Averons Leute befahren, und dort wird dasselbe geschehen – das Wasser wird mit Kristallen versehen. Und darüber hinaus …« Er zuckte mit den Schultern. »Wir werden die Küsten mit Schattenkristallen schützen, das ganze Land wird ein kristallener Ort, und niemand von außerhalb wird in der Lage sein, Magie auf dem Hauptland zu wirken. Wir werden sicher sein.«


  Ardemir nickte. Er konnte es kaum erwarten, die Magie weichen zu spüren. Hier inmitten der Kristalle fühlte er sich ruhiger, der Schmerz in seinen Muskeln ließ nach. Er hatte schon vom Kristallwasser getrunken, doch der Drache war zu stark, um sich davon vertreiben zu lassen. Es brauchte eine ganze Welt aus Kristallen, um ihn endgültig zu vernichten, dessen war er sich sicher. Und diese Welt ohne Magie würden sie schaffen, früher oder später.


  »Befehlshaber?«


  Ardemir drehte sich um und blickte in das Gesicht eines seiner Ritter. Der Ausdruck der erfahrenen Elfe war sonderbar ernst, fast schon verängstigt, und das weckte in Ardemir sofort eine böse Vorahnung. Die Ritter auf dieser Insel hatten schon Kriege erlebt, und es gab wenig, was sie schrecken konnte.


  »Was gibt es, Lavera?«


  Die Elfe atmete tief durch, und ihre Finger rieben unruhig aneinander. »Befehlshaber, Fürst. Eine Botin aus dem Sonnental ist soeben eingetroffen und wünscht, mit Euch zu sprechen.«


  »Aus dem Sonnental.« Ardemirs Blut schien zu gefrieren.


  »Und ich dachte schon, sie hätte aufgegeben«, ließ sich Vlidarin an seiner Seite vernehmen, doch Ardemir schüttelte den Kopf.


  »Vinae gibt niemals auf, wenn es um Unschuldige geht.« Er seufzte. Dann straffte er sich und begab sich mit eiligen Schritten zurück an die Oberfläche. Dort vernahm er unter den Kriegern beständiges Gemurmel, in dem immer wieder das Wort »Meara« fiel. Ein Name, den er nie wieder hatte hören wollen, und ihn ausgerechnet jetzt zu vernehmen, verstärkte das Gefühl nahenden Unheils.


  Mit einem Pochen in der Schläfe bahnte er sich seinen Weg über das Eisfeld, vorbei an den Käfigen Richtung Küste, wo er bereits mehrere Ruderboote entdeckte, die von Kriegern mit dem Sonnentaler Wappen bewacht wurden. Am Rande der Halle erwartete ihn schon eine Handvoll solcher Krieger, von denen sich eine Frau löste und auf ihn zuschritt.


  Ardemir zog die Augenbrauen zusammen, ließ seinen Blick über die Frau in der bronzefarbenen Rüstung gleiten und verharrte bei ihrem Gesicht. Er kannte sie … doch woher nur?


  »Ardemir.« Die Elfe neigte den Kopf und wollte fortfahren, doch beim Klang ihrer Stimme fiel ihm plötzlich wieder ein, wann er sie schon einmal getroffen hatte.


  »Ascunsela?!«, entfuhr es ihm. Er hätte nicht verwirrter sein können. »Was machst du denn hier? Und dann in einer Rüstung!«


  Die Augen der Elfe verengten sich ob seines offensichtlichen Erstaunens, doch dann hob sie ihr Kinn und wies zurück zu den Booten. »Ich habe die Ehre, in der Garde unserer noblen Fürstin zu dienen.«


  »In ihrer Garde?«


  »Ich habe meine Kampfausbildung vor fast hundert Jahren beendet, Herr Ardemir.«


  Er konnte nur den Kopf schütteln. Ascunsela in einer Rüstung war immer noch ein absonderlicher Anblick für ihn. Wenn er an Ascunsela dachte, sah er sie mit gewölbtem Bauch kurz vor der Niederkunft vor sich. Einst hatte sie ihm und Vinae geholfen, gegen die Sonnentaler Fürstenbrüder vorzugehen, indem sie ihnen ein Versteck für heikle Gespräche geboten hatte. Nie hätte er sich vorstellen können, dass diese Frau zu den Waffen greifen würde. Im Moment tat ihre Erscheinung aber nichts zur Sache. Vinae hatte sie zu ihm geschickt.


  »Nun.« Er strich sich eine Haarsträhne hinter die Ohren und bemühte sich, einen gleichmütigen Gesichtsausdruck aufzusetzen. »Du hast eine Nachricht für mich, Ascunsela?«


  »Zieht Eure Ritter von der Insel ab und schließt Euch der Fürstin an. Befreit die Menschen aus diesen schrecklichen Minen und vernichtet diesen Ort. Kämpft für …«


  »Wieso kommt Vinae nicht selbst zu mir?«


  Ascunsela stutzte, dann schüttelte sie den Kopf. »Die Fürstin hat mich gesandt, um Euch diese Botschaft zu überbringen. Ein persönliches Gespräch zwischen Euch und ihr wäre nicht von Nutzen.« Sie wies zu den Käfigen. »Kämpft für die Gerechtigkeit, den freien Willen der Elfen und gegen die Tyrannin. Verlasst den Weg der …«


  Ardemir hörte ihr nur noch am Rande zu, stattdessen ließ er seinen Blick über die Krieger bei den Booten schweifen. Ein Kribbeln durchzog ihn und machte es ihm fast unmöglich, stillzustehen. Irgendetwas stimmte nicht. Planten die Sonnentaler einen Angriff? Sein Blick wanderte weiter zu den Rittern, die gerade dabei waren, die angelieferten Holzpflöcke anzuspitzen und ins Eis zu rammen. Die Insel musste zu einem uneinnehmbaren Bollwerk gegen die Piraten werden und so, wie es aussah, auch gegen das Sonnental.


  Aus einem Impuls heraus blickte er erneut zu den Booten, und da erkannte er sie. Zwei Krieger wichen ein wenig zurück, und Ardemir sah das blasse Antlitz unter pechschwarzem Haar. Pechschwarzes Haar, das mit weißen Bändern zu vielen kleinen Zöpfen geflochten war. Einen Moment lang glaubte Ardemir tatsächlich, Meara Thesalis vor sich zu sehen, so, wie es die Krieger gemurmelt hatten. Doch anders als Meara trug diese Elfe kein weißes Kleid, um ihren Rang einer höchsten Magierin zu verdeutlichen, sondern ihre übliche Waldkleidung. Sie war eine Magierin, aber sie war immer noch Vinae.


  Für ihn gab es nun kein Halten mehr. Ohne noch weiter auf Ascunsela zu achten, stürmte er an ihr vorbei zu den Ruderbooten, die auf die Eisfläche gezogen wurden. Vinae bemerkte ihn und wich etwas zurück. Erschrocken sah sie ihm entgegen, ihre Garde sammelte sich um sie. Doch dann gab Vinae ihren Kriegern ein Zeichen und trat zwischen ihnen hervor, direkt auf Ardemir zu. Den Kopf hochgehalten, Anmut in jedem Schritt, als wäre sie bei seinem Anblick vorhin nicht zusammengezuckt. Sie war ganz die Tochter ihrer Mutter.


  »Obwohl du hier bist, schickst du mir eine Botin?« Der Drang, sie zu packen und durchzuschütteln, war beinahe übermächtig. Er wollte sie von hier fortschleifen, wollte, dass alles wieder so war wie zuvor.


  Vinae blieb vor ihm stehen. »Ich wüsste nicht, worüber wir noch miteinander reden sollten, es sei denn, du hast deine Meinung geändert.«


  »Du meinst, es sei denn, ich habe mich entschieden, die Königin zu verraten.«


  »Nenne es, wie du willst.« Sie warf einen ihrer Zöpfe zurück über die Schulter, was in Ardemir das brennende Verlangen hervorrief, ihre Haare zu packen und die Zöpfe zu öffnen, sodass sie wieder seine Vinae wurde.


  »Du eiferst jetzt also deiner Mutter nach«, presste er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. »Das hätte ich nicht von dir erwartet. Niemals.«


  »Du scheinst zu vergessen, dass ich eine Thesalis bin. Ich bin mächtig, Ardemir, mächtiger, als du dir vorstellen kannst. Auch deine Königin scheint das vergessen zu haben. Sie unterschätzt meine Kraft, meinen Einfluss, meine Willensstärke. Ihr glaubt, ich sei immer noch das kleine Mädchen von einst, das Liadan auf den Fürstenstuhl setzte, damit sie jemanden hat, den sie kontrollieren kann. Doch ihr habt nicht bedacht, wer ich wirklich bin – eine Thesalis! Ihr glaubt, die Piraten könnten euch Schwierigkeiten machen? Die sind nichts im Vergleich zu der Flut, die ich euch entgegensenden werde. Dies sei meine Warnung.«


  »Deshalb bist du hergekommen?« Ardemir kämpfte um jedes Wort, sein Hals war wie zugeschnürt. »Um mir zu drohen?«


  »Nur weil du es bist, Ardemir, gebe ich dir diese Möglichkeit abzuziehen. Nur weil wir einst fühlten, wie wir fühlten, spreche ich diese Warnung überhaupt aus.«


  »Fühlten, wie wir einst fühlten?!« Ehe er sichs versah, hatte er sie an den Oberarmen gepackt und an sich gerissen. Nur am Rande nahm er wahr, wie ihre Gardisten alarmiert näher traten und seine eigenen Ritter ebenfalls die Hände auf die Waffen legten. Sie standen inmitten eines aufkommenden Sturms, und doch kümmerte Ardemir sich nicht um die Anwesenheit der anderen. Er sah nur sie. Panische Angst toste durch seine Adern, die Verzweiflung erfüllte ihn mit einem Zittern, das den Drachen stärker werden ließ. »Wir fühlen immer noch dasselbe«, stieß er hervor und brachte sein Gesicht knapp vor das ihrige. Sie musste in seine Augen sehen, musste erkennen, was sie ihm antat. »Du liebst mich, Vin, du willst das alles genauso wenig wie ich. Du kannst doch unmöglich einen Krieg heraufbeschwören, der uns zerstört. Siehst du denn nicht, dass ich dich über alles liebe?«


  Vinae rührte sich nicht und erwiderte ungerührt seinen Blick. Was war nur los mit ihr? Wo war die herzliche und sanfte Vinae?


  »Über alles?«, fragte sie leise. »Über deine Königin?«


  Er erstarrte, sein Griff um ihre Arme verstärkte sich.


  Vinae nickte, versuchte nicht, sich von ihm zu lösen, sondern sah ihn nur an. Ganz so, als wäre er es nicht wert, gegen ihn aufzubegehren. Sie stand einfach nur da und zerstörte ihn.


  »Ich habe meine Zeit genutzt, Ardemir.« Jedes ihrer kalten Worte traf ihn wie ein Pfeil in seine Brust. »Ich habe eine Armee. Und ich werde noch Verbündete finden.« Sie sah ihn herausfordernd an. »Was glaubst du, würde Eamon dazu sagen, wenn er wüsste, was seine Schwester und sein Vetter in diesem Land treiben? Denkst du, dafür hat er ihr den Thron überlassen? Damit sie das Land zerstört?«


  Ardemir keuchte. »Du willst Eamon in diese Sache hineinziehen? Bei den Sternen, Vin, wie weit willst du noch gehen?!«


  Sie schob ihr Kinn vor. »So weit, wie ich muss. Eamon ist mein Vater. Er ist meine Familie.«


  »Liadan ist deine Familie, Vin. Ich bin deine Familie!«


  »Nein.« Sie trat einen Schritt zurück, doch er konnte sie einfach nicht loslassen. »Du bist ein Mann, der Menschen quält. Ich weiß, dass du an die Sache der Königin glaubst, und ich weiß, dass du eigentlich ein gutes Herz hast, Ardemir, aber im Moment lässt du es zu Eis erstarren – so wie deine Cousine.« Sie machte noch einen Schritt zurück, er hielt sie an seinen ausgestreckten Armen, seine Finger begannen sich zu lösen. »Du hast deinen Weg gewählt, aber verlange nicht von mir, dieselbe Schwärze in meiner Seele zuzulassen, der du Eintritt geboten hast. Du kennst mich. Du weißt, ich kann nicht anders.« Noch ein Schritt, seine Arme sanken an seine Seiten, und Schwäche überkam ihn. Ihre Eisaugen hielten ihn gefangen, sahen nicht weg, ließen ihn die Wahrheit hinter ihren Worten mit einer Intensität spüren, die grausamer war, als es der Drache in seinem Inneren je sein könnte. »Du stehst auf der Verliererseite, Ardemir. Ich bin Vinae Thesalis, und ich habe eine Armee. Da draußen segeln eure Feinde, und wenn das Land erst einmal erfährt, was die Königin vorhat, werdet ihr vernichtet. Ich werde noch weitere Verbündete finden, und eure Kristalle werden euch nichts mehr nützen.« Sie schluckte deutlich, und einen Moment lang sah er den Schmerz in ihren Augen aufleuchten, sah einen Wangenmuskel zucken, als sie ihre Kiefer anspannte. »Du stehst auf der falschen Seite, Ardemir.« Ihre Stimme brach, und Ardemir ballte die Hände zu Fäusten. Er wollte sie in seine Arme schließen, wollte sie festhalten, küssen, sie zwingen, nicht von ihm fortzugehen. Doch stattdessen verharrte er weiterhin schweigend und sah zu, wie sie die Hand zur Seite ausstreckte. Ascunsela reichte ihr ein zusammengerolltes Dokument, welches Vinae ihm entgegenstreckte. Ihr Blick war wieder voller Gleichmut, als hätte dieses kurze Aufflackern von Gefühlen niemals stattgefunden. »Die offizielle Kriegserklärung des Sonnentals, Ardemir. Alles hat seine Richtigkeit, ich werde euch nicht hier und jetzt vernichten …«


  »Als ob du das könntest!« Die Worte brachen aus ihm heraus. All dies hier war eine Posse, ein Witz! Er stand Vinae gegenüber und sprach von Krieg, ließ Drohungen über sich ergehen und hörte doch nur den Donner in seinem Herzen. Er hasste sie, weil sie ihm diesen Schmerz zufügte, er liebte sie, weil sie für die Menschen einstand. Wieso konnte er kein anderer sein? Weshalb konnte er nicht an ihrer Seite stehen? Wenn er sich doch nur zu ändern vermochte.


  »Wir sind stärker, als du denkst«, hörte er sich heiser sagen. Er nahm die Kriegserklärung entgegen und ließ sie zu Boden fallen. »Jeder meiner Ritter wiegt eine Handvoll deiner Krieger auf, Vin. Wir haben eine Flotte. Wir haben die Kristalle. Du wirst unterliegen.« Er holte zitternd Atem. »Du wirst sterben, Vin.« Er konnte nicht weitersprechen, wusste gar nicht, ob sie ihn noch gehört hatte, denn seine Stimme war kaum mehr als ein Flüstern gewesen. Vinae würde diesen Krieg verlieren, und wenn sie nicht im Kampf starb, so gab es für einen Verrat wie diesen nur noch den Weg aufs Schafott. »Ich kann dich nicht verlieren.« Hörte er diese Worte nur in seinen Gedanken oder kamen sie aus seinem Mund? Er wusste es nicht, alles verschwamm vor seinen Augen.


  »Diese Menschen werden frei sein.« Vinae hob ihren Kopf und wies zu den Käfigen hinüber, ihre Stimme klang ungewohnt schrill und abgehackt. »Ich … wir … wir werden sie befreien. Mit dir oder ohne dich.« Sie sah ihm nicht mehr in die Augen, ihre Hände glitten fahrig über ihre Oberschenkel, als versuche sie, sich irgendwo festzuklammern. »Dieses Unrecht wird nicht weiterbestehen und …« Plötzlich machte sie zwei Schritte zur Seite und packte eine Menschenfrau, die gerade einen Karren von einem der Boote wegzog. »Und mit ihr fange ich an.« Sie zog die verdatterte Frau an ihre Seite. »Sie kommt mit mir.«


  Ardemir hatte Mühe, nicht vor Schmerz aufzuschreien. In diesem Moment spürte er auch Vinaes Qual. Er blickte in ihre verzweifelten Augen, sah, wie fest sie die Hand der Menschenfrau umklammerte, und obwohl ihre Tat geradezu lächerlich war, war sie doch so herzlich, dass die aufbrandende Welle der Liebe ihn niederzudrücken drohte. Er brachte nur ein Nicken zustande. Sollte sie die Frau mit sich nehmen, in ein sicheres Heim. Es war ihm gleich.


  Vinae sah ihm noch einen Moment lang in die Augen, dann nickte auch sie und eilte mit der Frau an ihrer Seite zurück zu den Booten.


  Ardemir schloss die Augen. Der Schmerz in seinem Herzen war nicht mehr auszuhalten, und so konzentrierte er sich auf den Schmerz in seinen Muskeln, Knochen und Sehnen. Er gab sich dem Reißen und Zerren hin und erlaubte sich, auseinanderzubrechen. Inmitten seiner Ritter auf diesem Feld aus Eis und vor Vinaes Augen gab er den Drachen frei, und einen flüchtigen Moment lang, als er sich in die Lüfte erhob, verspürte er keine Traurigkeit. Gleichzeitig war da aber immer noch das tief verborgene Wissen in seiner Seele, dass er zu diesem Gefühl würde zurückkehren müssen, wie auch zu seinem Kampf.


  Nayla


  Etwas stimmte nicht. Die Hand auf ihrer Schulter fühlte sich kalt an, fremd. Befand sie sich immer noch in ihrem fürchterlichen Albtraum, in dem sie immer wieder erlebte, wie Arn all seinen Hass an ihr ausließ? Im Traum war alles anders. Im Traum spürte sie die Schmerzen nicht so deutlich wie in der Wirklichkeit, stattdessen nahm sie Arns Verzweiflung wahr. Sie sah in seinem von Wahnsinn verschleierten Blick ein Tier, das in die Ecke gedrängt worden war, unfähig, rationale Entscheidungen zu treffen. Da war nur Qual, die er auf sie übertrug. Er ließ sie leiden für Schmerzen, die er selbst so lange hatte erdulden müssen. Doch davon hatte sie im wahren Leben nichts bemerkt. Da hatte es nur ihre Schreie gegeben.


  Wo befand sie sich jetzt? Woran konnte sie sich erinnern?


  Avree … Er war gekommen, um sie zu holen. Er hatte sie gerettet. Sein Feuer hatte sie warm und tröstend umschlossen, ohne sie zu verletzen. Er hatte sie fortgetragen und auf ihr Schiff gebracht. Die Erinnerung war verschwommen, sie musste immer wieder das Bewusstsein verloren haben. Es waren nur flackernde Bilder, die sie erreichen konnte.


  Befand sie sich vielleicht auch jetzt noch auf ihrem Schiff? Hörte sie nicht Wasser? Spürte sie nicht das vertraute Schaukeln? Was war es also, das sich so falsch anfühlte?


  Ihre Lider klebten zusammen, mit aller Kraft versuchte sie, die Augen zu öffnen, und ein fast lautloses Stöhnen kam über ihre Lippen.


  »Nayla?«


  Diese vertraute Stimme. Nayla wollte sich darin einhüllen wie in einen Schmetterlingskokon. Nach all der Häme und dem Hass in Arns Stimme hörte sich die Sanftheit in der seines Vaters süß wie Honig an.


  »Av…« Ihre Zunge lag schwer und pelzig in ihrem Mund, als wäre sie ein Fremdkörper, und es gelang ihr nicht, Wörter zu formen.


  »Ist schon gut, ich bin hier.«


  Etwas Hartes schob sich unter ihren Nacken, und im nächsten Moment überkam sie ein überwältigendes Schwindelgefühl. Ihr Körper wurde bewegt, und obwohl Nayla auf einem Schiff aufgewachsen war, fühlte sie sich plötzlich seekrank.


  »Trink das, Nayla. Trink.«


  Ihr Oberkörper war aufgerichtet, und langsam beruhigte sich das beständige Drehen wieder. Avrees Arm schlang sich um ihre Schultern, und sie lehnte sich gegen seinen Oberkörper. So sicher … so beschützt …


  Etwas stieß gegen ihre Lippen, und als Nayla den Mund ein wenig öffnete, floss der Nektar des Lebens in ihr Innerstes. Es war nur Wasser, doch Nayla hatte nie etwas Köstlicheres geschmeckt. Kühl rann es ihre Kehle hinunter, weiter durch ihre Brust in ihren Bauch, und das lebendige Gefühl breitete sich bis zu ihren Zehenspitzen aus.


  »So ist es gut. Trink alles aus.«


  »Avree …« Es war ihr wirklich gelungen! Sie konnte wieder sprechen.


  Der Becher verschwand, und als Nayla die Augen öffnete und ein paarmal blinzelte, stellte sie fest, dass sie sich tatsächlich in ihrer Kapitänskajüte befand.


  »Avree …?«


  »Ich bin hier.«


  Warm strich sein Atem über die empfindliche Stelle unter ihrem Ohr, und als sie den Kopf ein wenig zur Seite drehte, sah sie sein Kinn, seine Lippen …


  »Wie lange …« Sie schloss die Augen und versuchte sich zu konzentrieren. »Wie viel Zeit ist vergangen, seit …«


  »Drei Tage. Wir ankern seit einer Weile südlich der Bucht.«


  »Die Besatzung … Chip?«


  Einen Moment lang herrschte Schweigen, und Nayla sah, wie die Muskeln um seine Mundpartie zuckten. Eine böse Vorahnung ergriff sie.


  »Nayla …« Da war Bedauern und Mitleid.


  Nayla ließ ihren Kopf gegen Avrees Brust sinken. Ihr war so kalt.


  »Es war keine Zeit«, drang Avrees Stimme in ihre Düsternis. »Ich konnte unmöglich nach ihnen suchen, um sie zu befreien. Es tut mir so leid.«


  Ein Nicken war alles, was sie zustande brachte, während sie seinen vertrauten Geruch nach Feuer und Meer einatmete. Doch dann traf sie die Erkenntnis.


  »Das Schiff …« Sie versuchte, ihren Kopf zu heben, doch ihr fehlte die Kraft. Ihr war bewusst, dass sie viel Blut verloren hatte, und obwohl Avree sie geheilt hatte, musste sie erst wieder richtig zu sich kommen. »Wer steuert das Schiff?« Es war unmöglich, einen Dreimaster allein seetüchtig zu machen, also wie war er aus dem Hafen gekommen?


  »Straßenkinder«, antwortete Avree zu ihrer Überraschung und fuhr sogleich fort: »Ein ganzer Haufen Menschenkinder wartete am Hafen, und meine Flammen trugen sie übers Meer zu deinem Schiff. Ich griff nach ihnen …« Seine Stimme nahm einen verträumten, faszinierten Klang an, als könne er immer noch nicht fassen, was er da erzählte. »Ich konnte alle miteinander verbinden. Durch Magie. Ich war mächtig wie nie zuvor, ohne Gefahr zu laufen, die Kontrolle zu verlieren. So schob ich auch das Schiff aus dem Hafen. Ich brannte es hinaus, machte es zu einem Teil von mir!« Sein Griff um ihren Oberkörper wurde fester, er hielt sie umschlungen, und Nayla konnte seinen schnellen Herzschlag an ihrer Wange spüren. »In den letzten Tagen habe ich den Kindern ein paar Kniffe beigebracht, und sie werden zumindest imstande sein, das Schiff auf Kurs zu halten. Wenn wir erst einmal Koralle gefunden haben, holen wir ein paar Leute von der Freiheit, der Ewigkeit und der Goldzahn zu dir herüber, bis … bis du wieder eine eigene Besatzung hast.«


  »Wohin segeln wir denn?«


  »Zum Korallenpalast.«


  Nayla zuckte zusammen. So oft hatte sie diesen Namen in den Stunden der Qual gehört. Wie komme ich zum Korallenpalast? Sag es mir! Wie weiche ich den Untiefen aus? Wo genau liegt der Korallenpalast?


  »Er kann dir nichts mehr tun, Nayla. Er ist tot. Ich … ich habe ihn getötet. Er kann dir nichts mehr tun.«


  Diese Worte sollten sie trösten, doch sie machten ihr nur noch mehr Angst. Avree hatte seinen eigenen Sohn getötet. Er würde nie wieder derselbe sein. Im Moment wollte sie aber nicht an Arn denken, denn es gab Wichtigeres.


  »Avree, sie haben eine Karte.«


  »Ich weiß.«


  »Aber …« Sie schob sich ein wenig von ihm fort. »Sie werden den Palast angreifen, sie werden …«


  »Deshalb segeln wir ja jetzt dorthin. Koralle ist bestimmt bereits dort. Er trifft Vorkehrungen. Wir werden die Menschen rechtzeitig in Sicherheit bringen.«


  Nayla richtete sich auf, und zu ihrer Überraschung fühlte sie sich körperlich bereits etwas besser. »Die Rinieler werden nicht zögern. Sie werden sofort angreifen, sie …« Die Worte blieben ihr im Halse stecken. Von einem Moment zum anderen wusste sie nicht mehr, was sie hatte sagen wollen, denn da waren nur Avrees blaue Augen, die sie erwartungsvoll ansahen. Avrees blaue Augen!


  »Was …?« Sie fuhr zurück, als hätte sie sich an ihm verbrannt. Das war nicht Avree! Dieser Mann hatte dessen Stimme, dessen Gesichtszüge, sein feines sandfarbenes Haar, und er trug sogar ein rotes Piratentuch, aber das konnte doch nicht Avree sein! Avrees Augen waren blutrot – magisch rot!


  »Schiffbruch, Sturm und Haifischdreck«, entfuhr es ihr, als ihr bewusst wurde, dass der Elf mit dem zaghaften Lächeln sehr wohl Avree war. Erneut begann sich alles um sie herum zu drehen, und ihr Oberkörper schwankte hin und her. Sie saß auf ihrem Bett, genauso wie Avree, doch eine unsichtbare Mauer schien sich zwischen ihnen aufzutun.


  »Nayla …« Er streckte die Hand nach ihr aus, diese langen, feingliedrigen Finger, die sie so gut kannte, doch Nayla kamen sie plötzlich fremd vor. Wo war Avrees glutroter Blick? Was war geschehen?


  »Ich muss dir etwas erklären.« Einen flüchtigen Moment lang sah er durch die Kapitänskajüte zum Wandschrank. Die Türen standen offen, und die durcheinandergeworfenen Krüge und Becher waren darin zu sehen.


  »Ich weiß«, begann er zögernd, als hätte er Angst, die Worte auszusprechen, »die Magie war für dich immer …«


  »Nein!« Nayla starrte ihn an, sah zurück zum Wandschrank und dann wieder in Avrees blaue Augen. Mit einem Mal wurde ihr klar, was diese Veränderung zu bedeuteten hatte. Ihr Verstand begriff es, doch fassen konnte sie diese Wahrheit noch immer nicht. »Du kannst nicht …«


  »Du hast den pulverisierten Schattenkristall in einen geschlossenen Wasserschlauch gefüllt. Darin hast du ihn mit Wein vermischt. Diesen hast du in einen Kelch gegossen, aber es war immer noch genügend im Schlauch.« Er schluckte, und Nayla wurde unter diesem klaren Blick ganz anders. Er sah sie so durchdringend an, so hoffnungsvoll, dabei musste er sie doch hassen. Sie hatte ihn dazu getrieben.


  »Du hast es getrunken«, flüsterte sie und schlug sich die Hand vor den Mund. Erst da bemerkte sie die fehlenden Finger, und sofort riss sie ihre Hand wieder weg. Aus großen Augen starrte sie auf ihren kleinen Finger und den winzigen Stummel des nächsten. Das war alles, was von ihren Fingern der rechten Hand geblieben war. Die Wunden waren geschlossen, verheilt, und Nayla war zu verwirrt, zu aufgeregt gewesen, um es zu bemerken. Vielleicht hatte sie den Anblick auch gefürchtet und ignoriert. Doch diese Geste des Entsetzens über Avrees Tat erinnerte sie an ihr eigenes grausames Schicksal.


  Plötzlich schob sich Avrees Hand in ihr Blickfeld, diese weiße Hand, die so groß und sanft war. Behutsam legte er sie auf die ihrige, und Nayla musste unwillkürlich wimmern. Ihre Hand!


  »Es tut mir so leid«, flüsterte er und verstärkte seinen Griff ein wenig. »Ich … Es tut mir so leid.«


  Nayla schüttelte den Kopf, ihr ganzer Körper zitterte. »Ich werde lernen, damit umzugehen.« Sie durfte jetzt nicht zusammenbrechen. Es waren nur Finger. Sie war noch am Leben, und somit hatte Avree seinen Schwur nicht erfüllen müssen. Auch er lebte noch, nichts anderes zählte.


  Tränen flossen ihre Wangen hinab, und der Gedanke an Chip fraß sich in ihren Kopf. Er sollte jetzt doch Kapitän werden. Er sollte ihr Nachfolger sein. Doch er war nicht mehr unter ihnen. Ihr Bruder war fort und mit ihm ihre ganze Besatzung, und sie war keine Kapitänin mehr. Sie würde noch nicht einmal ein Schwert halten können, und das nur, weil irgendeine Liebste dieses Wahnsinnigen dieselben Verletzungen davongetragen hatte. Und Avree …


  Nayla zwang sich aufzusehen und erkannte, dass Avree sie beobachtete. Helle Wimpern umrahmten die noch ungewohnten himmelblauen Augen, und erst jetzt, da sie genauer hinsah, bemerkte sie den leichten Hauch von Rot, der sich darüberlegte. Kaum mehr als ein durchsichtiger Schleier, der zeigte, wer er einst gewesen war. Doch der Feuerprinz war fort.


  »Was habe ich dir angetan?« Sie konnte kaum noch sprechen, der Schock über ihre Hand verflüchtigte sich beim Gedanken an diese Schuld. Avree hatte seine Magie verloren.


  »Es ist doch das, was du wolltest.« Seine Augenbrauen zogen sich ein wenig zusammen. »Nayla, du wolltest, dass ich es tue.«


  »Nein … ja … ich weiß nicht.« Die unterschiedlichsten Gefühle brandeten in ihr auf, und keines war angenehm. Sie drohten sie zu ersticken, und plötzlich kam ihr ihr eigener Körper zu klein für diese großen Gefühle vor. »Ich hatte solche Angst«, brachte sie stockend hervor. Sie senkte den Blick und starrte auf ihren Schoß, in dem die verstümmelte Hand lag. Dieser Anblick war immer noch leichter zu ertragen als Avrees magielose Augen. »Ich hatte ständig nur Angst, und der Kampf gegen die Königin machte alles nur noch schlimmer. Ich fürchtete, dich zu verlieren, Avree. Ich hatte solche Angst, dich an das Feuer zu verlieren.«


  »Jetzt musst du keine Angst mehr haben.«


  Ein Schluchzen schüttelte ihren Körper, und als Nayla sich erneut die rechte Hand vor den Mund schlagen wollte, schrie sie verzweifelt auf. »Ich weiß nicht, ob ich das wirklich wollte!«, sprach sie die furchtbare Wahrheit aus und sah Avree nun doch ins Antlitz. »Vielleicht wollte ich damals ja, dass du mir auf die Schliche kommst! Vielleicht wollte ich aufgehalten werden! Ich weiß es nicht. Ich wollte doch einfach nur, dass du siehst … dass du verstehst …«


  »Nayla.« Seine Stimme war so voller Zärtlichkeit, sie zerriss ihr das Herz. »Du hattest recht. Mit allem. Du hattest einfach recht.«


  »Nein! Das hatte ich nicht! Die Magie ist … war ein Teil von dir, und ich habe ihn dir entrissen! Ich wollte doch einfach nur …«


  »Du wolltest sicher sein.« Avree hob seine Hand und umschloss sacht ihre Wange. Eine zarte Berührung, unter der sie zu zerspringen meinte. »Die Magie trübte meinen Verstand, Nayla. Hätte ich auf dich gehört, hätte ich nur einmal die Augen geöffnet – wirklich hingesehen –, dann hätte ich bemerkt, was für ein falsches Spiel Arn trieb. Ich hätte dich ernst genommen, hätte dich nicht solchen Schmerzen und Gefahren ausgesetzt. Aber die Magie war immer da, floss durch mich hindurch und beanspruchte einen großen Teil meiner Aufmerksamkeit. Dies hat nun ein Ende.«


  »Aber vorhin hast du doch noch gesagt, wie mächtig du warst, als du dich mit all diesen Straßenkindern verbunden hast. Ich habe doch gespürt, wie viel dir das bedeutete!«


  Avree nickte langsam und brachte sein Gesicht nah vor das ihrige. »Es hat mir sehr viel bedeutet, Nayla. Ich habe mir selbst gezeigt, was ich zu schaffen vermag, habe mir bewiesen, dass ich die Kontrolle behalten kann, und jetzt … jetzt kann ich weitergehen.«


  »Das ist doch Unsinn!« Nayla fuhr zurück, sodass Avrees Hand von ihr glitt. »Wie konntest du nur die ganze Zeit über mit mir über die Flucht und die Rinieler reden, ohne mir zu verraten, was du getan hast?«


  »Ich hatte Angst.« Seine Grübchen vertieften sich, als er sie mit einem schelmischen Lächeln ansah. »Ich ahnte schon, dass du mich anschreien würdest.«


  »Darauf kannst du wetten! Wie soll ich je damit leben können, dass du meinetwegen …«


  »Nein.« Avrees Ausdruck wurde sofort wieder ernst. »Es war nicht nur deinetwegen, Nayla. Du hast mir lediglich aufgezeigt, was ich längst hätte bemerken müssen. Es war zu viel. In diesen Tagen, an denen ich an deinem Lager wachte, hatte ich genügend Zeit, darüber nachzudenken und eine Entscheidung zu treffen. Ich hatte genug Magie für mehrere Existenzen verschwendet und … es war meine Magie, die dich verletzte, meine Magie, die andere in Gefahr brachte, und es war meine Magie, die … die meinen Sohn tötete.«


  »Avree …« Nayla sank zurück auf die Fersen und wusste nicht mehr, was sie sagen sollte. Keine Worte könnten ihm den Schmerz nehmen, also ergriff sie einfach seine Hand mit ihrer Linken.


  »Der Zeitpunkt war gekommen«, sagte Avree und wies hoch zum über ihnen liegenden Deck. »Die Rinieler werden zum Palast kommen, und wir werden dort auf sie warten. Der letzte Kampf …« Er atmete tief durch. »Die Magie bedeutet mir nichts mehr. Der Gedanke, dich zu verlieren, hat mich gequält, verstehst du? Dagegen war der Entschluss, die Magie aufzugeben, leicht. Ich habe endlich begriffen, was in meinem Leben wichtig ist. Und ich habe begriffen, dass ich nichts anderes brauche. Ich brauche nur dich. Deine Macht über mich ist stärker, als es die Magie je sein könnte.«


  »Aber der Kampf … wie willst du …«


  »Die Rinieler haben die Kristallkönigin. Wer weiß, vielleicht haben sie sogar noch mehr von solchen magieunterdrückenden Schiffen. Meine Magie könnte kaum etwas gegen sie ausrichten. Ich kämpfe lieber an deiner Seite, mit einem Schwert in der Hand.«


  Nayla wusste nicht, was sie sagen sollte, doch das musste sie auch nicht. Avree umschloss ihre Oberarme mit beiden Händen und zog sie näher zu sich heran. »Lass uns nicht mehr von Krieg sprechen, Nayla. Denn im Moment gibt es nur eines, woran ich denken kann.«


  Sie musste lachen, was ihr in Anbetracht der immer noch fließenden Tränen dumm vorkam. »Immer noch derselbe«, flüsterte sie und spürte, wie ihr plötzlich bei seinem klaren Blick ganz heiß wurde.


  Avree schüttelte leicht den Kopf und ließ seine Finger zurück in ihren Nacken unter ihr Haar gleiten. »Ich will dich lieben, Nayla. Ohne dass du Angst hast. Ich will … Ich will, dass du mir vertraust und dass diesmal du diejenige bist, die die Kontrolle verliert.«


  Nun fühlte sich ihr Lächeln bereits viel besser an, und Nayla konnte kaum glauben, dass sie in Anbetracht all der Schrecken plötzlich so glücklich war. »Fürchtest du nicht, dich dabei zu verbrennen?«, flüsterte sie und lehnte sich zu ihm vor.


  Avree grinste, und damit war er wieder ganz der Alte. »Genau das will ich ja.«


  Avree


  »Diese Kinder bringen mich noch um!« Nayla kam über die Laufbrücke auf ihn zugerannt und wies hoch zu den Rahen, wo sich die Straßenkinder mit den Segeln abmühten. »Sie werden die Widerstand noch versenken und …!« Ihre nächsten Worte gingen in der Gischt unter, die über das Schiff hereinbrach, und auch Avree musste das Steuerrad fester umklammern, um nicht davongespült zu werden. Er würde nicht sagen, dass sie sich direkt in einem Sturm befanden, doch der Wellengang war gerade so hoch, um interessant zu sein. Fast brach ein Jubelschrei aus ihm heraus. Er spürte das Ruder, die Wellen, und mit jeder Ladung salzigen Wassers, die sich über ihn ergoss, fühlte er sich noch ein Stück lebendiger. Der Fahrtwind blies ihm ins Gesicht, und die Böen von der Seite brachten erfrischende Wassertropfen mit sich, die sich auf seine Haut legten. Die Wolken hingen tief, und das Tageslicht trug einen orangefarbenen Schimmer in sich, der die Welt wie verzaubert wirken ließ. Avree konnte sich nicht daran erinnern, wann er die Freuden der Seefahrt zuletzt derart genossen hatte. Seit er die Magie verbannt hatte, nahm er all die kleinen Dinge umso deutlicher wahr. Die Magie, die überall um ihn herum flirrte.


  Sein Blick fiel auf Nayla, die sich gerade wieder aufrappelte und dabei zu ihm hochblickte. Es war ihm, als dehne sich die Zeit, als bewege sie sich ganz langsam, und für einen Moment lang existierten nur sie beide. Ihre bronzefarbene Haut schimmerte unter den Perlen des Wassers, die Narbe auf ihrer Wange war kaum noch zu sehen. Ihre schwarzen Zöpfe fielen nach vorn auf ihre Brust und hoben sich vom Weiß der Bluse ab, einzelne Haarsträhnen, die der Wind gelöst hatte, flatterten um ihr Gesicht herum. Ihre warmen Haselnussaugen erwiderten seinen Blick, und für diesen Moment waren ihre Seelen eins. Sie befanden sich auf einem Schiff, ein Sturm zog auf, und sie hatten sich wieder, unverfälscht, ohne Magie, ohne Angst, sondern rein. Es war ein perfekter Augenblick, der sich geradezu unwirklich anfühlte. Avree beobachtete, wie sie zur Seite griff und sich mit dem verbliebenen kleinen Finger an der Bordwand abstützte, um sich vollständig aufzurichten. Ihre Lippen formten das schönste Lächeln, zu dem eine Frau wohl fähig war, als kümmere ihre Verletzung sie nicht weiter. Vielleicht stimmte das sogar. Sie hatte überlebt. Er hatte sie gerettet.


  »Haben diese Kinder schon jemals zuvor ein Schiff betreten?« Der unwirkliche Moment schwand, aber ihr gespielt entrüsteter Ausdruck und ihre hohe Stimme vergnügten ihn immer noch. »Die wissen ja noch nicht einmal, wo bei einem Schiff vorn und hinten ist!«


  Ein Grinsen verbergend wischte Avree sich übers Kinn und blickte den Besanmast hoch. »Vermutlich nicht. Aber wir haben es ohnehin bald geschafft. Es ist nicht mehr weit bis zum Korallenpalast.«


  »Ich schwöre dir, Avree …« Wie sehr er ihre Drohungen liebte … »Nimm ja nicht deine Hände vom Ruder, oder wir laufen aufs nächste Riff. Diese Gegend ist für eine erfahrene Mannschaft tückisch genug, da …« Sie verstummte und zog die Augenbrauen zusammen, als sie an ihm vorbeiblickte. Von einem Moment zum anderen brach der Zauber, die Unbeschwertheit, und beim Anblick von Naylas blassem Antlitz ergriff Angst seine Seele. Er wollte noch nicht zurück in den Krieg. Er wollte noch etwas länger leben.


  »Was ist …?«


  Nayla beachtete ihn gar nicht mehr und ging mit eiligen Schritten zur Bordwand. Dort lehnte sie sich nach vorn, um ins Wasser hinabzublicken, und schrie so unvermittelt auf, dass Avree glaubte, ihm bliebe das Herz stehen. Ohne nachzudenken, fixierte er das Ruder und rannte zu ihr.


  »Nayla, was …« Er schlang seinen Arm um ihre Schultern, um sie an sich zu ziehen, und erblickte etwas Grünliches, das im Meer trieb. Von den Wellen wurde es immer wieder an die Oberfläche hochgedrückt, überspült, sodass es in der Dunkelheit verschwand, und dann kam es wieder hoch. Avree kniff die Augen ein wenig zusammen, und als das sonderbare Ding erneut auftauchte, erkannte er, was es war.


  »Bei all den Untiefen dieser Bucht«, stieß er aus und starrte auf den Arm, der körperlos durchs aufgepeitschte Wasser trieb. Er war schlank und am Oberarm abgetrennt. Im nächsten Moment tauchte der smaragdgrün geschuppte Teil einer Schwanzflosse auf, und als Avree den Blick hob und aufs Meer hinausblickte, um mehr als nur den unmittelbaren Bereich neben dem Schiff zu sehen, hielt er den Atem an. Die Schaumkronen der Wellen waren rot, blutige Schlieren zogen durchs Wasser und dazwischen trieben überall die Körperteile von Meerjungfrauen.


  Sein Griff um Naylas Schultern verstärkte sich, er grub seine Finger in ihren Arm, um irgendetwas Reales zu spüren, dabei bemerkte er, wie sehr sie zitterte. Im nächsten Moment riss sie sich von ihm los, machte zwei Schritte zur Seite und übergab sich über die Bordwand.


  Erst jetzt gelang es ihm wieder zu atmen. Er zwang seinen Blick von dem abscheulichen Bild fort und ging auf Nayla zu. Er wusste nicht, was er sagen sollte, also legte er nur seine Hand in ihren Nacken und streichelte darüber. Er selbst musste sich ebenso wieder fassen, aber das Bild all der Toten half ihm nicht unbedingt dabei. Wie hatte so etwas Furchtbares nur geschehen können?


  »Avree«, keuchte Nayla, immer noch vornübergebeugt. »Die Meerjungfrauen …«


  »Wir werden herausfinden, wer das war und was es zu bedeuten hat.«


  »He, Elf!«


  Avree blickte über die Schulter zurück und sah den Straßenjungen und das Mädchen, die er außerhalb der Palastmauern getroffen hatte. In deren Mitte befanden sich zwei halbwüchsige Jungen mit langem schwarzem Haar und einem Grinsen im Gesicht. Avree traute seinen Augen nicht.


  Vor Erleichterung schloss er die Lider, dann zog er Nayla herum, fasste ihr Kinn und drehte ihren Kopf zur Laufbrücke, damit auch sie sehen konnte, was er sah. Dieses Bild passte nicht zu den Schrecken, die er gerade durchlebt hatte, doch augenscheinlich hatten die Kinder das Blutbad noch nicht bemerkt.


  Nayla erstarrte, und plötzlich sank sie in sich zusammen. Avree versuchte noch, sie festzuhalten, doch sie glitt unter seinen Händen hinweg, und im nächsten Moment warf sich schon ihr Bruder in ihre Arme.


  »Chip!« Naylas Ruf war kaum mehr als ein Schluchzen, und für einen gnädigen Augenblick waren die toten Meerjungfrauen und die Frage, wie es zu dieser Gräueltat hatte kommen können, vergessen. Die Geschwister hielten einander fest, küssten sich und weinten, was in den Gesichtern der beiden Straßenkinder Erstaunen auslöste. Avree warf einen Blick über die Bordwand und presste die Lippen aufeinander. Der Krieg hatte sie eingeholt, aber Nayla hatte einen kurzen Aufschub verdient. Sie hatte ihren Bruder wiedergefunden, und die Bedrohung würde in ein paar Momenten immer noch da sein. Jetzt war die Zeit der Wiedersehensfreude.


  »Wir haben uns bei der Pumpe versteckt«, erzählte Chips Freund Nikan, sichtlich stolz auf ihre Leistung. »Die Elfen konnten uns nicht finden und waren zu beschäftigt, die oberen Decks und Lagerräume zu plündern. Sie haben alles Wertvolle mitgenommen, aber bevor sie tiefer vordringen konnten, kamt ihr schon und ja … hier sind wir.«


  »Wieso seid ihr denn nicht eher hervorgekommen?« Nayla schob ihren Bruder von sich und schaute ihn prüfend an. »Ich dachte … ich dachte, du wärst …«


  »Wir haben nicht gewusst, wer da plötzlich das Schiff aus dem Hafen segelt«, erzählte Nikan weiter. Chip schien immer noch nicht die Sprache wiedergefunden zu haben, und der Schreck und die Angst standen ihm trotz seines Lächelns ins Gesicht geschrieben. »Wir dachten, ihr wärt Rinieler. Aber dann haben uns die beiden hier gefunden und ja …«


  Nayla strich sich mit beiden Händen die im Wind flatternden Haarsträhnen aus dem Gesicht, dann blickte sie hoch zu den Segeln.


  »Alles wird gut.« Sie küsste ihren Bruder noch einmal auf die Wange, stand auf und klopfte Nikan auf die Schulter. Die Erleichterung und Freude waren ihr deutlich anzusehen. »Dann lasst uns hier nicht mehr länger untätig herumstehen. Wir müssen den Palast erreichen. So schnell wie möglich. Denn das da …«, sie wies aufs Meer hinaus, »kann nichts Gutes bedeuten.«


  Die Kinder, Chip und Nikan blickten in die gezeigte Richtung und zuckten zusammen. »Verdammte Fischeier!«, stieß Nikan aus. »Was ist denn mit denen passiert?«


  »Wir wollen nicht warten, um es herauszufinden«, erwiderte Nayla und klatschte in die Hände. »Jetzt los! Ihr kennt eure Positionen! Bringen wir dieses Schiff sicher zum Palast. Zeigt, was ihr könnt.« Sie drehte sich zu Avree um, und ein müdes Lächeln stand in ihrem Gesicht. Avree breitete die Arme aus und zog sie an seine Brust. Nayla schmiegte ihr Gesicht an ihn, und er wusste, dass die Freude darüber, dass ihr Bruder noch lebte, den Schreck nicht gänzlich überlagern konnte.


  »Sie kommen«, hörte er sie flüstern. »Die Meerjungfrauen haben versucht, sie aufzuhalten. Aber sie kommen.«


  Avree strich ihr über den Rücken, und einer sonderbaren Eingebung folgend, blickte er über die Schulter zurück.


  Segel.


  »Nein«, sagte er und löste sich von Nayla, damit sie selbst sehen konnte. »Sie sind schon hier.«


  


  *


  »Sie fallen zurück!« Chip winkte mit dem Fernglas von der Mars zu ihm herunter. Eigentlich hatte Nayla zu der Plattform hochklettern wollen, doch mit ihrer verstümmelten Hand war das unmöglich, und so begnügte sie sich damit, die Kinder und den mickrigen Rest ihrer einstigen Besatzung herumzukommandieren, während Avree das Schiff zwischen Riffen hindurchsteuerte.


  »Sie haben nur Naylas Karte«, rief er zurück und warf selbst einen Blick auf den fernen weißen Punkt, der über dem Ozean tanzte. »Sie kennen dieses Gewässer nicht und können sich keine hohe Geschwindigkeit erlauben!« Dies war ihre Rettung. Während die Widerstand unter vollen Segeln fuhr, musste die Rinieler Flotte sich langsam vortasten und noch dazu hintereinander segeln. Im Moment konnten sie die volle Macht ihrer Flotte nicht nutzen, doch Avree wusste, dass sich das in der Nähe des Palastes ändern würde. Dort war nichts als weite See, und die einzige Gefahr der Klippen war deutlich zu sehen und keineswegs so tückisch wie jene unter der Oberfläche. Bis dahin mussten sie ihren Vorsprung ausbauen, um Koralle und die anderen zu warnen.


  Der Sturm blieb noch aus, auch wenn die Wolken immer noch den Himmel beherrschten und dieses schaurige Licht schufen, das mittlerweile mehr ins Rötliche ging. Es erinnerte Avree an Blut, doch diesen wenig erbaulichen Gedanken verdrängte er sofort wieder. Stattdessen konzentrierte er sich auf den Weg, den er das Schiff nehmen lassen musste. Ihm hätte eine Karte nichts genützt. Er wurde von Instinkt und Gefühl geleitet. Eigentlich war die ganze Versenkungsbucht ein selbstmörderischer Ort, deshalb war sie ja auch zu diesem Namen gekommen, doch es gab Pfade über Wasser, die eine sichere Reise garantierten. Die Meerjungfrauen hatten Koralle einst diese Pfade gelehrt, und Koralle hatte dieses Wissen an seine Kapitäne weitergegeben. Jetzt war es an ihnen, dieses Wissen zu verteidigen und jeden zu versenken, der es zu missbrauchen versuchte. Arn mochte eine ungefähre Vorstellung davon gehabt haben, wie der Palast zu finden war, doch nur ein Kapitän kannte all die verborgenen Hinweise, und nur ein Kapitän war derart mit seinem Schiff verbunden, dass er den Sog und die Strömungen spürte. Arn hätte bei dem Versuch, eine Karte zu erstellen, kläglich versagt, und jetzt war er tot.


  Avree biss die Zähne zusammen. Er war wieder ganz und gar auf das Schiff konzentriert, als er die Kinder plötzlich aufgeregt durcheinanderreden hörte.


  »Sieh nur! Sie sind wunderschön! Schaut!«


  Avree blickte zur Seite und erkannte zu seiner Überraschung Meerjungfrauen, die am Schiff vorbeizischten. Es waren lediglich dunkle Silhouetten unter der Meeresoberfläche, die sich pfeilschnell bewegten, hin und wieder peitschte eine Schwanzflosse auf der Oberfläche auf, doch sie waren so schnell wieder fort, wie sie gekommen waren.


  »Sie warnen Koralle.« Nayla kam auf ihn zu und legte ihm die Hand auf den Oberarm. »Sie werden schneller bei ihm sein als wir, und Koralle wird wissen, was zu tun ist.«


  Avree nickte und versuchte ein zuversichtliches Lächeln aufzusetzen, doch es gelang ihm nicht. »Du weißt, wir müssen uns stellen. Wir müssen kämpfen.«


  Nayla atmete tief durch und machte den Eindruck, als wolle sie etwas erwidern, doch dann nickte sie nur. Sie sah ihm direkt in die Augen. »Riniel muss geschlagen werden, damit die Menschen und wir Piraten endlich frei sein können. Sie müssen geschlagen werden, um die Magie Elvions zu retten.«


  Avree schmunzelte. »Die Magie Elvions.« Er dachte an seine eigene Magie und daran, dass er nun ohne diese Macht im Kampf auskommen musste. »Jedem Elfen muss eine freie Entscheidung zustehen.« Er sah zum Horizont und stellte sich vor, wie die Welt aussehen könnte, wenn jeder Elf seinen Machthunger und Ehrgeiz verlor. Indem die Königin ihrem Volk die Magie nahm, erschuf sie kein friedlicheres Reich. Erst wenn sie ein Mittel fand, um Ambitionen zu vernichten, und sich jeder Elf mit einem Leben in Harmonie und Bescheidenheit begnügte, konnte es Frieden geben.


  »Ich habe meine Entscheidung getroffen«, sagte er, ohne den Blick von der blassrosa Linie zu nehmen, wo der Horizont in den Ozean überging. »Ich bereue sie nicht, aber ich maße mir nicht an, die Entscheidung anderen abzunehmen. Lass uns kämpfen.« Er blickte auf Nayla hinab, und plötzlich konnte er den Drang, sie ganz nahe bei sich zu spüren, nicht mehr unterdrücken. Er nahm eine Hand vom Steuerrad, schlang seinen Arm um ihre Taille und senkte seine Lippen auf die ihrigen. Er konnte sich einreden, was auch immer er wollte, doch Tatsache war, dass sie eine Schlacht vor sich hatten, und niemand wusste, wer am Ende noch am Leben sein würde. Also küsste er sie noch inniger, verstärkte seinen Griff und presste die Augen fest zusammen, um einen Moment lang nichts anderes als sie wahrzunehmen. Ihren Mund, ihren Atem, ihren Körper, der sich an seinen schmiegte, als sie sich auf die Zehenspitzen stellte, ihre Hände, die seinen Rücken hinunterfuhren. Er wusste, es war nur ein Moment, doch zumindest hatte er in seinem Leben Momente wie diesen erfahren. Jetzt musste er nichts mehr fürchten.


  Die Sonne stand bereits tief, als sie im Norden drei Segel ausmachten. Und obwohl Avree bei diesem Anblick Erleichterung verspürte, nahm die Anspannung in seinem Inneren noch zu. Der Kampf war nah. Nie zuvor hatte er sich vor einer Schlacht so unsicher gefühlt. Meist war er mit Euphorie und Tatendrang losgezogen, doch dieses Mal wusste er, dass er keine einfachen Handelsschiffe überfiel. Es war die königliche Flotte, und sie war stark. Er besaß keine magischen Kräfte mehr und wusste, was sie Nayla angetan hatten, zu was sie fähig waren. Er war vollkommen klar und bei Verstand. Und er hatte Angst.


  Als sie näher kamen, erkannte Avree, dass Koralle das Meer geteilt hatte und immer noch Menschen ihr Hab und Gut über die Korallentreppe aus dem Palast nach oben schleppten. Zwischen Wasserfällen hindurch trugen sie ihre Beutel, die größer zu sein schienen als sie selbst, dabei hatte Avree den Eindruck, als käme der Großteil der Flüchtlinge auf Flosses Goldzahn unter.


  Ein Blick über die Schulter verriet ihm, dass die Feinde so weit zurückgefallen waren, dass er deren Segel ohne Fernrohr nicht mehr ausmachen konnte. Doch das würde sich bald ändern.


  »Segel reffen!«, hörte er Naylas Befehl, und alle begaben sich daran, das Schiff zum Ankern bereitzumachen. Auf den anderen Schiffen herrschte Aufregung, und alle blickten zur verloren geglaubten Widerstand und deren für tot gehaltenen Kapitänin. Jubelrufe brandeten ihnen entgegen, als sie die Goldzahn und Ewigkeit umschifften und schließlich nahe der Freiheit ankerten. Naylas und Avrees Namen wurden gerufen, sowohl von den Besatzungen als auch von den Menschen. Avree erkannte sogar Naylas Familie auf der Goldzahn, die wild winkte, doch im Moment hatten sie keine Zeit für eine Wiedervereinigung. Nayla schwang lediglich ihre Arme hoch über den Kopf und rief ihrer Familie zu, dass es ihr und Chip gutging, dann kommandierte sie auch schon ihren Bruder herum.


  Avree ließ seinen Blick weiterwandern und entdeckte den Korallenfürsten an Deck seiner Freiheit. Auch die Königin sah er, die gerade den Niedergang heraufkam und ihren hochgehaltenen Kopf langsam in alle Richtungen drehte, um sich mit der ihr eigenen Überheblichkeit umzusehen. Der Tumult musste sie herbeigerufen haben, doch im Moment kümmerte die Königin ihn wenig. Sein Blick haftete auf Koralle, den er nie wiederzusehen gemeint hatte. Seinem ältesten und besten Freund, seinem Anführer und Gefährten. Sie waren wieder zusammen, hatten das Unmögliche vollbracht, und die Piraten waren wieder vollzählig.


  Koralle nickte ihm zu, dann sprang er auf die Bordwand seines Quarterdecks und verneigte sich mit ausgebreiteten Armen vor ihm und Nayla. Sein goldenes Haar war wie meist zu einem Zopf geflochten, die offene Weste bedeckte den blassen Oberkörper nur spärlich, und doch wirkte Koralle trotz seiner hageren Gestalt majestätisch. Ohne in die Gefahr zu geraten, das Gleichgewicht zu verlieren, hieß er seine verloren geglaubten Kapitäne willkommen. Er war der Fürst, hatte sie so weit geführt. Avree hatte gefürchtet, nicht mehr zu den Piraten zurückzukehren, doch ihm war nun ein weiterer Kampf vergönnt. So tat er es seinem Fürsten gleich. Er winkte Chip ans Steuerrad, ergriff Naylas Hand und zog sie auf die Reling. Die Angst war allgegenwärtig, aber genauso intensiv verspürte er die Freude dieses Wiedersehens, auch wenn keine Zeit blieb, das Schiff zu verlassen, um mit Koralle von Angesicht zu Angesicht zu sprechen. Vielleicht war dies aber auch gut so, denn Avree wusste nicht, wie Koralle reagieren würde, wenn er erführe, dass Avree seine Magie verloren hatte. Der Piratenfürst würde es noch früh genug im Kampf bemerken, und für Vorhaltungen war danach immer noch Zeit.


  So hielt Avree weiterhin Naylas Hand, und gemeinsam mit ihr verneigte er sich vor seinem Fürsten. Sogar Flosse fiel in das Ritual ein, und der Jubel nahm noch zu. Ein prickelndes Gefühl von Ehrfurcht breitete sich in ihm aus, und Avree wusste: Hierfür kämpften sie. Für all die Menschen, die verharrten und bewundernd zu ihnen aufsahen. Für ihre Freiheit kämpften sie, für jeden Einzelnen von ihnen. Dieser Kampf konnte nur zu ihrem Vorteil ausgehen! Jetzt war es aber Zeit, sich vorzubereiten.


  »Der Feind ist nah!«, rief er gegen den Wind und wies auf die Menschen, die immer noch in das Schiff des Kobolds kletterten. »Es ist keine Zeit mehr! Wir müssen uns bereithalten!«


  Koralle hob seine Hand zu einer begütigenden Geste und wies hinunter zu den Meerjungfrauen, die sich um die Schiffe tummelten. Nur hin und wieder tauchte eine von ihnen auf, während unter der Wasseroberfläche die dunkel umherzischenden Blitze zu erkennen waren. Zweifelsohne wusste Koralle bereits vom Tod vieler dieses Volkes, vielleicht wusste er sogar, wie die Meerjungfrauen gestorben waren, schließlich stand er in enger Verbindung mit ihnen. Es gab so viel zu berichten, über Naylas Befreiung, ihre Folter, Arns Tod, über Avrees Entscheidung, den Schattenkristall zu trinken … doch all das zählte im Moment nur wenig. Jetzt waren sie Kapitäne, die für die gerechte Sache in den Kampf zogen. Zum Reden war später noch Zeit.


  Der Feind näherte sich, die Segel kamen wieder in Sicht, und die letzten Menschen gelangten in Sicherheit. Avree bemerkte, dass sich die Goldzahn bereitmachte, Segel zu setzen, und im nächsten Augenblick löste sie sich auch schon inmitten des flirrenden Lichts eines aufkommenden Sturms auf. Eine sonderbare Stimmung herrschte, die Wolken hingen so tief, dass Avree das Gefühl hatte, er müsse nur die Hand ausstrecken, um darin einzutauchen. Ein Knistern lag in der Luft und doch brach das Gewitter nicht los.


  Avree blickte noch wenige Augenblicke zu der Stelle, wo gerade noch ein Dreimaster geankert hatte, und beobachtete die Bewegungen des Wassers. So, wie es aussah, hatten Koralle und Flosse besprochen, dass der Kobold die Menschen in Sicherheit brachte. Eine weise Entscheidung, wenn man bedachte, dass nur Flosse im schlimmsten Fall entkommen konnte. Die Unversehrtheit der Menschen war von größter Wichtigkeit, schließlich waren sie ein Grund, weshalb sie kämpften. Zwar verloren sie dadurch ein Schiff, doch der Unterschied war nicht so groß. Ob sie zu dritt oder zu viert gegen diese Übermacht ankämpften, war bedeutungslos. Hauptsache, die Menschen aus dem Palast waren sicher und konnten irgendwann, in einer friedlicheren Zeit, hierher zurückkehren.


  »Avree, es ist so weit.« Nayla sprang von der Bordwand zurück an Deck, und Avree tat es ihr schweren Herzens gleich. Er bemühte sich, zuversichtlich zu bleiben, doch im Moment beherrschte ihn ein bedrückendes Gefühl. Er wusste nicht, was er sagen sollte, also legte er nur seine Hand auf Naylas Hinterkopf, zog sie näher an sich heran und presste seine Lippen auf ihren Scheitel. Ein Zittern lief durch ihren Körper, er spürte es ganz deutlich, und einen Moment lang erwog er, auf Naylas Schiff zu bleiben, um sie zu beschützen. Doch er wusste, dass sie dies niemals zugelassen hätte. Sie war eine Kapitänin, dies war ihr Schiff, und er musste zurück auf das seinige, um es in den Kampf zu führen. Chip würde sie unterstützen, würde auf sie achtgeben.


  »Wir sehen uns beim Zählen der Beute«, sagte sie in sein Hemd und schmiegte sich noch etwas näher an ihn.


  Avree atmete tief ein. Er schloss die Augen und nahm einige Augenblicke nur ihre Nähe wahr, ihren Geruch, ihre Berührung, dann ließ er seine Hand sinken.


  »Wir sehen uns nach dem Sieg«, brachte er hervor, dann drehte er sich abrupt um, sprang aufs Oberdeck hinab und betrat das Beiboot, von dem Besatzungsmitglieder der anderen Schiffe zu Naylas Verstärkung an Deck gekommen waren. Jetzt war es so weit, der Kampf nahte.


  


  *


  Der Feind bildete eine Reihe aus acht Schiffen, und dahinter folgten noch ein paar weitere, die Avree nicht genau erkennen konnte. Dunkel hoben die Gefährte sich vom orangefarbenen Schimmern der aufgeladenen Luft ab. Ihre Segel flatterten wild in den reißenden Böen, und immer wieder war ein Blitzen zu sehen, als reflektierten sie die wenigen Sonnenstrahlen, die immer wieder nahezu unheimlich durch die Wolkendecke hindurchdrangen. Es war ein beeindruckender und schauerlicher Anblick, und Avree wusste, dass seine Gruppe weit weniger beängstigend aussah. Die Schiffe näherten sich schnell, bäumten sich auf und brachen tosend zurück in die Wellen. Sie ritten über den Ozean, als beherrschten sie dieses Element und nicht der Korallenfürst. Sie waren stark.


  Avree schloss seine Hände fester um das Steuerrad seiner Ewigkeit und ließ das Rauschen und die Rufe seiner Besatzung über sich hinweggleiten. Er nahm alles wahr, was um ihn herum geschah, auch wenn er sich auf den Feind konzentrierte. Das von Kristallen funkelnde Schiff hielt sich an der steuerbord gelegenen Flanke der Flotte, dieses würde Avree sich als Erstes vornehmen. Er besaß keine magischen Kräfte mehr, also konnten die Kristalle ihn auch nicht mehr schwächen. Er würde das Schiff entern und nach dem Kampf fortschleppen, auf eine ferne Insel, wo er die Kristalle eingehüllt vergrub, damit sie keinen Schaden anrichteten. Ohne das Kristallschiff waren die anderen der Macht des Korallenfürsten gnadenlos ausgeliefert. Dieses Schiff musste in seine Hände gelangen.


  »Bereitmachen zum Entern!«, brüllte er gegen den Wind und wischte sich die eisigen Gischttropfen vom Gesicht.


  Seine Kämpfer zogen ihre Waffen, bereiteten die Enterhaken vor und gaben den Befehl weiter. Avree stellte in der Zwischenzeit das Ruder hart nach Backbord, um die Flanke der Flotte zu erreichen, ehe diese ihn eingekreist hatte. Auch sah er sich nach seinen Kameraden um.


  Der Korallenfürst segelte wie erwartet zum anderen Ende der Flotte, zu jenen Schiffen, die am weitesten vom Kristallschiff entfernt waren. Diese Schiffe wären mit Hilfe seiner Magie bald versenkt. Nayla hingegen hielt sich mit ihrer Widerstand an Avrees Seite, um das Kristallschiff zu entern. Avree musste nicht mit ihr reden, um einen Plan zu entwickeln. Nayla war erfahren und erfasste die Situation bestimmt genauso schnell wie er. Es galt, das Kristallschiff in die Mangel zu nehmen und es von beiden Seiten zu entern. Dazu musste sich einer von ihnen jedoch zwischen das Kristallschiff und das nächste in der Flottenreihe drängen, während der andere die äußere Seite sicherte. Avree wäre es lieber, die gefährlichere Position einzunehmen, doch die Widerstand war ihm voraus, und er erkannte, dass Nayla geradewegs auf die Lücke zuhielt.


  Bestimmt ahnte Koralle, dass mit Avrees Magie etwas nicht stimmte, schließlich hätte der Feuerprinz sich ansonsten nicht in die Nähe eines Kristallschiffes begeben. Vielleicht glaubte Koralle aber auch, dass Avree nach all den Ereignissen seine Geliebte beschützen und Nayla nicht allein auf diese gefährliche Mission schicken wollte. Was auch immer Koralle dachte, im Moment spielte es keine Rolle. Wichtig war nur, dass Koralle ihren Plan erkannte, und da die Freiheit weiterhin auf die entfernteren Schiffe der Flotte zuhielt, nahm Avree an, dass er verstand, was sie vorhatten.


  Die Distanz zwischen dem Feind und den Piraten verringerte sich zusehends, und plötzlich erkannte Avree, was er vorhin hatte blitzen sehen. Aus dem Rumpf eines jeden Flottenschiffes ragten knapp über der Wasseroberfläche lange Metallstangen, gleich Flügeln, die das Schiff über die Wellen hinwegtrugen. Doch es waren keine Flügel, sondern Sensen, bereit zur Ernte.


  Der Wind trug Befehle zu ihm herüber, auch wenn er die Worte nicht verstehen konnte, es waren nur Stimmfetzen. Doch gerade als sich die Meerjungfrauen den feindlichen Schiffen näherten, senkten sich die verlängerten Schwerter hinab ins Wasser und begannen darin zu rotieren. Irgendwo im Schiffsbauch mussten sich Leute aufhalten, die diese Konstruktion zum Drehen brachten, und es schien Avree, als nähmen die Schiffe dadurch sogar noch an Fahrt auf. Jetzt war es den Meerjungfrauen unmöglich, die Schiffe anzugreifen. Sie mussten versucht haben, an den scharfen Metallstangen vorbeizukommen und die Schiffe zu beschädigen, und das Ergebnis hatte Avree im Meer treiben sehen.


  Ein ohrenbetäubender Knall ließ ihn zusammenzucken. Nach Luft schnappend fuhr er herum und sah den Rauch auf der anderen Seite der Flotte aufsteigen. Kanonen! Koralle wurde von diesen Erdwandlern, die nichts von der Seefahrt verstanden, tatsächlich unter Beschuss genommen! Zweifelsohne feuerten sie wieder kristallhaltigen Schrot, um den Korallenfürsten zu schwächen! Verdammte Rinieler!


  Einen Moment lang erwog Avree, seinem Freund zu Hilfe zu eilen, doch Koralle verharrte nicht untätig. Als leuchtender Schatten stand er in der knisternden Luft am Klüverbaum, der schräg nach oben führend aus dem Vorschiff herausragte, und breitete die Arme aus. Ein Tosen erfüllte die Luft, das selbst das Heulen des Windes übertönte, darin mischten sich Schreie, Angst, Panik, Befehle, Warnungen, Rufe …


  Das Meer begann sich zu teilen, so wie vorhin beim Palast, der bereits wieder unter dem Wasser verborgen war. Mitten im Ozean entstand eine dunkle Schneise, und Avree sah, wie zwei der feindlichen Schiffe einfach absackten, als wären sie von einem Ungeheuer verschluckt worden. Sie verschwanden im Nichts, und der Korallenfürst nutzte seine Magie weiter, um immer mehr Schiffe in den Abgrund zu lenken. Er befehligte das Wasser, wirkte einen Sog, zog die Schiffe richtiggehend zu sich, und Avree staunte. Es war ihm nahezu unbegreiflich, was ein einziger Mann zu tun imstande war, wenn er keine andere Wahl hatte. Doch Koralle stand wie eine magische Galionsfigur auf seinem Schiff und erhob sich über seine Feinde. Er würde keine Schwierigkeiten haben, die Flotte zu zerstören.


  Avree wollte sich wieder abwenden, doch plötzlich begann sich die Luft über dem Meeresabgrund zu drehen. Eine dunkle Wolke griff vom Himmel herab und wirbelte um die eigene Achse, schob die feindlichen Schiffe von der Zerstörung fort. Hier wirkte Magie, und als Avree sich unter den feindlichen Schiffen umsah, erkannte er auf einem etwas abseits gelegenen Schiff eine Gestalt, die sich ebenso am Bug befand. Goldenes Haar flog wild um den Schatten eines Gesichts, und obwohl Avree es nicht richtig erkennen konnte, hatte er doch eine leise Ahnung. Verfluchte Rinieler! Sie führten einen Krieg gegen die Magie, segelten mit Magieunterdrückern in die Schlacht und hatten doch Magier an ihrer Seite!


  Weiterer Kanonendonner zerschnitt die Luft, und Avree zuckte zusammen. Sein Bauch verkrampfte sich, doch er konnte sich nicht länger um Koralle und das Schicksal der Freiheit kümmern. Er musste sich auf sein eigenes Schiff, seine eigenen Feinde konzentrieren, die er beinahe erreicht hatte. Er übergab das Ruder einem Kameraden und zog ein Schwert aus der Scheide, das er sich bei der Ankunft auf seinem Schiff hatte geben lassen. Er war nicht sonderlich geübt im Kampf mit Waffen, doch wenn man bedachte, wie lange er bereits lebte, so war er wohl erfahrener als manch ein Ritter. Er musste sich nur wieder an die Bewegungsabläufe erinnern und die Magie vergessen.


  Sein Blick haftete auf der schräg vor ihm segelnden Widerstand. Bestimmt wusste Nayla, welches Opfer sie für das Kristallschiff bringen mussten. Die verlängerten Schwerter an den Seiten der feindlichen Schiffe würden ihre eigenen zweifelsohne beschädigen, doch das spielte keine Rolle. Sie mussten auf das Kristallschiff, auch wenn sie dabei womöglich ihre eigenen Schiffe verlieren würden. Ein Zurück war ausgeschlossen. Waren sie erst mal auf dem Kristallschiff, so mussten sie auch dort bleiben.


  Der Feind hatte längst bemerkt, was Avree und Nayla planten, und versuchte, die Reihe enger zu schließen, doch ihre eigene Konstruktion ließ dies nicht zu. Jetzt erkannte Avree auch schon die Gesichter der Feinde auf dem Kristallschiff, sah die Krieger, die mit gezogenen Waffen auf ihn warteten, und im nächsten Moment erscholl ein ohrenbetäubender Knall. Naylas Widerstand schob sich ohne Rücksicht zwischen das Kristallschiff und das nächste in der Reihe. Metall verbog sich, Holz barst, Schreie erschollen, während der zunehmende Wind vom magischen Orkan auf der anderen Seite die Segel zerfetzte. Angriffsschreie erklangen, doch so sehr Avree auch wissen wollte, was auf Naylas Schiff geschah, er musste seinen Blick abwenden.


  »Festhalten!«


  Ein Ruck lief durch sein eigenes Schiff, und der Knall wiederholte sich, das Knirschen und Donnern, und beinahe hätte es ihn von den Beinen gerissen.


  Mit der freien Hand griff er in die Wanten, während er mit der Linken das Schwert in die Höhe stieß.


  »Enterhaken werfen!«, brüllte er über den gewaltigen Lärm, und obwohl sein Ruf ein paarmal wiederholt wurde, wusste er nicht, wie viele ihn hörten. Doch seine Besatzung war erfahren und wusste, was zu tun war.


  Das Schiff schob sich stöhnend weiter längsseits und verhakte sich mit dem Feind, der durch Naylas Angriff bereits deutlich an Fahrt verloren hatte.


  Avree zögerte keinen Augenblick, denn auf dem Kristallschiff tobte bereits ein Kampf.


  »Für die Freiheit!« Von der Reling des Quarterdecks aus sprang er aufs Oberdeck des Feindes, federte durch die Wucht des Aufpralls leicht in die Knie und ließ sofort sein Schwert kreisen. Aus den Augenwinkeln erkannte er, dass ihm einige seiner Mannschaft bereits gefolgt waren und dass die Krieger mit dem Rinieler Wappen erbittert kämpften.


  Das Schiff rollte und stampfte, kämpfte gegen die beiden anderen, die unwiederbringlich mit ihm verbunden waren, nicht nur durch die Enterhaken, sondern auch durch die Meerjungfrauen-Vernichter. Der Wellengang wurde immer unruhiger, die Magie, die nur in geringer Entfernung auf Wasser und Luft wirkte, blieb hier nicht unbemerkt, und Avree kämpfte um sein Gleichgewicht.


  Ducken, drehen, zustechen, ducken, hochspringen, ein Seitenschritt, um nicht zu stürzen, jeder Schlag prellte durch seinen Arm. Es war so anders als Magie, roh und hart, ohne Zauber, der Tod zu nah, zu real … Avree sah nichts als Klingen, hörte nichts als Schmerzens- und Todesschreie, ohne zu wissen, von wem sie stammten. Auf den Planken schwamm bereits das Blut und spritzte mit jedem Schritt hoch, mischte sich mit dem Wasser, das von den Wellen hereinbrach. Beinahe stolperte er über reglose Körper, die überall zu seinen Füßen lagen.


  »Avree!«


  Eine vertraute Stimme schnitt durch das Gewirr und ließ ihn erstarren. Zuerst konnte er sie nicht richtig zuordnen, sie schien nicht zu dieser Welt zu gehören, doch sein Körper reagierte dennoch, erfüllte ihn mit Kälte und Hitze zugleich.


  Die Erkenntnis traf ihn wie ein Feuersturm. Mit einem Keuchen fuhr er herum und suchte das Deck nach einem Gesicht ab. Er sah, dass der Kampf immer noch ausgeglichen war, weder konnte er eine Überzahl an Rinielern noch an Piraten erkennen. Doch der Kampf tobte auch auf den beiden erhöhten Decks, die er nicht einsehen konnte, es mochte also ganz anders stehen, als er auf den ersten Blick erfassen konnte.


  Jemand führte einen Schwertstreich gegen ihn, aber ein Elf seiner Mannschaft wehrte ihn für ihn ab, während Avree sich immer noch mit rasendem Herzen umsah.


  Er entdeckte ihn auf der Treppe zum Quarterdeck. Gesund und munter stand sein Sohn auf der obersten Stufe und sah ihn über den Kampf hinweg an. Der Hass glomm in seinen Augen, wie ein Zündholz die Nacht erleuchtete. Er war tot, er war im Turm von Riniel gestorben, durch sein Feuer. Doch jetzt stand er hier. Arn … sollte er ihn töten oder ihn umarmen? Sein Sohn war noch am Leben!


  Langsam drehte Arn den Kopf zur Seite und blickte hinab aufs Deck, wo nahe der Bordwand Kämpfende ihre Klingen kreuzten. Im nächsten Moment sprang Nayla auf die Bordwand, hielt mit einem ausgestreckten Arm das Gleichgewicht und führte mit der Linken ihr Schwert, als hätte sie nie etwas anderes getan. Ihr Gegner schien Schwierigkeiten zu haben, gegen die überlegene Kapitänin in ihrer erhöhten Position anzukommen, und doch überzog Avree ein eisiger Schauer. Ohne darüber nachzudenken, blickte er zurück zu Arn, der ihn tatsächlich wieder ansah. Dann richtete sein Sohn erneut seine hasserfüllten Augen auf Nayla, und Avree nahm wie durch einen traumgleichen Schleier wahr, wie Arns Hand an seinen Gürtel fuhr.


  »Nein!« Er wusste nicht, ob er den Gedanken laut aussprach oder hinausschrie, denn ein Rauschen toste durch seine Ohren. Seine Beine setzten sich in Bewegung, seine Arme stießen Kämpfer, egal, ob Freund oder Feind, beiseite. Seine Augen hafteten immer noch auf Arn, der mit einem Satz über das Treppengeländer hinuntersprang und zu Naylas Füßen landete.


  Avree rannte schneller, und doch schien er nicht weiterzukommen. Genauso wie auf dem Weg zum Korallenpalast, als er Naylas Lächeln beobachtet hatte, schien sich die Zeit zu dehnen. Doch jetzt war der Anblick nicht von herzerwärmender Lieblichkeit, sondern von blanker Abscheulichkeit geprägt.


  Nayla stieß ihr Schwert vor, und der Rinieler Gegner sackte zusammen. Die Erleichterung stand ihr ins Gesicht geschrieben. Ein weiterer Feind war besiegt. Sie hob den Kopf, und Avree riss die Arme in die Höhe, winkte panisch, und tatsächlich sah sie in seine Richtung. Zärtlichkeit und Verwirrung spiegelten sich nun in ihrem Antlitz, während Arn schräg unter ihr an seinem Gürtel zog. Es ging alles so schnell. Seit Arn vom Geländer gesprungen war, konnten kaum mehr als ein paar Herzschläge vergangen sein, und doch kam es Avree so vor, als fürchtete er sich bereits seit einer Ewigkeit. Arn bewegte sich zu schnell, während er selbst nicht von der Stelle kam. Leiber verstellten ihm den Weg, er musste über Tote springen, schob sich zwischen Kämpfenden hindurch, und endlich hatte er die Treppe zum erhöhten Quarterdeck erreicht. Zwischen ihm und Nayla lagen nur noch wenige Schritte freier Lauf.


  Der Gürtel schnalzte durch die Luft. Nayla drehte den Kopf, sah hinab und riss die Augen auf, öffnete den Mund zu einem stummen Schrei, und die Zärtlichkeit in ihrem Blick wich purem Schmerz. Ihre Hände fuhren an ihren Bauch, waren rot, versuchten, ihre Finger unter die Metallsterne zu schieben, die sich in ihr Innerstes gefressen hatten. Blut sickerte zwischen ihnen hervor.


  Avree wollte schreien, doch er hörte nichts, brachte nichts heraus. Er streckte die Hand aus, konnte fast schon spüren, wie seine Fingerspitzen den Stoff ihrer Hose berührten, als Arn seinen Gürtel zurückzog.


  Ein Regen aus Blut ging auf Avree nieder, während sein Herz mit einer Stärke gegen seinen Brustkorb schlug, dass er das Gefühl hatte, ein Stein dresche auf ihn ein.


  Das Schwert entglitt seinen Fingern. Er legte den Kopf in den Nacken, sah hoch in Naylas vertraute Haselnussaugen, aus denen Tränen flossen, für einen winzigen Moment, während Avree seine Arme ausbreitete, um sie aufzufangen.


  Sie sah in seine Augen und er in die ihrigen, während ihr Körper mit einer unnatürlichen Langsamkeit von der Bordwand zurücksank. Avree schloss die Arme, bewegte sich ebenso quälend langsam und umfing nichts als Luft, sie glitt einfach zwischen ihnen hindurch, er war zu spät.


  »Nayla!« Er umfasste die Bordwand, lehnte sich darüber und sah gerade noch, wie ihr Körper in der winzigen Lücke zwischen den Schiffen in der Dunkelheit verschwand. »Nayla!«


  »Deine Hure ist tot.«


  Avree hörte die Stimme seines Sohnes, doch er konnte nicht darauf reagieren. Er starrte immer noch aus weit aufgerissenen Augen in den Abgrund. Sie war tot. Diese Wunden konnte niemand überleben. Die Schiffe stießen zusammen, prallten voneinander ab und gaben wieder schwarzes Wasser frei. Sie war fort.


  Der Kampflärm um ihn herum verstummte, alles war still, da war nur das mühsame Pochen seines Herzens. Das Schiff bewegte sich nicht mehr, da war kein Wind, kein Tosen des Wassers, keine Schreie. Eine alles umfassende Ruhe hüllte ihn ein.


  Seine Arme und Beine bewegten sich, als würden sie an Fäden gezogen. Mechanisch kletterte er auf die Bordwand, hielt sich an einem Tau fest, drehte sich um und blickte mit einer sonderbaren Gefühlskälte über die Rinieler Flotte hinweg. Was für eine lächerliche, sinnlose Schlacht.


  Sein Blick glitt zur Freiheit hinüber, er sah den Korallenfürsten in seiner majestätischen Pracht weit vorn auf dem Klüverbaum stehen, und die Entfernung zwischen ihnen schien sich aufzulösen.


  Als hätte er Avree gespürt, sah Koralle in seine Richtung, und Avree meinte den Schreck in der Seele seines Anführers zu erkennen, als dieser den Schmerz in der seinigen vernahm. Koralle streckte die Hand nach Avree aus, öffnete den Mund, als wolle er über eine Distanz von einem halben Dutzend Schiffen etwas sagen, doch es gab keine Worte mehr. Avree legte seine Hand auf die Brust und neigte seinen Oberkörper zu einer letzten Verbeugung vor dem Korallenfürsten. Dann machte er einen Schritt zurück und übergab sich der Dunkelheit.


  Liadan


  »Lasst … mich … los!« Liadan wand sich aus den Griffen der Piraten, die Mühe hatten, auf dem wild wankenden Schiff ihr Gleichgewicht zu halten. Sie stürmte über den Weg, der das hintere mit dem vorderen der höher gelegenen Decks verband, und blickte nicht zurück. Sie musste diesen Wahnsinn beenden! Zwei Schiffe ihrer Befreiungsflotte waren einfach so vom Meer verschluckt worden, und so, wie es aussah, folgten bald weitere. Der Sturm, den eine Magierin ihrer Befreier ausgelöst hatte, vermochte den Korallenfürsten nur bedingt aufzuhalten. Zwar schob der Orkan die Befreier vom Abgrund fort, doch Liadan erkannte auch mit Schrecken, dass die Schiffe nicht unbeschadet blieben. Segel wurden einfach fortgerissen, und beim nächstgelegenen Schiff war auch ein Mast gebrochen. Dies war aber immer noch besser, als einfach in die bodenlose Tiefe zu fallen, und so konnte Liadan nur hoffen, dass diese magische Strömung nicht gegen den Sturm ankam. Sie konnte hoffen, aber sie konnte auch etwas unternehmen. Wenn der Korallenfürst seine Konzentration verlor, dann ließ auch seine Magie nach. Die Schiffe könnten entkommen, der Sturm würde obsiegen.


  »Majestät!« Einer der Piraten wollte sie schnappen, doch Liadan war schneller. In all der Zeit ihrer Gefangenschaft hatte sie gelernt, dass Zögern ihr Verderben bedeuten konnte, dass Zimperlichkeit ihr schadete. Also stieß sie den nächsten Piraten, der sich ihr in den Weg stellte, einfach von sich, sodass dieser ob seiner Überraschung gegen das Geländer des erhöhten Weges fiel. Sie strauchelte selbst, das Schiff machte Bewegungen, die keinen natürlichen Ursprung hatten. Ein Wanken zu dieser Seite, ein Holpern zur anderen, eine halbe Drehung um die eigene Achse … Doch Liadan hangelte sich entlang des Geländers weiter und kniff noch nicht einmal mehr die Augen zusammen, als das salzige Wasser mit den Sturmböen ihr Gesicht benetzte.


  »Holt die Königin von der Laufbrücke!«, hörte sie einen Piraten rufen, aber sie kümmerte sich nicht darum.


  Mit beiden Händen umklammerte sie den Rock ihres geliehenen Menschenkleides und stürmte aufs Vordeck und weiter zum Bug, wo der Korallenfürst auf einem scharf aus dem Schiff herausragenden Rundpfahl stand. Wie eine Lanze, die jeden Feind aufzuspießen drohte, ragte der Pfahl aus dem Vorderteil des Schiffes, und er war mit unzähligen Tauen verbunden, die vom Mast, den Querstangen der Segel und von sonstwo herführten. Ein wenig sah er aus wie ein zusätzlicher Mast, nur dass er nicht hoch aufragte, sondern schräg nach vorn aus dem Schiff herausführte. Aber was wusste sie schon über Schiffe?


  Der Korallenfürst hielt sich nirgendwo fest, im Gegenteil. Er hatte die Arme ausgebreitet, und mit den Händen machte er eine lockende Bewegung, als riefe er die Rinieler Schiffe zu sich. Die Wellen führten zu ihm, zum Abgrund, der sich vor ihm auftat.


  »Hört sofort auf!« Liadan blieb unter ihm stehen und schrie gegen den tosenden Wind und das Rauschen der Wellen an. »Ihr tötet Unschuldige! Hört auf!«


  Der Korallenfürst reagierte nicht, und Liadan war sich nicht sicher, ob er sie nicht hörte oder absichtlich ignorierte. Seit ihrem kleinen privaten Zusammenstoß in seiner Kajüte hatte er sie wieder wie eine Gefangene behandelt, wenn auch nicht grausam. Liadan war darüber erleichtert gewesen, hatte sein kühles Verhalten es ihr doch leichter gemacht, die schwelende Glut in ihrem Inneren zum Erlöschen zu bringen. Doch jetzt wünschte sie, er stünde ihr so nah, dass er auf sie hörte. Vielleicht hätte sie ihn verführen sollen, ihn gefügig machen, sodass er ihr jeden Wunsch gewährte. Vielleicht hätte sie seine Liebe nähren sollen, sodass er es nicht übers Herz brachte, ihre Schiffe mit dieser Gefühlskälte in den Abgrund zu führen. Vielleicht … Nein. Liadan stieß die Luft aus, hob ihren Rock und kletterte auf die Bordwand. Der Wind zerrte an ihrem Kleid, wehte ihr das schulterlange Haar ins Gesicht und drohte sie zurückzureißen, doch Liadan klammerte sich an einem straff gespannten Tau fest. Sie war keine Hure, die sich Wohlverhalten mit ihrem Körper erkaufte, sie war die Königin, und sie war bereit zu kämpfen. Sie war nicht mehr dieselbe, die der Korallenfürst aus ihrem Palast entführt hatte, und das würde er jetzt auch merken. Er wollte sie ignorieren? Sollte er nur versuchen, Magie zu wirken, mit ihr an seiner Seite.


  »Hört sofort damit auf!« Sie packte den Korallenfürsten am Oberarm und riss ihn zu sich. »Stoppt diesen Wahnsinn, das ist ein Befehl!«


  Der Korallenfürst fuhr zu ihr herum, als hätte er sie tatsächlich erst jetzt bemerkt. Beinahe verlor er sein Gleichgewicht, doch er griff ebenfalls in die Taue und richtete sich dann wieder auf dem Rundholz auf.


  »Liadan!« Er starrte sie aus großen silberfarbenen Augen an, und die Strähnen, die sich im Sturm aus seinem Zopf gelöst hatten, flatterten wild um sein blasses Antlitz. »Was tust du hier?! Geh sofort unter Deck, hier ist es …« Ein Knall erscholl, und noch ehe Liadan sichs versah, hatte der Korallenfürst sie mit einem Arm umschlungen und zu sich auf den Holzpfahl gehoben. Er drehte sie herum, beugte sich über sie und schützte ihren Körper vor den Rinieler Schiffen. Ihren Kopf auf seine nackte Brust gedrückt, hielt er sie fest, während auf seinem Schiff Holz barst und Schreie erklangen, die kaum von einem Elfen stammen konnten. Schreie, die Liadan in ihrem Leben schon zu oft gehört hatte. Schmerz. Tod.


  Liadan zwang sich, die Augen offen zu halten und hinzusehen, als eine magische Böe einen Piraten von einer hoch oben liegenden Querstange herunterriss. Sie sah, wie er im hinteren Teil auf dem erhöhten Deck aufprallte, gleich neben dem Steuerrad. Wie blutende und verwundete Elfen auf den Planken lagen, die dem Schrot der Kanonen nicht hatten entkommen können. Sie sah erneut, was Krieg bedeutete.


  »Gebt auf«, hörte sie sich sagen, während der Korallenfürst sie immer noch fest an sich drückte und der salzige Geruch seiner Haut ihr in die Nase stieg. Eine leise Erinnerung brandete in ihr hoch. Die Erinnerung an einen Moment fern des Krieges, fern jeglicher Schrecken. Eine Erinnerung an Geborgenheit. Doch es war nicht mehr als das – eine Erinnerung. Ihr Körper mochte auf seine Nähe reagieren, auf das Gefühl seiner Haut an ihrer Wange, seiner Hände, die sie mit sicherem Griff hielten, doch ihr Körper bestimmte nicht über ihre Taten. Ihr Verstand stand über allem. Ihr Land stand über allem. »Ihr könnt nicht mehr gewinnen, gebt auf. Ich bitte Euch. Seid nicht so stur. Ihr geht unter.«


  »Haltet Euch fest.« Der Korallenfürst schob sie unvermittelt ein Stück von sich und drehte sich wieder um. Liadan konnte sich nur an einem Tau festhalten und zusehen, wie der Korallenfürst die Arme nach vorn stieß und sie sogleich wieder abrupt zurückzog. Das Meer in der Linie der Feinde hob sich zu einer furchteinflößenden Welle und riss eines der Schiffe einfach mit sich, immer näher auf den Korallenfürsten zu, bis es mit einem ohrenbetäubenden Tosen gleich einem Spielzeug in den Abgrund gespült wurde.


  »Nein!« Liadan schloss die Finger ihrer freien Hand um die Weste des Fürsten und zerrte an ihm. »Nein! Nein! Nein! Hört auf!« Sie ballte die Hand zur Faust und schlug gegen seinen Rücken, als der Korallenfürst plötzlich zu ihr herumfuhr. Eine Hand in den Tauen, umfasste er mit der anderen ihre Wange. Er zog sie zu sich heran, grub seine Finger unter ihr Haar und bohrte sie in ihren Kopf. Sein Gesicht brachte er knapp vor das ihrige, sodass sie kaum mehr als das magische Silber seiner Augen sehen konnte. Nichts Zärtliches lag in dieser Geste, nichts Liebevolles. Fast schon gewalttätig hielt er ihre Wange umschlossen, der Daumen lag hart gegen ihr Kinn gepresst und verhinderte, dass sie sich abwenden konnte. »Ihr habt recht … Majestät.« Er spuckte ihr jedes Wort entgegen. »Dies ist Wahnsinn. So verkündet Eure Kapitulation, lasst ab von Eurer Zerstörungsmission und gebt die Menschen frei.«


  Liadan starrte ihn an, sie war zu überrascht von seinem Angriff, als dass sie etwas hätte erwidern können. Es blieb ihr nur, in seine Silberaugen zu sehen und ihre rasenden Gedanken zu ordnen.


  »Liadan …« Ein verzweifeltes Flüstern, drängend, ungeduldig, voller Schmerz. Sein Griff ließ etwas nach, seine Finger lagen nun sanft auf ihrer Haut und drückten nicht mehr schmerzhaft zu. »Ich will das alles hier nicht. Beende es, ich flehe dich an.«


  »Ich kann nicht.« Ihre Stimme klang schwach, jede Überlegenheit war daraus verschwunden. »Du weißt, ich kann nicht. Elvion wird ein besserer Ort. Ich muss alles dafür tun. Alles.«


  Einen Moment lang sah er ihr noch in die Augen, dann ließ er seine Hand sinken. »Ich habe mich in dir getäuscht.«


  Diese Worte sollten ihr nicht so weh tun, und doch war da etwas in ihrer Seele, das sich wünschte, die Frau zu sein, die er in ihr gesehen hatte. Sie wünschte, die Enttäuschung in seiner Stimme nicht hören zu müssen. Aber sie war nun einmal nicht die, die er gemeint hatte.


  »Das habe ich dir von Beginn an gesagt«, erwiderte sie und kämpfte um eine gefühllose Miene, doch sie wusste, die Zeit ihrer Gefangenschaft hatte ihr etwas von der Fähigkeit genommen, ihre Gefühle zu verbergen oder gar auszuschalten.


  Der Korallenfürst nickte langsam und sah zurück zum Abgrund, der deutlich schmäler geworden war. Auch die Befreiungsschiffe befanden sich jetzt viel weiter weg. Die Magierin hatte es geschafft, die Schiffe mit ihren Windböen in Sicherheit zu bringen. Liadan war es gelungen, den Korallenfürsten abzulenken.


  »Es ist noch nicht vorbei«, hörte sie den Piratenfürsten sagen, als er sich wieder den Feinden zuwandte. »Denn ich kann auch nicht anders.« Mit diesen Worten streckte er erneut die Hände aus, und Liadan schrie vor Verzweiflung auf. Eine Regung, die sie sich ansonsten nie erlaubt hätte, doch inmitten dieses Kampfes, dieses Sturms und des bockenden Schiffes konnte sie sich nicht mehr zusammennehmen. Es war genug. Sie war am Ende. Sie würde nicht zusehen, wie der Korallenfürst weitere ihrer Unterstützer vernichtete.


  Fest entschlossen, den Piratenanführer von diesem Schiff zu stoßen, verstärkte sie ihren Griff um das Tau, als seine Arme plötzlich an seine Seiten sanken und sein Kopf herumfuhr. Liadan folgte seinem Blick zur anderen Flottenseite, und sie erkannte, dass er zur Kristallkönigin sah.


  »Nein!« Der Korallenfürst zuckte zusammen, und noch ehe Liadan sichs versah, hangelte er sich weiter den Holzpfahl hinauf, unter sich nichts als schäumendes Meer, während er immer noch zur Kristallkönigin starrte.


  Liadan blickte zwischen ihm und dem Schiff hin und her. Der Korallenfürst streckte die Hand zu seinem Feind aus, doch als Liadan genauer hinsah, erkannte sie, dass dort drüben, inmitten des Kampfgewirrs, eine Gestalt auf der Bordwand stand. Sie neigte den Oberkörper in ihre Richtung.


  »Nein.« Ein Flüstern, das der Wind an ihr Ohr trug. Es war nicht für sie bestimmt, und doch vernahm sie es, hörte den tiefen Schmerz, die Fassungslosigkeit. Ein flaues Gefühl breitete sich in ihrem Magen aus.


  Weshalb konnte sie der Stimme des Korallenfürsten nicht mit Gelassenheit begegnen? Wieso musste sie das Leid in einem einzigen Wort mit einer derartigen Intensität spüren?


  Weitere Gedanken verflüchtigten sich, als sie erkannte, wie die Gestalt auf der Kristallkönigin zurücksank und zwischen den Schiffen verschwand.


  Verdattert starrte sie dorthin, wo eben noch jemand gestanden hatte, als der Korallenfürst sich plötzlich an ihr vorbeidrängte und an Deck sprang. Mit Schrecken bemerkte sie, wie er wankte und sich sofort an der Bordwand neben sich festhielt. Den Kopf gesenkt starrte er auf die Planken zu seinen Füßen, er stand gebeugt, als drücke ihn eine gewaltige Last nieder. Sein Körper passte sich nicht mehr den Bewegungen des Schiffes an, stattdessen hatte Liadan das Gefühl, dass er jeden Moment zusammenbrechen würde. Er taumelte, einzig sein Griff um die Bordwand hielt ihn aufrecht.


  Liadan verharrte nicht länger. Ohne den Blick vom Korallenfürsten zu nehmen, kletterte auch sie zurück an Deck und kam neben ihm zum Stehen. Leise vernahm sie ein Murmeln, eine ständige Litanei aus Worten, von denen sie nur wenige verstehen konnte. »Führt sie zusammen, führt sie zusammen … in Frieden … führt sie zusammen … in Sicherheit.« Er presste die Augen fest zu, wiederholte immer wieder die Worte und rang sichtlich um Atem. »Bringt sie in Sicherheit, bringt sie in Sicherheit.« Sein Körper sank gegen die Bordwand, als hätte ihn eine Böe einfach mit sich gerissen, und Liadan streckte erschrocken die Hand nach ihm aus, um ihn festzuhalten. Sie sah, wie er gebeugt an die Wand gelehnt auf den Beinen blieb, und da er nicht zusammenbrach, ließ sie ihre Hand in der Luft hängen, anstatt ihn zu stützen.


  Er war doch ihr Feind! Sie sollte ihm nicht helfen, auch wenn das Brennen in ihrem Inneren ihr etwas anderes einflüsterte. Eine leise Stimme verlangte von ihr, dem Korallenfürsten näherzukommen, ihn zu halten, doch stattdessen ließ sie ihre Hand sinken.


  »Was ist geschehen?« Ihr Blick fiel aufs Meer hinaus, der Abgrund war verschwunden und die Magie des Korallenfürsten erloschen. Ihr erster Gedanke war, dass sich der Korallenfürst im Kampf gegen die Magierin und gegen die Schattenkristalle verausgabt hatte, doch etwas in ihr wusste, dass seine Zerstörung nicht daran lag.


  Der Korallenfürst richtete sich mühsam auf, blickte jedoch weiterhin zu Boden. »Sie haben Nayla zu ihm gebracht. Er hält sie fest. Sie gehen zusammen.«


  »Wer hat Nayla wohin gebracht?«


  »Die Meerjungfrauen. Sie haben die beiden zusammengeführt. Sie bringen sie fort. In die Tiefe. In Sicherheit.«


  Liadan verstand nicht richtig, was vor sich ging, doch sie ahnte, dass die Gestalt auf der Kristallkönigin der Feuerprinz gewesen war. Und wenn Nayla tatsächlich etwas zugestoßen war, dann hatte der Pirat seinen Schwur erfüllt. Der Korallenfürst hatte auf einen Schlag zwei seiner Kapitäne verloren. Was sollte sie dazu sagen?


  »Freut Euch nicht zu früh«, hörte sie ihn plötzlich knurren. Er hob seinen Kopf und sah sie an, sein Antlitz von einer ungewohnten Kälte und Dunkelheit erfüllt, seine Augen hatten jede Wärme verloren. »Ihr habt noch nicht gewonnen. Wir kämpfen für die gerechte Sache. Grausamkeit und Willkür werden niemals obsiegen.«


  Liadan schwieg, denn was sollte sie darauf erwidern? Sie hatten oft genug über die Schattenseiten der Magie und die gepeinigten Menschen gesprochen. So stand sie nur da und ließ seinen von Bitterkeit erfüllten Blick auf sich ruhen, während der Wind noch an Stärke zunahm und ihr fast das Kleid vom Leibe riss. In den Augen des Korallenfürsten war sie für den Tod seiner Kapitäne verantwortlich, und als er an ihr vorbeiblickte und erschrocken zurückwich, wusste sie, dass ihre Rettung nahte.


  In der Erwartung, Schiffe mit schwerbewaffneten Kriegern und Schattenkristallen zu sehen, drehte sie sich um, doch der Anblick, der sich ihr bot, ließ auch sie zurücktaumeln. Der Sturm hatte Farbe und Gestalt angenommen. Aus dem wirbelnden Orkan hatte sich eine dunkle Hand herausgebildet. Sie griff nach dem Schiff des Korallenfürsten, nach Liadan.


  Entsetzt blickte sie zum Korallenfürsten, dabei war er es doch, den sie fürchten sollte, nicht ihre Retter. Aber der Korallenfürst tat nichts, um sie zurückzuhalten, er setzte keine Magie mehr ein, ließ sie nicht unter Deck zerren. Er stand nur da inmitten des peitschenden Windes und sah sie an.


  »Es ist noch nicht vorbei!«, hörte sie ihn gegen das zunehmende Heulen und Rauschen rufen. »Das Böse gewinnt niemals! Ich werde zurückkommen! Stärker als je zuvor! Ich werde Verbündete finden!«


  Liadan wollte gerade etwas erwidern, als sie plötzlich den Boden unter den Füßen verlor. Mit einem unterdrückten Aufschrei streckte sie die Hände aus, suchte nach etwas, woran sie sich festhalten konnte, doch da war nur reißende Luft, die ihr Tränen in die Augen trieb.


  Sie wurde gerettet! Endlich! Es war so weit, sie kehrte nach Hause zurück.


  Durch den wirbelnden Schleier blickte sie hinunter auf das Schiff des Korallenfürsten, das sich immer weiter entfernte. Sie hatte seine Stimme im Kopf: Das Böse gewinnt niemals. Das Böse! Das war es, was sie zu bekämpfen geschworen hatte, und der Mann, der ihr von dort unten hinterherblickte, nannte ausgerechnet sie böse. Ein Hieb, den er nicht präziser hätte setzen können. Doch der Korallenfürst spielte keine Rolle mehr. Sie war in Sicherheit. Sie war wieder die Königin.


  


  *


  Liadan landete unsanft an Deck eines Rinieler Kriegsschiffes, doch anders als damals, als der Korallenfürst sie mit Hilfe des Meeres in sein Schiff gehoben hatte, stürzte sie zumindest nicht auf den Boden. Sie konnte sich auf den Beinen halten, und kaum berührten ihre Füße die Planken, verzog sich auch der Sturm. Um sie herum standen Ritter und Seefahrer, und alle gingen auf ein Knie nieder. Schweigen herrschte an Deck, einzig das Flattern zerfetzter Segel war zu hören. Aus den Augenwinkeln nahm Liadan wahr, wie die Freiheit des Korallenfürsten wendete und sich Richtung Kristallkönigin begab. Zwischen dem Piratenschiff und den Rinielern hatte der Korallenfürst das Meer geteilt, sodass niemand einen Versuch unternehmen konnte, ihm zu folgen.


  Liadan sah wieder auf die versammelte Mannschaft, die immer noch auf eine Regung von ihr wartete, und so bedeutete sie den Leuten mit einer knappen Handbewegung aufzustehen. Eine Frau kam auf sie zu, in weiten Gewändern und mit dunklem, kurzgeschnittenem Haar.


  »Majestät.« Sie machte einen ähnlich kläglichen Knicks wie einst die Menschenfrau Nayla, deren Körper nun am Grund des Meeres lag. So lange schien es her zu sein, und ein Anflug von Bedauern überkam Liadan, doch sie verdrängte das Gefühl und konzentrierte sich auf ihr Gegenüber.


  »Ich bin die Kapitänin der Sturmböe und heiße Euch auf meinem Schiff willkommen.«


  Liadan nickte nur und sah sich zwischen den Rittern nach einem vertrauten Gesicht um. Sie wollte mit ihresgleichen sprechen und nicht mit Rinieler Seefahrern, die weniger ihr als Fürst Averon verbunden waren. So, wie es aussah, hatte Ardemir die erfahrenen Ritter jedoch für die Verteidigung der Minen dabehalten, so, wie es für den Ernstfall vorgesehen gewesen war. Vor ihr reihte sich ein Jüngling neben den anderen.


  Doch dann löste sich ein Silberritter aus dem Gedränge am Oberdeck, den Liadan sofort am weißgoldenen Haar erkannte, das glänzend fein auf die gepanzerte Brust fiel. Dunkle Augen blickten ihr aus einem scharf gezeichneten Gesicht entgegen, und die Art, wie er den mitternachtsblauen Umhang über die Schulter zurückwarf und sich mit geschmeidiger Eleganz auf Valdoreener Art verneigte, brachte ihr Herz zum Flattern. Ihr Blick fiel auf das Schwert an seiner linken Seite, und ein grauenvoller Schmerz zog durch ihren Brustkorb. Er war nicht ihr Weißer Ritter. Er war lediglich eine ungenügende Nachbildung. Deutlich spürte sie das Reißen an ihrer Seele, doch ihre Befreiung hatte ihr zumindest so viel Kraft zurückgegeben, um das nichtssagende Lächeln in ihrem Gesicht aufrechtzuerhalten. Inmitten ihrer Ritter fiel es ihr leichter, eine Königin zu sein.


  »Valuar von Valdoreen.« Sie neigte huldvoll den Kopf. »Ich schulde Euch Dank für meine Rettung.«


  Der Ritter lächelte, und mit diesem Ausdruck sah er plötzlich ganz anders aus als sein Vorgänger Nevliin. Es war keines dieser schmallippigen, bitteren Lächeln, die Nevliin stets gezeigt hatte, sondern ein freudiges, ehrliches, das von einer fast schon kindlichen Unschuld zeugte. Die dunklen Augen zeigten keinerlei finstere Abgründe, einzig Frohsinn. Einen flüchtigen Moment lang kam Liadan der Gedanke, dass Nevliin ebenso hätte aussehen können. Doch Nevliin war schon in seiner Jugend scheu und zurückhaltend gewesen und hatte seine Gefühle mehr und mehr verborgen. Anders als dieser Ritter, der seine Gefühle augenscheinlich vor sich her trug. Stolz stand in seinem Blick, als er sich noch einmal knapp vor ihr verneigte und schließlich mit einer weit ausschweifenden Handbewegung zu einer Elfe an seiner Seite wies.


  »Nicht ich habe Euch aus den Fängen der Piraten befreit, Majestät«, sprach der Fürstensohn und winkte die Elfe näher. »Eure Rettung verdankt Ihr dieser jungen Frau. Marinel aus Lurness.«


  Liadan ließ ihren Blick über die Elfe schweifen und verharrte bei deren Gesicht. Ihr Herzschlag beschleunigte sich spürbar und pochte hart gegen ihre Brust. Sie nahm kaum noch wahr, wie die Elfe sich linkisch verneigte, denn irgendetwas an dieser Frau war ihr vertraut, irgendwoher kannte sie sie. Natürlich, Valuar hatte gesagt, sie stamme aus Lurness, und doch rührte das Erkennen nicht von einer flüchtigen Begegnung in ihrem Heim her. Da steckte mehr dahinter.


  »Marinel …« Sie zog ihre Mundwinkel nach oben, spürte aber selbst, wie ihr Lächeln zitterte. »Ich danke Euch für Euren Mut und Eure Loyalität. Ich bin Euch auf ewig verbunden.«


  Die Elfe verneigte sich erneut und schien dabei deutlich um Gleichgewicht zu ringen. Erst als Valuar ihren Arm ergriff und ihr Halt bot, gelang es ihr, sich einigermaßen würdevoll wieder aufzurichten. Liadan fiel auf, dass die Elfe ihr rechtes Knie nicht belastete. Das Schwanken rührte also nicht nur von den Schiffsbewegungen her. Genauso bemerkte Liadan aber auch, wie die Elfe ihren Arm an sich zog und so dem Griff des Ritters mit einem leichten Ruck entging. Auch im Gesicht der Elfe lag ein Lächeln, aber die junge Frau schien weniger geübt darin, gleichmütig dreinzusehen, denn ihre Augen in der Farbe eines dunklen und klaren Grüns sprühten Funken.


  Noch einmal betrachtete Liadan die Elfe genau, das goldene geflochtene Haar, die scharfen Züge, die ihr etwas von der weichen Weiblichkeit nahmen, die eher schmalen Lippen. Was war es nur an ihr?


  »Majestät?« Die Kapitänin trat erneut zu ihr vor, doch Liadan hob die Hand und gebot ihr Einhalt. Stattdessen behielt sie weiterhin die junge Elfe Marinel im Auge. »Valuar von Valdoreen sagt, Ihr stammt aus Lurness. Kenne ich Eure Familie?«


  Die Elfe presste die Lippen aufeinander und atmete dann sichtlich ein. »Majestät, ich habe keine Familie. Melovin, der Stallmeister, nahm mich bei sich auf, als ich noch ganz klein war. Ich bin nur ein Stallmädchen.«


  »Ein Stallmädchen mit einer außergewöhnlichen Gabe.« Liadan blickte der Elfe direkt in die Augen, suchte nach Antworten. »Demnach musst du eine Lichtelfe sein. Die Tochter sehr mächtiger Lichtelfen.«


  »Majestät.« Unvermittelt trat Valuar von Valdoreen ein wenig näher an seine Kameradin heran, sodass sich ihre Arme beinahe berührten. »Wir haben bereits ausführlich überlegt, wo Marinels Wurzeln liegen könnten, sind aber leider zu keinem Ergebnis gekommen. Wenn Ihr selbst nichts von ihrer Herkunft wisst und uns keinen Hinweis geben könnt, würden wir dieses Thema gerne ruhen lassen … Majestät.«


  Liadan hob die Augenbrauen, und Marinel warf dem Fürstensohn einen vernichtenden Blick zu, doch obwohl Valuar selbst ein wenig erschrocken ob seiner eigenen Worte wirkte, blickte er Liadan direkt in die Augen. Fast hätte sie geseufzt. Das Erbe seiner Valdoreener Familie war bei diesem Elfen unübersehbar. Welch prächtiger Ritter er werden könnte … Es war fast schon rührend zu sehen, mit welcher Entschlossenheit, ja fast schon ängstlicher Drohung er seine Königin anstarrte. Als wäre er bereit, seine Königin niederzustrecken, sollte diese es wagen, seiner Kameradin Schmerzen zuzufügen. Mutig, töricht und doch auch so rührend. Ein Valdoreener, der der Liebe fähig war.


  Alle starrten sie an, und Liadan wusste, dass alle hier eine Reaktion auf die direkten Worte des Fürstensohnes erwarteten, doch der junge Ritter kümmerte sie im Moment weniger als die Elfe. Mit einem knappen Vorrücken des Kinns wies Liadan auf die weiten Kleider der Elfe, die von einem Schwertgurt gehalten wurden.


  »Du trägst keine Rüstung, Marinel.«


  Die Elfe, die immer noch etwas ungehalten darüber zu sein schien, dass ihr Kamerad versucht hatte, die Beschützerrolle zu übernehmen, blickte an sich hinab und schüttelte den Kopf. »Majestät, es hat zweierlei Gründe, dass ich dieses Gewand trage. Zum einen bin ich gar kein Ritter. Ein Unfall bei meiner Prüfung verhinderte dies leider.« Sie hob ihre rechte Hand, und Liadan erkannte mit Schrecken, dass Daumen und Zeigefinger fehlten. Noch ehe sie jedoch ihr Mitgefühl ausdrücken konnte, fuhr die Elfe schon fort. »Zum anderen folgte ich dem Rat des Herrn Esteraz, der es für unklug hält …«, sie warf dem ordentlich gerüsteten Valuar von Valdoreen einen flüchtigen Blick zu, »ein Schiff mit einer Rüstung zu begehen. Lieber sterbe ich durch einen Schwertstreich, als elendig zu ertrinken, Majestät.«


  Liadan nickte. Sie konnte diese Entscheidung nachvollziehen, war sie doch selbst in ihrer Zeit der Gefangenschaft zweimal kurz vor dem Ertrinken gewesen. Einmal durch die Hand der Meerjungfrauen und einmal bei ihrem einfältigen Fluchtversuch. Doch ein Name, den die Elfe genannt hatte, ließ sie aufhorchen.


  »Sag, Marinel, auf welchem Schiff finde ich den Herrn Esteraz?«


  Der Ausdruck der Elfe verdüsterte sich, und auch die Umstehenden senkten die Blicke, scharrten mit den Füßen und räusperten sich. Marinel drehte sich halb herum und wies zur Kristallkönigin, auf der, soweit Liadan es erkennen konnte, Piraten gerade dabei waren, die ineinander verkeilten Schiffe voneinander loszuschlagen.


  »Majestät, die Kristallkönigin befindet sich in Feindeshand. Herr Esteraz ist ihr Kapitän.«


  Liadans gesamter Körper spannte sich an. Sie ließ ihren Blick über den mickrigen Rest ihrer Flotte schweifen, und obwohl der Korallenfürst jetzt allein dastand, hatte er immer noch die Mannschaften der beiden verstorbenen Kapitäne sowie deren Schiffe und die Kristallkönigin. Es war unmöglich, ihn jetzt noch zu besiegen, auch wenn Liadan ihn lieber vernichtet gesehen hätte. Sie musste sich wieder auf ihre eigentlichen Ziele besinnen, und solange da draußen ein Pirat herumsegelte, der sowohl ihre Mission als auch ihre Seele in Gefahr brachte, konnte sie nicht aufatmen. Noch weniger konnte sie Esteraz in deren Fängen lassen. Zu viel verband sie mit dem Rinieler. Zu lieblich war die Erinnerung an eine Zeit, als sie nur eine junge Prinzessin gewesen war, unbeschwert und arglos. Esteraz hatte eine zu große Rolle in diesem blendend hellen Leben von einst gespielt, als dass sie ihn seinem Schicksal überlassen konnte.


  »Ich will, dass du ihn holst, Marinel. So, wie du mich geholt hast.«


  Schweigen herrschte, und als Liadan ihren Kopf zu der Elfe drehte und sie ansah, blickte diese kläglich drein. »Majestät. Dies ist die Kristallkönigin. Meine Magie wirkt bei ihr nicht. Mein Sturm käme nie so nahe heran, um den Herrn Esteraz zu befreien. Ich … verzeiht mir, Majestät.«


  Liadan wandte sich abrupt ab und blickte wieder zur Kristallkönigin. Sie war frei, es war Zeit, nach Hause zurückzukehren und mit Ardemir das weitere Vorgehen zu besprechen. Sie konnte nicht den Rest ihrer Flotte gefährden, nur um einen Einzigen zu retten. Und doch … Sie wünschte, sie müsste Esteraz nicht zurücklassen, wünschte, sie könnte eine Entscheidung treffen, die ihrer Seele keinen weiteren Schmerz zufügte, aber sie war nun einmal, wer sie war.


  »Seht nur!« Der schrille Aufschrei der Kapitänin ließ sie zusammenzucken.


  Liadan fuhr zu ihr herum, doch noch ehe sie nachfragen konnte, rannte die Frau zur Bordwand und deutete wild zur Kristallkönigin. Liadan folgte ihr und kniff die Augen ein wenig zusammen. Da war etwas im Meer. Zwei Gestalten. Sie entfernten sich von der Kristallkönigin. Ob es denn möglich sein konnte?


  Schneeweißes Haar blitzte über den Schaumkronen auf, und Liadan hatte keinen Zweifel mehr. Dies war der einstige Botschafter Esteraz. Er hatte gemeinsam mit einem Zweiten entkommen können. Vermutlich war seine Mannschaft längst hingestreckt, und die Piraten hatten lediglich den Kapitän und diesen anderen am Leben gelassen.


  Ihr Blick fiel auf die Freiheit, und wie befürchtet breitete der Korallenfürst gerade seine Arme aus. Die Wellen bäumten sich immer höher auf, zogen die beiden Flüchtenden zurück zum Feind.


  »Marinel …!« Sie musste nichts weiter sagen, da rannte die junge Elfe schon an ihr vorbei zur Bordwand und hob die Arme, die sie in weiten Kreisen über sich schwang. Ein Orkan griff aus den Wolken herab, und Liadan hielt den Atem an. Konnte es gelingen?


  »Keine Sorge, Majestät!«, rief die Elfe über den Sturm hinweg, ohne sich zu ihr umzudrehen. »Der Pirat ist zu nahe an der Kristallkönigin. Ich hole den Kapitän zurück.«


  Marinel


  »Herr Arn, Ihr seid angeklagt wegen Piraterie, der Beteiligung an der Tötung von mehr als dreitausend Untertanen ihrer Majestät Königin Liadan und dem Kapern von über fünfhundert Schiffen des Fürsten Averon von Riniel in einem Zeitraum von hundert Jahren. Die übliche Strafe für Piraterie lautet Tod durch Ertrinken.«


  Ein Raunen ging durch die Halle, und Marinel verstärkte ihren Griff um das Geländer der Galerie, von der aus sie auf den Angeklagten hinabblickte. Hoch aufgerichtet stand er in einem mit Rüschen versehenen weißen Hemd und schwarzen Hosen da, die kniehohen Stiefel blankpoliert. Die kahlen Streifen auf seinem Kopf waren nachgeschoren, das verbliebene goldfarbene Haar ordentlich zusammengebunden. Man hätte meinen können, er ginge auf ein Bankett anstatt zu seinem Urteilsspruch. Er hielt den Kopf hoch, blickte dem Richter direkt ins Gesicht, und obwohl Marinel sein Antlitz aus diesem Winkel nicht erkennen konnte, bekam sie bei der Gefühlskälte, die von seiner ganzen Haltung ausging, eine Gänsehaut. Sie wusste noch nicht einmal, warum sie sich zur Verhandlung und dem Urteilsspruch hierherbegeben hatte. Arn sollte ihr nichts mehr bedeuten, er hatte ihr doch nie so viel bedeutet, um solche Trauer in ihr zu wecken. Sie hatten einen einzigen Moment geteilt, mehr nicht, und doch schmerzte der Verlust.


  Es erschien ihr lächerlich, dass er wegen Piraterie verurteilt werden sollte, nachdem er in seinem ganzen Leben kein Pirat hatte sein wollen und von seinem Vater zu diesen schändlichen Taten getrieben worden war. Zudem hatte Arn der Königin geholfen, hatte die Rinieler unterstützt, und nun sollte er dafür sterben. Für ein Verbrechen, das er nicht begangen hatte. Zu jeder Piratentat war er gezwungen worden, und ansonsten hatte er der Königin als Spion gedient. Wenn das Gericht ihn für etwas bestrafen wollte, wieso dann nicht für sein tatsächliches Verbrechen? Für die unnötig grausame Behandlung eines Feindes? Für die Folterung einer Gefangenen? Damit hatte er gegen das Gesetz verstoßen, er hatte sich selbst zum Richter gemacht und nicht nur die Ehre mit Füßen getreten, sondern auch seiner Königin Schande bereitet. Eine unbeschreibliche Tat, die noch nicht einmal Erwähnung vor dem Gericht fand, denn schließlich hatte sie dem Fürsten genützt. Also musste er sich für seine Dienste im Sinne der Königin verantworten, was diesen ganzen Prozess zu einem schlechten Schauspiel machte.


  Irgendjemand musste aber bestraft werden, und da die Piratenkapitäne entweder tot oder entwischt waren, musste Arn mit der Rolle als Schuldiger vorliebnehmen. Es war unmöglich, den Leuten von der Entführung der Königin zu erzählen, danach ihre Freilassung zu feiern und dann niemanden aufs Schafott zu schicken. Die Leute brauchten Hassfiguren, so, wie sie Helden brauchten.


  Marinel hatte gedacht, Arn könnte solch ein Held sein, aber er war den falschen Weg gegangen. Einen Weg, den sie ihm nie verzeihen könnte und dessen Gräuel sie immer noch vor sich sah. Und doch fand sie sich in diesem Saal wieder. Etwas in ihr sagte, dass er büßen musste, aber gleichzeitig wollte sie nicht, dass er starb.


  Fast bereute sie es schon, ihn gemeinsam mit dem Herrn Esteraz aus dem Wasser gefischt zu haben. Doch was hätte ihn bei den Piraten erwartet? Arn musste gewusst haben, dass die königliche Gerichtsbarkeit gnädiger sein würde als die der Piraten, auch wenn Marinel schon allein bei dem Gedanken an einen Tod durch Ertrinken graute. Nachdem Arn aber gleich zwei Piratenkapitäne auf dem Gewissen hatte, wären die Piraten wohl sehr viel grausamer gewesen. Das musste Arn zur Flucht getrieben haben. Die Piraten waren so damit beschäftigt gewesen, die Schiffe voneinander zu lösen und die Kristallkönigin seetüchtig zu machen, dass selbst die Wachen unaufmerksam gewesen waren. Arn hatte dem Herrn Esteraz geholfen, ihm die Fesseln durchgeschnitten, und dann hatten sie sich beide mit der Hoffnung auf Rettung in die Fluten gestürzt. Und diese Rettung sollte Arn nun in den Tod führen.


  »Euer Schuldbekenntnis«, fuhr der Rinieler Richter fort, der an der Stirnseite auf einem Podest hinter einer Tafel stand, an der sich weitere hohe Herren des Gerichts sowie Fürst Averon eingefunden hatten, »Euer Eingestehen und Bereuen Eurer Taten sowie Eure Dienste im Sinne Ihrer Majestät Königin Liadan haben Ihre Majestät dazu bewogen, den vom Rinieler Gericht angestrebten Urteilsspruch des Todes durch Ertränken zu mildern: Am morgigen Tage bei Sonnenaufgang werdet Ihr am Fischerhafen hängen, bis der Tod eintrifft.«


  Marinel keuchte, und ihre Rechte mit den drei Fingern flog zu ihrem Mund, um einen Aufschrei zu unterdrücken. Diese Strafe war nicht gerecht. Er verdiente es zu büßen, doch nicht den Tod! Das hatte sie nie gewollt. Er hatte ihr etwas Besonderes geschenkt. Nicht nur ihren ersten Kuss, sondern Vertrauen in sich selbst, in die Wahrheit. Es steckte nicht nur Böses in ihm, nicht nur Verzweiflung. Er besaß auch einen Funken Güte, den die Umstände fast gänzlich verschüttet hatten. Doch Marinel hatte ihn gesehen, und auch wenn sie ihn nicht lieben konnte, so wollte sie ihn doch nicht sterben sehen. Hängen … war dies so viel gnädiger als ein Tod durch Ertrinken?


  Ihr Blick war auf Arn gerichtet, wie er beim Urteilsspruch langsam den Kopf senkte und ein kaum merkliches Nicken zeigte. Seine Schultern schienen sich anzuspannen, und von seiner Gleichgültigkeit war kaum noch etwas zu spüren. Er war verurteilt, musste sterben.


  Marinel hörte das Gemurmel und Raunen um sie herum kaum, sie meinte nur eine zufriedene Stimmung zu vernehmen. Die Leute bekamen ihre Hinrichtung, ihren Schuldigen.


  Zwei Gardisten ergriffen Arn, jeder an einem Arm, und zerrten ihn herum. Die Menge teilte sich, um dem Tross aus Soldaten mit dem Verurteilten in deren Mitte Platz zu schaffen, doch Arn schien sich nicht darum zu kümmern. Stattdessen hob er den Kopf und ließ seinen Blick über die Galerie wandern, das Licht der Wandleuchten flackerte über sein blasses Antlitz. Und dann verharrten seine Mandelaugen auf ihr.


  Marinel vermochte nicht zu sagen, wie er sie unter all den Elfen hatte finden können, doch er sah sie tatsächlich an, ausdruckslos, ohne Bitterkeit, ohne Freude. Marinel erinnerte sich plötzlich an seine ehrlichen Worte im Palastgarten am Tage des Festes, an das Gefühl, kein Krüppel zu sein, kein Ritter, der es nicht geschafft hatte. Sie war im Einklang mit sich selbst gewesen, und diese Augen, die sie von der Halle her ansahen, waren die von Arn, dem ehrlichen und direkten Elfen, nicht die von Arn, der zur Folter fähig war. So vieles hatte sich seit jenem Moment der gegenseitigen Verbundenheit geändert. Marinel hatte dazugelernt, Dinge erfahren, und neue Fragen hatten sich aufgetan, aber jener Augenblick im Garten schien der Beginn dieser Reise gewesen zu sein. Er war ein Pirat, er hatte gefoltert und getötet, aber er hatte sie ausgesucht, um Güte zu zeigen.


  Die Gardisten zerrten ihn weiter, und Arn wandte seinen Blick ab, folgte den Soldaten aus der Menge, die Verwünschungen zischte und ihn bespuckte. Er war ein Pirat und er hatte nie einer sein wollen.


  


  ❧


  »Klopft an die Tür, wenn Ihr wieder raus wollt. Wir warten hier.«


  Marinel nickte den beiden Wachen zu und trat in das finstere Verlies unter der Ringmauer des Palasts. Ein Knall erscholl in ihrem Rücken, das schwere Vorschieben eines Riegels, und damit war sie eingesperrt. Sie brauchte ein paar Augenblicke, um sich an das schummrige Licht hier drin zu gewöhnen, das einzig von einer kleinen Glaskugel mit silbernem Mirannektar genährt wurde. Die Lampe hing an der feuchten Steinwand, und darunter erkannte Marinel eine hagere Silhouette, die sich gerade vom Bodenstroh zu voller Größe aufrichtete.


  »Marinel.« Seine Stimme klang schwach, dabei war er erst wenige Stunden hier unten. Vielleicht war »schwach« aber auch das falsche Wort, eher mutlos. Der kreisrunde Raum war vollkommen leer, Marinel erkannte keine Sitzgelegenheiten, kein Lager, gar nichts. Doch lange würde er ja auch nicht hier drin sein …


  Ihre Beine drohten unter ihr wegzuknicken, ihr verletztes Knie zitterte unkontrolliert und ließ sie wohl lächerlich wirken, aber Arn schien das gar nicht aufzufallen. Seine Mandelaugen leuchteten unter dem silbernen Schein aus einem schattenhaften Antlitz und blickten sie mit vertrauter Intensität an.


  »Du bist hergekommen.«


  »Ich bin hier, um mich zu verabschieden.«


  »Ich dachte, ich würde dich nie wiedersehen.«


  Marinel senkte den Blick, starrte auf die dunklen Umrisse ihrer Stiefel. Ihre Linke führte sie an ihren Hals, wo sie ihren Talisman umschloss. Sie brauchte Kraft. Sie war hier, um Arn Trost zu spenden, ungeachtet der Frage, ob er diesen verdiente. Sie konnte einfach nicht in ihrer Kammer sitzen, wissend, dass Arn ganz allein war, in Gedanken bei seinem nahenden Tod. Sie hatte es versucht. Sie hatte sich nach dem Urteilsspruch zurückgezogen und versucht, die Gerechtigkeit in diesem Urteil zu entdecken, der Königin zu vertrauen und Arns Tod gutzuheißen. Schließlich hatte er wissentlich einen Weg eingeschlagen, der in den Untergang führte. Doch anstatt Genugtuung über seine Strafe zu empfinden, hatte sie ihn immer wieder vor sich gesehen, allein, frierend in der Dunkelheit, voller Angst. Da spielte es keine Rolle, was er getan hatte, er verdiente es nicht, allein zu sein. Niemand verdiente das.


  »Wie geht …?« Marinel schüttelte den Kopf. Was für eine absurde Frage! Wie sollte es einem Todgeweihten schon gehen?


  »Ich bin in Ordnung«, antwortete Arn jedoch zu ihrer Überraschung und sah sie weiterhin von der anderen Raumseite her an. Sie spürte seinen Blick zu deutlich; seine tiefe, klare Stimme griff nach ihr und umhüllte sie. »Ich habe mich damit abgefunden – schon vor langer Zeit. Ich wusste stets, dass ich den höchsten Preis für den Untergang der Piraten und die Freiheit meiner Königin zahlen würde. Ich wusste es schon immer. Ich bin bereit.«


  Nun blickte sie doch noch auf, ihre Finger schlossen sich weiterhin um den Talisman. »Bereust du es?« Sie wusste nicht, wie sie zu dieser Frage kam, sie hatte die Worte ausgesprochen, ehe sie darüber nachdenken konnte.


  Ein Seufzer war zu hören, doch Marinel wusste, schon ehe sie seine Stimme hörte, dass er ehrlich antworten würde.


  »Nein.« Das Stroh raschelte, und die Silhouette bewegte sich langsam auf sie zu. »Ich behaupte nicht, dass es nicht weh tut. Es schmerzt mich sogar sehr … die Erinnerung an seinen Fall … Du weißt, es war immer mein Wunsch, meinen Vater auf den rechten Pfad zu lenken. Als kleiner Junge dachte ich immer, es würde mir gelingen – mit der Zeit. Ich müsste nur lange genug durchhalten, dann würde mein Vater erkennen, dass er ein Verräter war, dass er der Königin Treue schuldete. Ich dachte …« Er lachte bitter. »Ich dachte, er würde einst ein Ritter werden.«


  Marinel biss sich auf die Unterlippe. Ein Ritter. Welches Kind träumte nicht davon, der Sohn oder die Tochter von Rittern zu sein? Von Männern und Frauen, die loyal zur Krone standen und für Ehre und Gerechtigkeit kämpften. Aber die Wirklichkeit sah nun einmal anders aus. Arn war der Sohn von Piraten und Marinel ein elternloses Stallmädchen.


  »Und doch bereust du nicht.« Er sollte ihr einen Grund nennen, irgendetwas, das rechtfertigte, dass sie sich hier befand, nachdem sie sein blutiges Werk betrachtet hatte. Irgendetwas, das sie noch an ihn glauben ließ. Aber im Grunde wusste sie, dass sie vergeblich wartete. Er hatte die Menschenfrau gefoltert, und er würde seine Tat weder in schöne Worte hüllen noch Ausreden erfinden. Dazu war er zu ehrlich.


  Arn blieb zwei Schritte vor ihr stehen. »Mein Vater war ein Verräter. Er hielt die Königin gefangen, gefährdete ihre Mission des Friedens. Er musste sterben. Wer bin ich, etwas so Großem im Wege zu stehen? Wer bin ich, der Königin den Rücken zu kehren? Wie würde diese Welt aussehen, wenn sich jeder diese Freiheit nähme? Die Königin steht für Gesetz und Ordnung. Sie steht für Friede und Gerechtigkeit. Ohne sie … ohne sie wäre das Land dem Untergang geweiht. Ich bin nur ein Diener, meine Hoffnung war vergebens.«


  Marinel nickte, denn das konnte sie gut nachvollziehen. Auch sie spürte, dass die Königin alle Fürstentümer zusammenhielt und somit alle Elfen in diesem Land. Für die Königin würde sie sterben, so, wie es die Aufgabe eines Ritters war. Aber der Feuerprinz war einen anderen Weg gegangen, auch wenn sein Sohn ihn zur Läuterung bewegen wollte. Hätte Arn doch nur etwas weniger auf seinen Hass und mehr auf die Liebe zu seiner Königin gehört. Er hätte das werden können, was er sich für seinen Vater immer gewünscht hatte: ein wahrer Ritter.


  »Der Schwur deines Vaters nahm dir die Zeit, ihn zu retten.«


  Arn schnaubte. »Sie nahm mir die Zeit.«


  »Glaubst du, dass dein Vater den Piraten je den Rücken gekehrt hätte? Dass er, wenn er sich nicht verliebt hätte, den Weg der Königin gegangen wäre? Nach all der Zeit?«


  »Ich weiß es nicht.« Er stand reglos da, seine Arme hingen schlaff herunter. »Aber ich konnte daran glauben. Inmitten der Piraten, zu denen ich nie gehörte, hatte ich einen Hoffnungsschimmer. Bis er nicht mehr da war.«


  Marinel nickte, erwiderte seinen Blick, und eine Weile sagte keiner von ihnen etwas. Schließlich räusperte Arn sich. »Verachtest du mich, Marinel?«


  Verblüfft zog sie die Augenbrauen in die Stirn, doch obwohl sie seine Taten abscheulich fand, schüttelte sie den Kopf. Sie war hier, um einem Todgeweihten Trost zu spenden, ihre Gefühle hatten keine Bedeutung.


  Arn atmete hörbar aus, Erleichterung klang aus diesem Laut. »Wirst du …« Er streckte die Hand nach ihr aus, ließ sie dann aber in der Luft hängen und mit einem Seufzer zurück an seine Seite sinken. »Wirst du morgen … zur Hinrichtung kommen?«


  Ein bedrückender Schmerz pochte in ihrer Kehle und gab ihr das Gefühl, einen faustgroßen Stein verschluckt zu haben. »Ich …« Daran hatte sie noch gar nicht gedacht. Ihre Gedanken waren um diese Begegnung in seinem Verlies gekreist, sie hatte sich Mut zusprechen und positive Gedanken finden müssen. Sie wusste nicht, ob sie es ertragen könnte, ihn sterben zu sehen. Er hatte sie berührt.


  »Es würde mir helfen.«


  Marinel sah hoch in sein von Schatten verhülltes Antlitz und schluckte gegen den Schmerz.


  »Ein freundliches Gesicht in der Menge«, fuhr er fort, und etwas Flehendes lag in seiner Stimme. »Ehe ich diese Welt verlasse …«


  »Ein freundliches Gesicht.« Marinel sog mühsam die abgestandene Luft ein. Ihre Gefühle hatten hier keinen Platz. »Ja, Arn. Ich werde da sein.«


  Seine gesamte hoch aufgerichtete Gestalt schien sich zu entspannen. »Danke.« Es war nur ein Flüstern. »Danke, Marinel. Ich danke dir so sehr, ich …«


  Marinel konnte nicht länger an sich halten. Sie überwand die zwei Schritte, die sie voneinander trennten, breitete die Arme aus und umschlang seinen Oberkörper. Sofort umfing er sie mit starkem Griff, ihr ganzer Körper wurde gegen den seinigen gepresst, und Marinel spürte seine Wange an ihrem Scheitel, als er sie in verzweifelter Umklammerung festhielt. Ein Beben ging durch ihn hindurch, und sie hörte seine abhackten Atemzüge, während er immer wieder »Danke« murmelte.


  »Ich werde da sein«, flüsterte sie und strich ihm mit beiden Händen über den Rücken, während ihr Gesicht an sein nach feuchtem Stroh und Unrat riechendes Hemd gepresst wurde. »Ich verspreche es dir, Arn. Ich werde die ganze Zeit über da sein. Ein freundliches Gesicht in der Menge. Ich verspreche es dir.«


  


  ❧


  »Ja genau. Ich habe gehört, wie der Henker sagte, er wolle der Menge ordentlich etwas bieten.«


  Marinel blieb im finsteren Treppenhaus stehen und horchte hinab zum Verlies, das sie soeben verlassen hatte. Die beiden Wachen sprachen miteinander.


  »Geschieht ihm recht, diesem Piraten. Der Henker weiß schon, was er tut. Der Pirat wird schön lange baumeln, bis er krepiert.«


  Mehr musste sie nicht hören. Sie verstand, was die Wachen damit meinten, und ein entsetzliches Grauen ergriff sie beim Gedanken an Arns Leid. Immer noch aufgewühlt von ihrem Besuch humpelte sie zurück ins Sonnenlicht, das unbarmherzig auf die Stadt niederbrannte, und sah sich im Palasthof um.


  Sie musste etwas unternehmen, irgendetwas, um Arn zu helfen. Seinen Tod konnte sie nicht verhindern, dessen war sie sich nur allzu bewusst, aber er sollte wenigstens nicht übermäßig leiden. Das war sie ihm schuldig, denn so grausam Arn auch gewesen war, er hatte auf ihrer Seite gekämpft, war ein Kamerad gewesen und für einen kurzen Augenblick auch ein Freund.


  Also machte sie sich auf zum nächsten Turm in der Ringmauer, da sie wusste, dass sich der Henker dort aufhielt. Die Wachen ließen sie passieren, denn seit sich überall herumgesprochen hatte, dass sie die Königin befreit hatte, blickten die Krieger voller Bewunderung auf sie. Fast war es so, als bemerkten sie ihr Hinken gar nicht. Das würde sich aber ändern, sobald die Magie aus dieser Welt verschwunden war, denn dann hatte Marinel nichts mehr, womit sie sich hervorheben konnte, aber das machte ihr nichts aus. Wichtiger war, dass die Elfen in Frieden lebten, und wenn dies nur erreicht werden konnte, indem die Magie vernichtet wurde, dann sollte es eben so sein.


  Ein Summen wies ihr den Weg zu einer offenstehenden Tür, hinter der ein Elf mit kahlgeschorenem Kopf bei einer bescheidenen Mahlzeit saß. Marinel war nicht in der Stimmung, sich mit Höflichkeiten aufzuhalten, und so trat sie unaufgefordert ein und stemmte eine Hand in die Seite. »Seid Ihr es, der den Piraten Arn morgen hinrichtet?«


  Der Henker blickte mit deutlicher Verblüffung in den Augen auf und sah an ihr vorbei, als wolle er nach Wachen rufen. Als er jedoch erkannte, dass niemand außer ihr hier war, und sein Blick auf ihr Schwert an der Hüfte fiel, nickte er und tunkte sein Fladenbrot in eine rotschimmernde Sauce, die Marinel an Blut erinnerte.


  »Ich kenne mich mit dem … Töten nicht aus«, begann sie, nach Worten suchend.


  Der Henker hob die Augenbrauen und blickte erneut höhnisch auf ihr Schwert, doch Marinel ließ ihn gar nicht zu einer Erwiderung kommen. »Ich kenne mich mit Hinrichtungen nicht aus, aber ich hörte einst, dass es beim …«, sie atmete tief durch, »… dass es beim Erhängen verschiedene Arten von Knoten gibt, die den Tod entweder beschleunigen oder verlangsamen.« Sie trat nach vorn an den Tisch und schob die Schale mit ihren drei Fingern vom Henker fort, sodass er gezwungen war, zu ihr aufzusehen. Das tat er auch, aber mit einer nervenzerreißenden Gleichmütigkeit im Blick.


  »Ich will, dass es schnell geht«, erklärte sie mit einem Befehlston, der sie selbst überraschte. »Habt Ihr mich verstanden? Ihr werdet ihn nicht leiden lassen, Ihr werdet das Seil nicht halten und langsam hinabgleiten lassen, sodass er elendig erstickt. Ihr werdet ihn fallen lassen!«


  Der Henker blickte auf seine Speisen und dann wieder zu ihr. Schließlich hob er die Hand und rieb Daumen und Mittelfinger aneinander. Er wollte bezahlt werden.


  »Das Wissen, das Richtige zu tun, sollte Euch Lohn genug sein«, stieß Marinel aus und spürte, wie die Angst langsam in ihr hochkroch. Sie hatte nichts, womit sie ihn bezahlen konnte! Sie war ein Stallmädchen!


  Ihre Hand bewegte sich wie von selbst zu ihrem Talisman, und da fiel ihr die Lösung ein. »Seht Ihr dieses Silberstück?« Sie reckte ihren Hals ein wenig nach vorn, damit er es sehen konnte. Seine Augen verengten sich, und Marinel bekam Bauchschmerzen beim bloßen Gedanken, ihren Talisman fortzugeben. Er bedeutete ihr mehr als alles andere, das sie besaß, und er war das Einzige, was sie an Nevliin erinnerte – ihren Wegweiser, der ihr den Pfad der Ehre wies und verhinderte, dass sie davon abkam.


  Als der Henker mit einem verächtlichen Schnauben den Kopf schüttelte, spürte sie Erleichterung und Verzweiflung zugleich. Sie musste Arn helfen, das verlangte ihr Gewissen. Wie sollte sie zu seiner Hinrichtung gehen und ihn dort unsagbar leiden sehen, wenn sie wusste, dass sie etwas dagegen hätte unternehmen können? Stellte ihr Wegsehen und Nichtstun sie nicht auf eine Stufe mit denjenigen, die solch grausame Taten begingen? Ein Ritter kümmerte sich um diejenigen, die Unterstützung benötigten, auch wenn dies bedeutete, einem Verbrecher Recht zuteilwerden zu lassen. So hatte die menschliche Kapitänin keine Folter, sondern einen gerechten Prozess verdient, und so verdiente Arn einen schnellen Tod.


  »Lehnt nicht zu schnell ab«, sagte sie, in der Hoffnung, den Henker doch noch überreden zu können. »Dieser Talisman mag Euch wertlos erscheinen, aber er gehörte einst Nevliin von Valdoreen.«


  Der Henker zog die Augenbrauen hoch und lächelte ungläubig. Er hielt sie also für eine Lügnerin. Also schön, dann blieb ihr nichts anderes übrig, als über ihren eigenen Schatten zu springen. »Ich kann es Euch beweisen. Ihr kennt Valuar von Valdoreen? Er kann Euch bestätigen, dass dieser Talisman einst Nevliin gehörte. Lasst uns zu ihm gehen und …«


  »Marinel?«


  Verblüfft drehte sie sich zu der vertrauten Stimme um, und als sie Valuar in der offenen Tür stehen sah, schloss sie für einen Moment vor Erleichterung die Augen. Nie hätte sie gedacht, dass sie sich über sein Erscheinen einmal so freuen würde, doch jetzt war er ihre Rettung.


  »Valuar«, stieß sie aus und sah zwischen ihm und dem Henker hin und her. »Was machst du denn hier?«


  »Ich habe gesehen, wie du in den Turm gegangen bist. Ich habe noch nach dir gerufen, aber …« Er blickte auf den Henker und kam mit misstrauischem Blick näher. »Was geht hier vor?«


  Der Henker schob mit einem Schmunzeln die Schüssel zurück und nahm das Brot in die Hand, während Marinel versuchte, die Situation zu erklären.


  »Valuar …« Sie sah zu ihm auf und bemühte sich, ihren Groll auf ihn hinunterzuschlucken. Wenn sie ehrlich zu sich war, fiel ihr dies leichter als noch vor ein paar Wochen. »Könntest du diesem Herrn bitte erklären, dass dieser Anhänger hier …«, sie nahm den Talisman in die Hand, »von Nevliin von Valdoreen stammt? Bestätige ihm seinen Wert, ich bitte dich.«


  Der Henker schnaubte nur, doch Valuar beachtete ihn nicht. Er sah Marinel prüfend an. »Wieso?« Er blickte auf ihre Hand und zurück in ihr Gesicht. »Was willst du damit …« Er riss die Augen auf, wie immer standen ihm seine Gefühle ins Antlitz geschrieben, und die Erkenntnis zeigte sich deutlich. »Du willst ihn verkaufen?!« Unglaube zeichnete sich nun in seinen anthrazitfarbenen Augen ab. »Aber … er bedeutet dir doch alles, Marinel! Er gehörte einst Nevliin! Du kannst ihn nicht einfach …«


  »Habt Ihr gehört?!« Marinel ließ ihn nicht weitersprechen und wandte sich an den Henker. »Da habt Ihr es! Dieser Talisman gehörte Nevliin von Valdoreen! Nehmt ihn und schwört, dass den Piraten Arn morgen ein schneller Tod ereilen wird. Ich beschwöre Euch, wählt die Ehre!«


  »Marinel …« Valuar starrte sie an, sie spürte es deutlich, aber seine Gedanken kümmerten sie jetzt nicht. Es war ihr gleich, dass er sie nicht verstand. Sie verstand sich ja selbst nicht. Natürlich wusste Valuar von Arns Tat, er war ja dabei gewesen, als sie die Kapitänin gefunden hatten. Er würde Arn sterben lassen – auf welche Weise auch immer, aber Marinel konnte es nicht. Warum, vermochte sie Valuar nicht zu erklären.


  Endlich blickte der Henker zu ihr auf, und Nachdenklichkeit stand in seinen Augen. Dies musste Marinel nutzen.


  »Seht ihn Euch an.« Sie zog die Lederschnur über den Kopf. »Nehmt ihn als Talisman oder verkauft ihn in Valdoreen – dort wird er einen guten Preis erzielen.« Sie streckte die Hand aus und wollte dem Henker das Silberstück reichen, als Valuar ihr Handgelenk umfasste.


  »Nein.« Sanft, aber bestimmt schob er sie zurück und stellte sich vor sie. »Wie viel wollt Ihr, um dem Piraten den letzten Weg zu erleichtern?«


  »Valuar …!« Sie wollte ihn aufhalten, doch Valuar warf ihr einen eindringlichen Blick zu, fast schon bittend, und ließ sie somit erstarren. Mit einem zaghaften Lächeln sah er sie noch einen Moment lang an, dann wandte er sich wieder an den Henker. »Nun?«


  Der Henker ließ seinen Blick über Valuars imposante Erscheinung schweifen, die prächtige Silberrüstung, das mitternachtsblaue feine Tuch seines Umhangs und Hemdes, den wertvollen Schwertgurt, die mit Brillanten besetzte Scheide … und die Börse an seiner Hüfte. Die Augen des Elfen begannen zu funkeln. Mit einer knappen Kopfbewegung wies er darauf und Valuar nickte. Er nahm die Börse vom Gürtel und schüttete ein paar Münzen in seine Handfläche. »Dies sollte ausreichend sein.« Er legte Goldstücke in der Größe ihres Daumennagels auf den Tisch, die unter den Miranlampen funkelten. Der Henker ergriff eine von ihnen und drehte sie in der Hand. Ein zufriedenes Lächeln erschien auf seinem Gesicht, doch dann winkte er auffordernd in Valuars Richtung, und als der ein paar weitere Münzen folgen ließ, nickte der Henker endlich.


  »Ihr werdet tun, worum Euch die junge Frau hier gebeten hat! Ihr werdet dem Piraten einen schnellen Tod bescheren!«


  Der Henker erhob sich, legte sich die Hand auf die Brust und verneigte sich mit sonderbar ernster Miene zuerst vor Valuar, dann vor Marinel.


  Ein Stein fiel von ihrem Herzen. Sie wusste, dass sie nichts gewonnen hatte. Arn würde trotzdem sterben, aber immerhin widerfuhr ihm eine Spur von Gerechtigkeit.


  »Ich warne Euch.« Valuar trat einen Schritt auf den Henker zu und ließ seine dunklen Augen wirken. »Ich werde morgen bei der Hinrichtung zugegen sein, und falls Ihr Euch nicht an unsere Abmachung halten solltet, wird Euch Schlimmeres widerfahren, als dass Ihr nur das Gold verliert. Habt Ihr mich verstanden?«


  Der Henker nickte, und dann ließ er sich wieder auf die Bank sinken und machte sich über seine blutrote Sauce her.


  Marinel ließ ihren Blick noch einen Moment lang auf ihm ruhen, doch dann sah sie hoch zu Valuar und betrachtete sein von silbernem Licht beschienenes Antlitz. Er sah Nevliin so ähnlich, und doch kam er ihr ganz anders vor – schöner, reiner. Er sah aus wie ein wahrer Ritter, noch so jung und voller Tatendrang, das Leben hatte noch keine Spuren auf ihm hinterlassen. Einst waren sie Freunde gewesen …


  Plötzlich drehte er den Kopf zur Seite, und seine anthrazitfarbenen Augen sahen sie mit ehrlicher Zärtlichkeit an. Wo Arn stets die Wahrheit gesagt hatte, taten es Valuars Augen genauso.


  »Komm.« Er hielt ihr seine Hand entgegen, wartete und bangte in deutlicher Anspannung.


  Marinel atmete tief ein. Sie blickte auf seine große Hand mit den langen, schlanken Fingern, und ihr kam in den Sinn, was Arn gesagt hatte. Im Palastgarten hatte er gemeint, er und sie wären gleich. Sie wären beide von Bitterkeit und Hass erfüllt. Marinel hatte gesehen, wohin Arn dieser Weg getrieben hatte, und das war das Letzte, was sie wollte. Sie straffte ihre Schultern, überhörte die Stimme, die ihr sagte, dass Valuar ihr alles genommen hatte, und legte ihre Hand in die seinige.


  Die Überraschung stand ihm ins Gesicht geschrieben, und erst nach ein paar Augenblicken schloss er ganz langsam seine Finger um die ihrigen. Ein befreites Lächeln erschien auf seinem Gesicht.


  Seite an Seite gingen sie zurück in den Palasthof, als Valuar sie plötzlich losließ und etwas aus einer eingenähten Tasche seines Umhangs nahm. Doch noch ehe er etwas sagen konnte, platzte Marinel mit ihren Gedanken heraus:


  »Ich werde es nie vergessen, Valuar.«


  Er hielt inne, und seine hellen Augenbrauen zogen sich zusammen. »Was …?«


  »Ich werde nie vergessen, was du mir angetan hast. Ich will nur nicht …« Sie ließ die Schultern sinken. »Ich will dich einfach nicht mehr hassen.«


  Er nickte zaghaft, während er sie wortlos betrachtete.


  »Das Geld werde ich dir zurückgeben«, sagte sie und wies zum Turm. »Ich danke dir von Herzen. Du weißt, wie viel mir der Anhänger bedeutet, aber ich will es zurückzahlen.«


  Er nickte erneut, doch dann schüttelte er plötzlich den Kopf, als wolle er sich aus seiner Starre lösen, und reichte ihr den Brief. »Ich habe vorhin nach dir gesucht. Ein Bote ist gekommen – daher auch mein plötzlicher Reichtum.« Er lachte freudlos auf. »Mein Vater hat mir Geld geschickt, aber auch ein Brief für dich war dabei – er ist von der Königin.«


  »Von der Königin?!« Marinel nahm das Schreiben mit klammen Fingern entgegen, wagte es aber nicht, es zu öffnen. »Was will sie von mir?«


  Ein nun ganz und gar freudiges Lächeln erhellte sein Gesicht. »Nun, du erinnerst dich vielleicht daran, dass die Königin dir bei der Ankunft in Riniel eine Belohnung für deine Tapferkeit versprochen hat …«


  Marinel sah ihn verwirrt an. Sie hatte die Worte der Königin für höfliche Floskeln gehalten. Niemals hätte sie geglaubt, dass sich eine so bedeutende Elfe wie sie an ein Versprechen erinnern würde, das sie einem Stallmädchen gegeben hatte.


  »Dieser Brief beordert dich zurück nach Lurness, wo du deinen Ritterschlag erhalten sollst.«


  Die Welt schien stehen zu bleiben. Das Krächzen der Raben, das Rauschen des Windes in den Blättern, das ferne Weinen von Kindern … alles verstummte, als Marinel plötzlich erstarrte. Die Worte hallten in ihrem Kopf nach und ergaben doch keinen Sinn.


  »Marinel, verstehst du? Ein Ritter! Du wirst endlich ein Ritter!«


  Marinel schüttelte den Kopf. Sie konnte nicht klar denken. Arn sollte morgen sterben, und sie wurde zum Ritter geschlagen – für die Rettung ihrer Königin. Das war es, was sie sich immer gewünscht hatte, worauf sie hingearbeitet hatte, also warum fühlte sie sich plötzlich so leer? War es die Erkenntnis, dass man für wahres Rittertum keine Rüstung benötigte? Oder das Wissen um den bevorstehenden Krieg? Wenn die Magie erst einmal vernichtet wäre, hätte sie nichts mehr, was ihre Behinderung ausgleichen könnte. Ihre Macht sollte zerstört werden, noch ehe sie überhaupt wusste, von wem sie sie geerbt hatte. Es gab so viele Fragen, und der Ritterschlag schien im Vergleich dazu so unbedeutend. Einst hatte sie davon geträumt, gemeinsam mit Valuar zum Ritter geschlagen zu werden. Er war ihr so vertraut gewesen, auch wenn sie nur selten miteinander gesprochen hatten. Aber in seiner Nähe hatte sie sich immer wohl gefühlt, und sie vermisste das so sehr. Hier in der Fremde hatte sie nur ihn, und doch hatte sie gemeint, sie müsse ihn hassen. Das wollte sie nicht mehr.


  Aber dann kam die Erinnerung. An seine starren Augen, seine Finger, die sich von den ihrigen lösten, und ihre Sehnsucht nach dieser alten Freundschaft wurde überlagert von Schmerz. Es sollte aufhören, auch wenn sie im Moment noch nicht dazu fähig war, seine Tat zu vergessen.


  »Ich muss nachdenken.« Sie knüllte den Brief in ihrer Hand zusammen und wandte sich ab, um von ihm davonzuhinken.


  


  *


  Das Schimpfen der Menge rollte wie eine Flut des Hasses vom Palast zum Hafen herunter. Überall blickten die Leute aus ihren Fenstern auf den Verräter hinab, der vom Gefängnis in der Ringmauer zu seiner Hinrichtung gebracht wurde. Schon lange bevor die ersten Lanzen in der Gasse zur höher gelegenen Hauptstraße in Sicht kamen, hörte Marinel das wütende Tosen in der Stadt. Doch all das war nichts im Vergleich zu dem Trubel, der losbrach, als die Gardisten auf den Platz traten, in deren Mitte der Verurteilte. Elfen und Menschen riefen aus den Fenstern ihrer schäbigen Häuser, hatten sich auf den Dächern versammelt oder suchten einen schattigen Zuschauerplatz unter den Tuchbahnen der Händler. Schon jetzt hing der Gestank nach Tod in der Luft, der Fischerhafen war der wohl schmutzigste und heruntergekommenste Ort, den Marinel je in ihrem Leben gesehen hatte – kein Vergleich zu dem prächtigen Hafen, in dem die königliche Flotte ankerte.


  Marinel stand eingezwängt zwischen anderen auf einem etwas höher gelegenen Steg, einen Schritt unter ihr ein Meer aus Köpfen und vor ihr das Schafott. Sie konnte Arn inmitten der Soldaten nicht ausmachen, nur hin und wieder blitzte goldenes Haar auf.


  »Jetzt wird dir der Hals schön langgezogen, Pirat!«, erscholl es aus der Menge. Leute spuckten und fluchten, und plötzlich entstand so ein Gedränge, als alle versuchten, den Verurteilten zu berühren, zu schlagen und anzugreifen, dass die Gardisten ins Straucheln gerieten. Sie waren gezwungen, ihre Lanzen einzusetzen, Schreie übertönten die Hasstiraden, als Schaulustige ohne Rücksicht zurückgedrängt wurden. Und dann setzte sich die Gardistentruppe wieder in Bewegung, sie näherten sich dem Schafott.


  »Baumeln sollst du, du elende Missgeburt! Verrecke!«


  »Auf dass du in ein ärmliches Leben voller Leid geboren wirst, Mörder!«


  »Die Sterne wirst du nie erreichen, Halbblut!«


  Marinel schloss die Augen, und ihr Körper bewegte sich ein paar Momente lang im Einklang mit der Menge, wiegte sich hin und her, als wäre er Teil eines Ganzen geworden. Doch sie durfte jetzt nicht verzagen, musste durchhalten.


  Ihr Blick glitt zum Henker auf dem Schafott, der sein Antlitz mit einem schwarzen Tuch verhüllt hatte, einzig durch zwei Schlitze war es ihm möglich zu sehen. Dann blickte sie zurück zum leuchtenden Rot der Gardistenuniformen, und schließlich erkannte sie Arn. Die Soldaten lösten ihre enge Formation, und da Arn fast über alle hinwegragte, erkannte sie sein blasses Antlitz. Zwei Männer hielten ihn jeder an einem Arm fest und zogen ihn die Stufen zum Podest hinauf, auf dem der Galgen auf ihn wartete. Arn hielt sich halbwegs aufrecht, setzte einen Schritt vor den anderen, während sein Blick über die Menge schweifte.


  Ein freundliches Gesicht in der Menge …


  Marinel stellte sich auf die Zehenspitzen, auch wenn ihr Knie dann schmerzte, doch andere rissen die Arme in die Höhe, stießen Fäuste in die Luft, und selbst ein Ruf hätte nichts genützt, da die Beschimpfungen einfach zu laut waren. Zwischen den Schultern zweier Elfen hindurch sah sie, wie Arn unter den Galgen geführt wurde, in derselben Kleidung, die er am Vortag getragen hatte, nur wirkte sie nach einer Nacht im Verlies nicht mehr ganz so fein. Direkt über der Falltür blieb er stehen, die Hände am Rücken gefesselt. Ein Elf in dunkler Robe trat vor und verlas noch einmal mit donnernder Stimme den Urteilsspruch. Dies war der einzige Moment, in dem die Zuschauer ihre Rufe einstellten, doch sobald der Henker sich Arn näherte, fuhren sie mit ihren Beschimpfungen fort.


  Jeden Moment würde es so weit sein, der Henker griff nach der Schlaufe. Marinel spürte, wie sich ihr Herzschlag beschleunigte, Trommelklänge ertönten, und einen Moment lang wusste sie nicht, ob das Geräusch Wirklichkeit war oder nur ein Nachhall des Donnerns in ihrer Brust.


  Freudenrufe erschollen, und Marinel hatte das Gefühl, inmitten all dieser Körper zu ersticken. Voller Panik sah sie sich um, drehte den Kopf in alle Richtungen und erkannte schließlich ein umgedrehtes Boot auf dem Steg. Andere standen bereits darauf, um eine bessere Sicht zu haben, doch Marinel fackelte nicht lange. Mit Ellbogen und Tritten kämpfte sie sich den Weg zur anderen Seite des Stegs frei und kletterte auf das Boot. Als sie sich aufrichtete, sah sie, dass Arn gerade die Schlinge um den Hals gelegt wurde. Sein Blick wirkte gehetzt, unstet flogen seine Augen über die feindseligen Leute, und schließlich sah er in ihre Richtung. Marinel erstarrte und vergaß all die anderen Leute um sie herum. Als er sie erkannte und ihr direkt in die Augen blickte, wurde alles ganz ruhig. Sie konnte richtiggehend zusehen, wie die Anspannung aus seinem Körper wich und er losließ. Für einen Moment existierten nur sie beide, seine warmen Augen, von jeglicher Angst befreit, und sie. Alles, was er getan hatte, zählte nicht mehr, nicht jetzt. Dies war sein letzter Augenblick in diesem Leben, und Marinel versuchte, ihm stumm ihre Erinnerungen zu zeigen, ihm allein mit ihren Augen zu offenbaren, wie er sie bei ihrem gemeinsamen Tanz gehalten hatte, wie er sie betrachtet hatte, während Esteraz sie über die Pläne der Königin unterrichtet hatte, wie sie ihm bei ihrer ersten Begegnung das Schwert auf die Brust gesetzt hatte …


  Sie bemühte sich zu lächeln. Ein freundliches Gesicht in der Menge. Die Beschimpfungen drangen nicht mehr bis zu ihr durch. Sie nickte ihm zu, und auch seine Züge entspannten sich, seine Lippen formten ebenfalls ein leises Lächeln. Er hielt ihren Blick gefangen, schien nur noch sie zu sehen.


  Ein Knall wie ein Kanonenschuss ließ sie zusammenzucken, auch wenn er bestimmt nur ihr in ihrer Entrücktheit derart laut vorkam. Die Falltür flog auf, und Marinel presste die Augen zusammen. Es war nur ein winziger Moment, ehe sich ihre Lider schlossen, in dem sie sah, dass der Henker das Seil nicht festhielt, um Arn langsam hinabgleiten zu lassen. Nein, er ließ ihn fallen, und in dem Moment, in dem sein Genick brach, erscholl der gemeinsame Aufschrei der Menge.


  Marinel rang um Atem, der Druck in ihrer Brust löste sich in einem stummen Schrei. Sie presste sich die Hand auf den Bauch und krümmte sich zusammen. Arn war tot, es war vorbei. Ein Mann, der eben noch geatmet hatte, war nun fort, für immer. Alles um sie herum begann sich zu drehen, während die Menge nach vorn drängte, mit der Absicht, den Toten zu berühren. Sie konnte sich nicht mehr halten, ihr Körper schien zu zerfließen, und ohne es richtig zu begreifen, sank sie vom Boot.


  Arme fingen sie auf, und unbewusst nahm sie wahr, wie sich ein Arm unter ihre Kniekehlen schob und sie hochgehoben wurde. Im nächsten Moment lag sie an einer gepanzerten Brust. Masken der Genugtuung und Freude zogen an ihr vorbei, ein Rauschen toste durch ihre Ohren, und nach einer Ewigkeit in diesem Albtraum hörte das Schwanken auf. Das schrille Kreischen von Seevögeln durchbrach das Gewirr ihrer hohlen Gedanken, frischere Luft strich über ihr Gesicht, salziger Seewind, ein angenehmeres Rauschen drang nun an ihre Ohren.


  Sie wurde abgesetzt, ihre Beine baumelten über einer Steinmauer, unter ihr lag weißer Sand, und als Marinel den Blick hob, erkannte sie ein paar Schiffe weit draußen auf dem Meer.


  »Es sollte mich nicht so treffen«, hörte sie sich sagen. Die Gestalt ließ sich neben ihr auf der Mauer nieder, hinter ihnen war dumpf das Treiben im königlichen Hafen zu hören. »Er war ein Verbrecher, er hatte es verdient.«


  Stille, einzig die beruhigende Geräuschkulisse des Lebens. Schließlich ein Räuspern. »Es ging schnell. Der Henker hielt sein Wort.«


  Marinel nickte. Sie wusste, dass es Valuar war, der gesprochen hatte, sie hatte die ganze Zeit gewusst, dass er es war – wenn auch nur in ihrem Unterbewusstsein. Seine Stimme zu hören, holte sie ein Stück weit zurück in die Realität.


  Ihr Blick haftete am Horizont, die Sonne blendete sie und schien ihr direkt ins Gesicht, aber nachdem sie gerade dem Tod begegnet war, hatte sie gegen den Beweis des Lebens nichts einzuwenden.


  Sie wusste nicht, wie lange sie schweigend dasaßen, während das Licht fahler wurde und sich die Sonne zu ihrer Linken davonstahl. Niemand behelligte sie, und Marinel war dankbar dafür. Zu viele Gedanken strömten ihr durch den Kopf, ihr ganzes Leben schien vor ihrem geistigen Auge abzulaufen. Ihre Zeit als Stallmädchen, ihre Freundschaft zu Elrohir und ihr Streben nach dem Rittertum. Der Wiedervereinigungskrieg und Angriff der Nebelpriester, ihre Kameradschaft mit Valuar, die Abschlussprüfung, die Entführung der Königin … all das schien schon jetzt so weit weg. Arn war fort, für immer aus dem Leben gerissen, und anders als so manche Schaulustige hoffte Marinel, dass sein neues Leben ihm mehr Glück bringen würde, als es sein Piratenleben getan hatte.


  Wenn man den länger werdenden Schatten trauen wollte, war der ganze Tag an ihr vorübergezogen, und doch fühlte sie sich immer noch verwirrt. Langsam drehte sie den Kopf zur Seite und begegnete Valuars Blick. Wieso war er immer noch hier? Sein Platz war nicht an ihrer Seite, warum wich er dann nicht? Weshalb war er der Inbegriff eines Ritters und hatte sie dennoch fallen lassen?


  »Ich bin in dich verliebt, Marinel.« Die geflüsterten Worte kamen so unvermittelt aus Valuars Mund, dass Marinel einen Moment lang nicht wusste, ob sie sie wirklich gehört hatte. Doch Valuar sah sie mit seinen warmen Anthrazitaugen an, in denen sich das Abendlicht spiegelte, und plötzlich wusste sie, dass es die Wahrheit war. Sie hatte es immer gewusst, er hatte es ihr ja auf dem Weg nach Riniel gesagt, aber es war ihr so unbegreiflich erschienen.


  Sprachlos blickte sie ihn an, seine gemeißelten Züge, das weißgoldene Haar, das sich sanft im Wind bewegte, den dunklen Umhang und die funkelnden Broschen, die er mit solcher Würde trug. Sie sah einen Ritter vor sich, einen Kameraden und Freund. Wieso hatte er all das nur kaputtmachen müssen? Wieso wollte sie ihm dennoch verzeihen? Alles in ihr sehnte sich danach, sich in seine Arme zu werfen und den Schmerz hinauszuschreien. Sie war völlig allein in einer fremden Stadt. Das Wissen um ihre Magie, ihre vermutlich adligen Eltern, die Bilder des Krieges und die von Arns Hinrichtung brachten sie zur Verzweiflung. Sie wollte ihre Gefühle mit jemandem teilen, wollte sich beratschlagen, und da war nur Valuar. Valuar, der ihr ein Freund gewesen war, der ihr gerade seine Liebe gestanden hatte und der sie in einen finsteren Abgrund hatte fallen lassen.


  »Es brauchte einen Krieg und den größten Fehler meines Lebens, damit ich den Mut fand, diese Worte auszusprechen.« Er presste die Lippen aufeinander, und aus den Augenwinkeln bemerkte sie, wie er seine Hände in seinem Schoß zu Fäusten ballte. Als er fortfuhr, schien er um jedes Wort zu kämpfen. »Ich liebe dich, Marinel. Ich habe dich vom ersten Moment an geliebt.« Er lachte verzweifelt auf. »Jetzt ist es gesagt, und die Erde hat sich nicht aufgetan. Auch bist du nicht davongelaufen.«


  Marinel starrte ihn immer noch an, unfähig, einen klaren Gedanken zu fassen.


  »Was ich dir angetan habe …« Er nahm wieder einen ernsten Ausdruck an. »Das lässt sich mit nichts entschuldigen. Ich will nicht behaupten, dass ich die Tat aus Liebe beging, sondern einzig, weil ein dunkler Teil in mir obsiegte, den ich am liebsten für immer begraben möchte. Ich hatte solche Angst, dich zu verlieren, dass ich dich beinahe vernichtet hätte. Deine Vergebung verdiene ich nicht, die Seelen bei den Sternen wissen, dass ich selbst mir niemals vergeben werde. Aber du sollst wissen, dass ich es bereue und schwöre, alles in meiner Macht Stehende zu tun, um dir der Freund zu sein, den du verdienst. Ich will nichts von dir, Marinel, einzig, dass du mir erlaubst, für dich da zu sein. Und vielleicht irgendwann … vielleicht wird dein Hass auf mich nachlassen, und auch wenn wir nie wieder die sein können, die wir waren, wünsche ich mir doch, dass du mich wieder so ansiehst wie einst.« Er blickte ihr in die Augen, suchte darin nach einer Antwort auf seine Worte, doch Marinel konnte es nicht länger ertragen.


  Sie senkte den Blick und starrte auf ihre verstümmelte Hand. Das Meer rollte nur wenige Schritte von ihr entfernt an den Strand, und Dämmerlicht hüllte die Welt in einen friedlichen Schleier. »Ich will dich nicht hassen, Valuar.«


  »Ich weiß.«


  »Ich will niemanden hassen. Denn der Hass …« Er zerstört uns, alles von uns, so, wie er Arn zerstört hatte, der bereit gewesen war, seinen eigenen Vater in den Tod zu schicken. Sie wollte nicht hassen!


  Abrupt blickte sie auf, und als sie diesmal in Valuars Antlitz schaute, wich der dumpfe Schmerz in ihrem Bauch, das brennende Ziehen, das sie an seine Tat erinnerte. Es war immer noch da, aber sie könnte es besiegen. Valuar hatte auf dem Schiff seine Magie mit ihr geteilt, hatte die menschliche Kapitänin versorgt, Marinel vor dem Feuerprinzen beschützt und Arns schnelle Hinrichtung ermöglicht. Er sah sie mit ehrlichen Augen an, die bewiesen, dass der dunkle Teil in ihm verschwunden war. Er liebte und er verzweifelte, er war lebendig. »Ich will dir vergeben, Valuar.« Sie sah ihm fest in die Augen. »Gib mir Zeit, um dir zu vergeben, denn ich will es wirklich, nur jetzt ist es noch so schwer.«


  Valuar nickte, und einige Augenblicke lang schauten sie sich einfach nur schweigend in die Augen. Dann stieß sich Valuar plötzlich ab und sprang das kleine Stück von der Mauer auf den Strand. Er stand unter ihr und löste seinen Schwertgurt. Mit einer Verneigung reichte er ihn ihr. »Es gehört dir.«


  Marinel riss die Augen auf. »Was?«


  »Das Schwert. Nevliins Schwert. Es soll das deine sein.«


  Jetzt rutschte auch Marinel von der Mauer und stieß die Schwertscheide fort, die Valuar ihr immer noch entgegenstreckte. »Was redest du da? Wenn du glaubst, dass du damit erreichen kannst …«


  »Nein!« Schreck klang aus seiner Stimme, und als Marinel sich abwenden wollte, trat er ihr in den Weg. »Marinel, glaube mir, das hat nichts mit meinem Wunsch zu tun, deine Vergebung zu erlangen. Ich wollte es dir schon eher geben, schon als ich dir den Brief der Königin brachte, aber ich wusste, Arns Hinrichtung … Ich wusste, dass du mit deinen Gedanken ganz woanders warst. Aber es gehört dir, Marinel.« Er streckte es ihr wieder entgegen, doch Marinel konnte nur voller Entsetzen auf die mit Brillanten verzierte Scheide starren. »Ich kann nicht damit umgehen«, sagte er, fast schon verzweifelt. »Die geschwungene Klinge, das geringe Gewicht … Ich kann damit nicht richtig kämpfen, konnte es nie, und außerdem …« Er atmete hörbar ein. »Ich weiß nicht, wieso, aber ich habe das Gefühl, es müsste deines sein. Mir scheint, du und dieses Schwert, ihr gehört zusammen. Mit diesem Schwert würde es dir leichter fallen, deine Linke zu benutzen, als mit jenem klobigen Ding.« Er zeigte an ihre Seite, wo eines der alten Schattenritterschwerter hing, das der Befehlshaber ihr geschenkt hatte. »Dieses Schwert hier ist wie für dich gemacht.« Ein singender Laut, und Nevliins Schwert fuhr aus seiner Scheide, blitzte auf in den letzten Strahlen des Tages. »Es ruft geradezu nach dir, Marinel. Bitte nimm es an. Es gehört dir.«


  »Aber …« Zitternd streckte sie ihre Hand nach der filigranen Klinge aus, ließ sie dann aber in der Luft hängen. »Es gehört deiner Familie. Nevliin hat es euch hinterlassen. Was wird dein Vater dazu sagen?«


  »Mein Vater gab es mir, und somit kann ich damit machen, was ich will. Und Nevliin hätte gewollt, dass eine würdige Hand es führt. Du weißt dieses Schwert zu schätzen, Marinel, während es für mich nur eine lästige Klinge ist.«


  Unvermittelt packte er ihre Linke und legte den Griff in ihre Hand. Marinel keuchte, als ein Kribbeln von ihren Fingern durch ihren ganzen Körper fuhr. Sie erbebte, und einen Moment lang hatte sie das Gefühl, Magie läge in dem Schwert, die sich nun auf sie übertrug.


  »Siehst du?« Valuar klang zufrieden. »Es gehört dir.«


  Immer noch konnte sie nur auf das mit Golddraht umspannte Heft starren, das ohne Parierstange in Elfenstahl überging. Es fühlte sich so richtig an, mächtig und leicht, als wäre es eine Verlängerung ihres Arms. Aber es gehörte Valuar.


  »Denke nicht einmal daran, es wieder aus der Hand zu legen.«


  Langsam blickte sie auf in die ihr so vertrauten Augen, und plötzlich verschwamm sein Anblick vor ihr. Etwas Nasses floss über ihre Wangen und benetzte ihre Lippen mit einem salzigen Geschmack, wie von Meerwasser. Es war ihr Schwert!


  »Bei den gütigen Seelen«, keuchte Valuar, den ihr Anblick aufs tiefste zu erschüttern schien, doch Marinel kümmerte sich nicht darum. Sie hielt Nevliins Schwert in der Hand, und es gehörte tatsächlich ihr.


  »Valuar …«


  »Danke mir nicht. Ich habe es lediglich seiner rechtmäßigen Besitzerin gegeben, und ich werde dafür sorgen, dass niemand es wagt, es dir wegzunehmen. Dies ändert nichts zwischen uns. Du bist mir nichts schuldig. Irgendwann …« Er hob hilflos die Schultern. »Irgendwann werden wir wieder Freunde sein. Ich habe Zeit. Wir Elfen altern ja nicht.«


  Marinel sah ihn voller Wehmut an, ihr Herz war erfüllt von einer Sehnsucht, die sie nicht zu verstehen vermochte. Es gab nichts zu sagen, und so streckte sie ihm wortlos ihre Rechte entgegen. Der Schleier vor ihren Augen löste sich gerade so viel, dass sie erkennen konnte, wie sich freudiges Erstaunen und Hoffnung in seinem Gesicht widerspiegelten. Er sah zu ihr auf, zurück zu ihrer Hand und dann wieder in ihre Augen. Schließlich atmete er aus, als fiele eine enorme Last von seinen Schultern. Er ergriff ihre Hand und schloss seine Finger um ihre verbliebenen drei.


  »Marinel.«


  Sie musste unwillkürlich lächeln. »Valuar.« Sie schüttelte seine Hand und kletterte zurück auf die Mauer, das Schwert hielt sie weiterhin fest umklammert.


  Valuar ließ sich ebenfalls wieder neben ihr nieder, und gemeinsam blickten sie aufs Meer hinaus, über dem weiße Schaumkronen tanzten. Irgendwann holte Valuar seine Flöte hervor und spielte für sie eine Melodie, die sie tief in ihrer Seele berührte. Ruhig und lieblich, aber doch voller Hoffnung.


  »Wunderschön«, flüsterte sie und schloss die Augen. Sie ließ sich ganz und gar von der Musik einhüllen, und es war ihr völlig unverständlich, dass sie Valuars außerordentliches Talent zuvor noch nie bemerkt hatte. Er lockte Gefühle in ihr hervor, die durch sie hindurchflossen und sie zu befreien schienen. Als läge ein Zauber in diesem Instrument, doch als Marinel die Augen öffnete und beobachtete, wie Valuars Finger die Flöte spielten, erkannte sie, dass dieser Zauber von Valuar selbst ausging. Er sah sie an, und einen Moment lang hatte sie das Gefühl, dass es ihr tatsächlich gelingen könnte, Valuar zu vergeben. Sie könnte es schaffen, frei von Hass in die Zukunft zu gehen. Und mit dieser Freiheit würde sie alles erreichen.


  Epilog


  Die Fähigkeit zum Guten wie zum Bösen, sie liegt in jedem von uns, verborgen, lauernd, um hervorzubrechen. Wer entscheidet, was gut und was böse ist? Der Kampf für Freiheit und Friede ist für die Gegenseite immer das Falsche, für einen selbst das Gute schlechthin.


  Eine Macht, die sowohl zum Guten als auch zum Bösen fähig ist, in sich rein und klar und doch so grausam und gefährlich. Eine Macht, die größer ist als die einfachen Geister.


  Wem also folgen, wenn der Verstand in Wahnsinn gleitet und wir unsere Hände ins Feuer legen?


  Die böseste Tat wird trotz guter Absichten immer böse bleiben.


  Wem folgen, wenn die Welt auf dem Kopf steht?


  Die Fähigkeit zum Guten wie zum Bösen, sie liegt in jedem von uns. Eine Macht, so rein und klar.


  Danksagung


  Die Frage, ob ein dritter Band dieser Reihe existieren wird, war lange ungewiss, und daher möchte ich als Erstes dem Verlag für die Fortsetzung der Reihe danken. Genauso meinen Lesern, die ebenso an der Weiterführung der Geschichte Elvions beteiligt waren und mit ihrer Begeisterung den für mich völlig unerwarteten Erfolg herbeigeführt haben. Eure Nachrichten versüßen mir auch den schlimmsten Tag.


  Vielen Dank, Anna, dass Du Dir sowohl meine Begeisterungsmails antust, wenn die Geschichte wieder einmal ein Eigenleben entwickelt, als auch meine Jammermails, wenn ich nicht weiterkomme.


  Danke meiner Familie, die mir immer zuhört und die größte moralische Stütze ist.


  Danke an meine Agentur, die ebenfalls um diesen Band gekämpft hat.


  

  


  Wem dieses Buch gefallen hat, der liest auch gerne ...


  [image: 9783841203472]


  Qunaj, Sabrina


  Elfenmagie


  Die magische Elfenköngin


  Jahrtausende nach der Teilung Elvions erreicht die Fehde der Licht- und Dunkelelfen einen Höhepunkt. Mit dem Blut der Halbelfe Vanora könnte das Reich wiedervereint werden und die Königin Alkariel ihre alte Macht zurück erhalten.


  Die Dunkelelfen versuchen dies zu verhindern, indem sie das Mädchen versteckt halten. Nichts ahnend wächst Vanora in der Welt der Menschen bei ihrem Vater auf, bis das Schicksal sie eines Nachts einholt und der geheimnisvolle Glendorfil erscheint.


  »Eine neue Stimme in der deutschsprachigen Fantasy – einfach zauberhaft!« Michael Peinkofer
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  Qunaj, Sabrina


  Elfenkrieg


  Die Jagd nach dem Drachenherz


  Kein Jahrhundert nach dem großen Elfenkrieg brennen wieder die Städte Elvions, doch dieses Mal sind es Drachen, die in den Krieg ziehen. Sie zerstören die Tempel und greifen die Wächter an, ehe Nebel aufzieht und graue Schemen die Priesterinnen und Orakel vernichten. Als Aurün, die Königin der Drachenelfen, bei Königin Liadan eintrifft und vom Überfall auf ihr Volk berichtet, wird das Ausmaß der Katastrophe erst wirklich klar. Die Nebelgestalten stahlen das Drachenherz und haben damit die Drachen unter Kontrolle. Einzig Aurün konnte den Angreifern entkommen. Sie sucht Hilfe bei Eamon, der sie aus der Welt der Menschen zurück nach Elvion begleitet, um den Kampf um das Drachenherz aufzunehmen.


  Spannend, poetisch, magisch – eine opulente Fantasy-Saga.


  »Dieses Buch ist das BESTE, das ich je gelesen habe.« Anna Milo, Clee's Bücherwelt
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  Saumweber, Andreas


  Schattenkrieg


  Derrien, seines Zeichens ein keltischer Druide, glaubte, die Schattenarmee des dunklen Lord Rushai endgültig besiegt zu haben, doch plötzlich mehren sich die Anzeichen, dass die Schatten zurück sind - und mit ihnen Menschenwesen, die von ihnen zu Sklaven gemacht werden. Aus der modernen Außenwelt dringen sie in die archaische Innenwelt ein - um die Kelten und Bretonen zurückzudrängen. Auch wenn er den Krieg verabscheut, so scheint Derrien keine Wahl zu haben, als sich dem dunklen Gegner erneut zu stellen. Doch da gerät er in eine magische Falle.
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  Saumweber, Andreas


  Schattensturm


  Die Druidenchronik wird fortgeschrieben


  Die Schlacht ist vorüber, doch der Krieg hat gerade erst begonnen.


  Ein magisches Weltenepos: Die junge Irin Keelin in einer Welt voller Weisheit und Geheimnisse.


  Keelin hat es in die Welt der Druiden verschlagen, in der Schattenwesen für ihren Lord Rushai um die Macht kämpfen. Auf der Jagd nach den Geheimnissen der Schatten gerät sie in eine gefährliche Intrige, bei der ihr auch der Druide Derrien nicht helfen kann. Denn der versucht den Sohn seines toten Bruders in Sicherheit zu bringen, um dem dunklen Lord nicht zu unterliegen. Somit bleibt Rushai Zeit, seine finsteren Pläne in die Tat umzusetzen.
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  Saumweber, Andreas


  Schattenfluch


  Die Druidenchronik


  Das Finale – nie war Fantasy spannender


  Hamburg brennt, die Fjorde ächzen unter der Herrschaft des Schattenlords. Während die Macht der Schatten mit jedem Tag wächst, verhindert alter Hass den Frieden zwischen Germanen und Kelten. Doch auch ihre Gegner haben mit Verrat und Intrige zu kämpfen. In den Wirren des Schattensturms ist nichts mehr so, wie es scheint. Allianzen zerbrechen, neue Bündnisse werden geschmiedet. Gelingt es den Stämmen noch rechtzeitig, das Geheimnis des Schattenfluchs aufzudecken? Oder stürzt die Welt endgültig in die Finsternis?


  www.die-schatten-kommen.de
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